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Zur Theorie der stroboskopischen Bewegungen. 


Von 
Franz HILLEBRAND. 


(Schlufs.) 


Die Abhängigkeit der stroboskopischen Bewegung von der 
Anderung der Erregungsgröfse (des „Gewichtes“). 


Es handelt sich jetzt darum, die Hypothese, aus der sich 
die stroboskopischen Erscheinungen ableiten liefsen, zum Range 
einer Theorie zu erheben. 

Der Zustand, in dem eine stroboskopische Bewegung ihr 
Ende findet, also die schliefsliche Lokalisation des bewegten 
Punktes, ist immer dadurch charakterisiert, dafs die diesem 
Punkt entsprechende Erregung dasjenige Gewicht erreicht hat, 
welches ihr zukäme, wenn der betreffende Punkt unter sonst 
gleichen Umständen ohne stroboskopische Bewegung lokalisiert 
würde, sei es, dals ihm die Aufmerksamkeit isoliert zuge- 
wendet wird und er dann das der Fovea zukommende Eigen- 
gewicht erhält, sei es, dafs er in einen Komplex eingeht und 
dasjenige Gewicht erhält, das ihm bei verteilter Aufmerksam- 
keit zukommt. Letzteres ist der Fall, wenn er beachtet wird 
ohne fixiert zu werden. Das ist der Zustand nach beendigter 
stroboskopischer Bewegung. 

Die Bewegung selbst aber haben wir mit dem Umstand 
in Verbindung gebracht, dafs dieses endgültige Gewicht nicht 
sofort, sondern erst allmählich erreicht wird, also mit der 
Gewichtszunahme. Dals beide Vorgänge, von denen der 
eine zur Erreichung des endgültigen Gewichtes, der andere zur 
Erreichung des endgültigen Ortes führt, miteinander parallel 
gehen, konnte wahrscheinlich gemacht werden, indem gezeigt 
wurde, dafs alle Umstände, welche den einen beeinflufsen, dies 

Zeitschrift für Psychologie %. 1 


2 Franz Hillebrand. 


auch hinsichtlich des anderen tun. Hypothetisch war an 
dieser Ansicht nur, dafs wir aus diesem Parallelgehen eine 
kausale Abhängigkeit gemacht und die allmähliche Entwicklung 
des Gewichtes für die Ursache der allmählichen Erlangung 
des definitiven Ortes erklärt haben. 

Es gilt nun, dieses hypothetische Element hinauszuschaffen, 
m. a. W. zu erklären, wieso die Gewichtsänderung eine Orts- 
änderung zur Folge haben kann. Der Weg, der zu dieser 
Erklärung führt, ist durch die Bemerkungen zu Anfang unserer 
Untersuchung (siehe S. 213 ff. des 1. Artikels) vorgezeichnet. 
Für unsere optische Lokalisation gibt es ja aufser den Orts- 
werten, die primär jeder Netzhautstelle zukommen und die 
nicht weiter zurückzuführen, sondern nur als Tatsache hin- 
zunehmen sind, noch eine zweite Quelle, deren Natur aller- 
dings bisher noch ganz im Dunklen gelegen ist, von der 
nämlich bisher nur bekannt war, dafs sie mit der Augenstellung 
irgendwie zusammenhängen mufs: bei Rechtswendung des 
Blickes sehen wir ein foveal abgebildetes Objekt rechts, 
während wir es in Primärstellung mit der Fovea median ge- 
sehen hatten; die Netzhautstellen waren also für die Lokali- 
sation nicht allein entscheidend. Man nennt diesen zweiten 
Faktor vielfach den „absoluten Raumwert“, womit ein Name, 
aber keine Erklärung geschaffen ist. Für die Frage der 
stroboskopischen Bewegung liegt es nahe, die mit der Ge- 
wichtsänderung parallel gehende Ortsänderung in diesen 
Faktor hinein zu verlegen, um so mehr als es ja, wie früher 
bemerkt, eine dritte Erklärungsmöglichkeit nicht mehr gibt, 
sofern wir die stroboskopische Bewegung überhaupt als einen 
perzeptiven, d. h. der Wahrnehmung selbst zugehörigen Vor- 
gang betrachten. Letzteres ist schon darum höchst wahr- 
scheinlich, weil sich phänomenologisch diese Erscheinungen 
vom Sehen reeller Bewegung gar nicht unterscheiden lassen 
(WERTHEIMER). 

Zum Ziele kann dieser Weg nur führen, wenn wir uns 
über die Natur jener „absoluten Lokalisation“ klar werden; 
denn dann mufs sich ergeben, ob man ihre Änderung von der 
Änderung des Gewichtes abhängen lassen kann. Ich habe 
mich über diese Frage in der schon öfter zitierten Abhandlung 
der Mayer-Festschrift eingehend verbreitet, werde also 
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hier nur die Ergebnisse dieser Untersuchung zur Darstellung 
bringen; hinsichtlich ihrer genaueren Begründung muls ich 
auf diese Arbeit zurückverweisen. 

I. Die Ruhe der Objekte bei Blickbewegungen. 
Wenn man die Blickliniie von einem medianen auf ein 
rechts gelegenes Objekt überführt, so sieht man dieses mit der 
Fovea ebenso weit rechts als man es in der Ausgangsstellung 
mit einer peripheren Netzhautstelle gesehen hatte; und dem- 
entsprechend sieht man das ursprünglich mediane Objekt ebenso 
median wie früher, obwohl es nunmehr mit einer Netzhaut- 
stelle gesehen wird, mit der man in der Ausgangsstellung nach 
links lokalisiert hätte. Es bleiben also trotz der Blickbewegung 
alle Objekte in Ruhe; und darum ist die Frage, wie es zu 
einer Umwertung der retinalen Raumwerte kommen kann, die 
alle Änderungen der letzteren genau kompensiert, identisch 
mit dem Problem der Objektruhe, das ich in jener Abhand- 
lung ausführlich erörtert habe. 

Bei welchen Blickbewegungen findet nun die beschriebene 
Umwertung statt? Und worin liegt das Wesen der letzteren ? 

Dals sie nur bei willkürlichen Blickbewegungen statt- 
findet, ist eine zwar richtige, aber nicht erschöpfende Antwort, 
solange nicht entschieden ist, worin das Wesen der Willkürlich- 
keit besteht. Wir können aber heute mit Sicherheit sagen, 
dafs eine Blickbewegung dann willkürlich ist, wenn der Ziel- 
punkt schon in der Ausgangsstellung von der Aufmerksamkeit 
ergriffen wurde. Es liegt also in jenem Vorstadium das- 
jenige Moment, durch welches eine Blickbewegung als will- 
kürlich charakterisiert wird. Was die zweite Frage anlangt, 
so können wir mit ebensolcher Sicherheit sagen, dafs die Um- 
wertung nicht mit Hilfe eines „Stellungsbewulstseins“ vor sich 
geht, ja überhaupt nicht auf kinästhetischen Empfin- 
dungen beruht. Es ist schon sehr fraglich, ob Augenbewegungen, 
sofern sie nicht exzessiv sind, überhaupt zu kinästhetischen 
Empfindungen führen +; sicher aber lälst sich sagen, dafs 


ı Warum die Verhältnisse bei den Augenmuskeln so ganz anders 
liegen als bei der Skeletmuskulatur, dafür läfst sich nur vermutungs- 
weise ein Grund angeben. Nehmen wir nämlich an, dafs derjenige Vor- 
gang, der kinästhetische Empfindungen hervorruft, nicht die Kontrak- 
tion, sondern die Spannung des Muskels ist, dafs also, um von der 
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selbst wenn solche existieren, sie nicht die Grundlage für 
jene Umwertung bilden können, in der die Objektruhe besteht. 

In der zitierten Abhandlung der Mayer-Festschrift 
habe ich versucht, den Mechanismus der Umwertung auf das- 
jenige Moment zu gründen, welches notorisch das für die 
Willkürlichkeit einer Blickbewegung mafsgebende ist: auf das 
Vorstadium der eigentlichen Bewegung, in welchem der 
Zielpunkt bereits von der Aufmerksamkeit erfalst wird. Ich 
will den Grundgedanken dieser Ableitung hier in aller Kürze 
wiederholen. 

In Fig. 9 (oberer Teil) bedeutet die Abszissenachse das 
phänomenale Sehfeld, die Ordinaten die Deutlichkeitsgrade 
der Empfindungen bzw. die Gewichte der zugehörigen Er- 
regungen, daher die Kurve PP die Verteilung der Gewichte, 
wenn A der Fovea entspricht. Die Punkte P und P sind 
daher die Grenzen des merkbaren Sehfeldes, was ja selbst- 
verständlich ist, da in einer Kurve der Deutlichkeitsgrade die 
Schnittpunkte mit der Abszissenachse nur diejenigen Stellen 
bedeuten können, an denen das Sehfeld aufhört merkbar zu 
sein. Den Punkten PP entsprechen also nicht diejenigen 
Stellen der Netzhaut, jenseits deren diese überhaupt nicht er- 
regbar ist. Vollzieht sich nun eine willkürliche Blickbewegung 


Einzelzuckung zu sprechen, nicht die „isotonische“, sondern die „iso- 
metrische“* Zuckung die sensiblen Elemente im Muskel erregt, so ist 
begreiflich, dafs solche Erregungen nur in dem Malse entstehen, als der 
Muskel Arbeit leistet. Bei dem in seinem Fettlager aufserordentlich 
leicht beweglichen Bulbus ist die geleistete Arbeit jedenfalls sehr gering 
und kommt höchstens bei exzessiven Bewegungen in Betracht, bei denen 
die Widerstände der Antagonisten und sonstiger elastischer Adnexe zu 
überwinden sind. — Einen Parallelfall bilden die Bewegungen der Zunge. 
Auch hier ist die Arbeit der sie zusammensetzenden Muskeln eine ver- 
hältnismäfsig geringe. Aber auch hier zeigt uns die Unfähigkeit, über 
die Stellung dieses Organs genauere Angaben zu machen, dafs die kin- 
ästhetischen Empfindungen nur eine sehr untergeordnete Rolle spielen 
können. Es dürfte also schon die physiologische Voraussetzung für 
solche fehlen und es ist daher vielleicht nicht einmal nötig, mit NAGEL 
das Hauptgewicht auf den Mangel optischer Assoziationen zu legen, der 
als Folge der Unsichtbarkeit der Zunge allerdings zugegeben werden 
muls. 

! Die ausführliche Begründung siehe in der Mayer-Festschrift 
S. 218 ff. 
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nach rechts, nach deren Beendigung der Punkt B der Fovea 
entsprechen und daher die Gewichtskurve QQ gelten würde, 
so mu/s dieser neue Fixationspunkt schon in der Ausgangs- 
stellung von der Aufmerksamkeit ergriffen worden sein (Vor- 
stadium). Nun hat man sich diesen Zustand allerdings nicht 
so zu denken, dals B sofort schon Gegenstand des Auf- 
merksamkeitsmaximums ist, vielmehr wird sich die Auf- 
merksamkeit zwischen A und B verteilen, derart, dafs das 
Gewicht von A zwar < Aa, aber noch nicht auf den Betrag 
Aa, abgesunken ist, das Gewicht von B zwar > Bb,, aber den Be- 
trag Bb noch nicht erreicht hat; und zwar aus dem Grunde, weil 


N 





P 2 

StadI P, n 4 B 

Stad. I 4; er e a a u 0; 

Stad E be er Q; 
Figur 9. 


es nicht möglich ist bei Fixation von A dem Punkte B sofort 
die, volle Aufmerksamkeit zuzuwenden. Trotzdem dürfen 
wir für die folgende Diskussion uns diese letztere Annahme 
erlauben und schon im Vorstadium annehmen, dafs þei Fixation 
von A die Gewichtskurve QQ gänzlich an die Stelle der ur- 
sprünglichen PP getreten sei. Erstens nämlich entspricht 
diese Annahme für einen kleinen Abstand AB darum den 
Tatsachen, weil es ja in Wahrheit nicht einen Punkt, sondern 
einen ganzen Bezirk grölster Deutlichkeit gibt (Fixations feld). 
Dann aber lälst sich selbst bei gröfseren Abständen AB die 
Blickbewegung aus Einzelschritten zusammensetzen, für deren 
jeden diese Annahme wirklich gilt!. Die Figur soll den Fall 
eines solchen Einzelschrittes darstellen. 


1 Vgl. Mayer-Festschrift 8. 240ff. 
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Anmerkung. Die Zusammensetzung einer Blickbewegung aus solchen 
Einzelschritten dürfte auch den Tatsachen entsprechen. Versucht man 
den Blick mit konstanter Geschwindigkeit einer geradlinigen Kante ent- 
lang gleiten zu lassen, so bemerkt man bald, dafs sich die Wanderung 
aus einzelnen ruckartigen Bewegungen zusammensetzt, zwischen die 
immer eine kleine Ruhepause eingeschaltet wird. Es liegt nahe anzu- 
nehmen, dafs diese einzelnen Rucke der Gröfse des Fixationsfeldes ent- 
sprechen. Bei hinreichender Übung schnellt der Blick allerdings ohne 
Unterbrechung auf das schon vorher beachtete Ziel hinüber; aber es ist 
wahrscheinlich, dafs sich auch diese raschen Bewegungen aus ursprüng- 
lich schrittweisen entwickelt haben. 


Um den Vorgang, der sich bei der Blickbewegung im 
Ausmals eines solchen Einzelschrittes abspielt, zu analysieren, 
zerlegen wir ihn in die folgenden drei Stadien: 


I. Stadium. Blick und Aufmerksamkeit sind auf A ge- 
richtet. II. Stadium. Der Blick bleibt auf A gerichtet, die 
Aufmerksamkeit aber wird dem Zielpunkt B voll zugewandt. 
III. Stadium. Der Blick ist nach B gewandert und daher ist 
B Fixationspunkt und zugleich Aufmerksamkeitsort. 

Im Stadium I sind PP die Grenzen des merkbaren Seh- 
feldes (wir bezeichnen sie im folgenden kurz als Sehfeldgrenzen). 

Im Stadium II hat sich der Ort A nicht geändert. Denn 
da der Ort eines Sehobjektes eine Funktion der Netzhautstelle 
ist und A im Stadium II ebenso der Fovea entspricht wie im 
Stadium I, so muls es am selben Orte gesehen werden. Wohl 
aber haben sich im Stadium II die Sehfeldgrenzen verschoben: 
mit der Verlagerung des Maximums ist auch die ganze Ge- 
wichtskurve verlagert. Die neuen Sehfeldgrenzen sind QQ. 
Dies ist dadurch geschehen, dafs vom alten Sehfeld links Orte 
weggefallen, rechts Orte zugewachsen sind. Hier ist der Aus- 
druck „Orte“ zu betonen und in Gegensatz zu „Qualitäten“ 
zu bringen. Der Fall liegt nicht so, wie wenn in ein stabiles 
Sehfeld neue Qualitäten eintreten, bzw. alte aus ihm austreten. 
Dieser letztere Fall wäre z. B. gegeben, wenn sich bei ruhender 
Blicklinie das ganze Zimmer um den Beobachter drehen würde. 
Hier würde der Inbegriff der scheinbaren Orte (= Sehfeld) 
derselbe bleiben, also auch dieselben Grenzen haben, nur 
würden alle Orte mit immer neuen Qualitäten besetzt werden 
und daher auch die Grenzorte. In unserem Falle aber sind 
es Orte, die einerseits entschwinden, andererseits zuwachsen. 
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Dafs sich dies tatsächlich so verhält, läfst sich dadurch be- 
weisen, dals man einen Lichtpunkt, der an der äulsersten 
linken Grenze des alten Sehfeldes gelegen war, (also im linken P) 
durch blofse Verlagerung des Aufmerksamkeitsmaximums nach 
B zum Verschwinden bringen kann!. Wir können also kurz 
sagen: beim Übergang vom Stadium I zu Stadium II ist der 
Ort A derselbe geblieben, aber das Sehfeld hat sich um 
ihn verschoben. 

Geht nun die Blicklinie im Stadium III auf B über, so 
sind die nunmehrigen Sehfeldgrenzen QQ dieselben wie im 
vorbereitenden Stadium II und der Punkt B mufs daher relativ 
zu diesen Sehfeldgrenzen dieselbe Stellung einnehmen, die 
er auch im Stadium II relativ zu ihnen eingenommen hat. 
Man sieht also auch im Stadium III mit der Fovea median, 
aber wohlgemerkt: median relativ zu den neuen Sehfeld- 
grenzen. Dementsprechend sieht man auch A im Stadium III 
lateral (links), aber wohlgemerkt: lateral relativ zuden neuen 
Sehfeldgrenzen QQ. 

Die soeben beschriebenen Vorgänge sind im unteren Teil 
der Figur. 9 graphisch dargestellt. Die horizontalen Geraden 
bedeuten die Sehfelder in den Stadien I, II und III; die 
Indices der Buchstaben die Zugehörigkeit zu den einzelnen 
Stadien, die Gleichheit der Buchstaben die Identität der ge- 
sehenen Orte. 

Es könnte Bedenken erregen, dals für diese Identität ein 
anderes Kriterium beim Übergang von I zu II wie beim Über- 
gang von II zu III mafsgebend gemacht wird. Beim Über- 
gang von I zu II haben wir A, und A, identisch erklärt, weil 
beide Orte der fovealen Abbildung entsprechen; wir erklären 
aber auch A, und A, identisch, obwohl hierfür nicht mehr 
die Identität der fovealen Abbildung als Grund angeführt 
werden kann; denn nur A, nicht aber A, bildet sich foveal 
ab. Warum — so könnte man einwenden — wird beim ersten 
Übergang der retinale Raumwert als das für die Identität der 
gesehenen Orte entscheidende Moment erklärt, nicht aber beim 
zweiten ? 

Zur Lösung der Schwierigkeit muls man sich klar machen, 


! Näheres über diesen Versuch siehe Mayer-Festschrift S. 239. 
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welche von unseren räumlichen Merkmalen auf absoluten 
und welche auf relativen Bestimmungen beruhen, denn aus 
den sprachlichen Bezeichnungen geht dies nicht ohne weiteres 
hervor. 

Von den Orten eines stabilen Sehfeldes ist jeder eine 
absolute Bestimmung und es wäre absurd, dem einzelnen Orte 
nur durch seine Relationen zu anderen Orten seine räumliche 
Bestimmtheit geben zu wollen; ebenso wie es etwa im Gebiete 
der Qualität absurd wäre von dem Ton g zu sagen, seine 
Tonhöhe sei nur durch den Quintenabstand von c gegeben. 
Man wird vielmehr umgekehrt sagen müssen, dieser Quinten- 
abstand sei erst gegeben, wenn g und c jedes für sich eine 
bestimmte Tonhöhe haben. Und Analoges gilt von den Orten. 
Einen bestimmten Ort des Sehfeldes kann man auch nur mit 
dem deiktischen „hier“ bezeichnen, einen allgemeinen Namen 
kann es nicht geben. 

Ganz anders steht es mit dem Terminus „median“. Er heifst 
nichts anderes als „mitten im Sehfeld“, gründet sich also auf 
die Gleichheit der Abstände von den äulsersten (hauptsächlich 
lateralen) Sehfeldgrenzen und ist somit eine relative Be- 
stimmung. Würde man die gesamte Netzhaut mit Ausnahme 
der Fovea plötzlich vernichten können, so würde das an der 
absoluten Ortsbestimmung des foveal Gesehenen nichts ändern, 
das „hier“ würde denselben Sinn haben wie früher; „median“ 
könnte dieser Ort aber nicht mehr genannt werden. Würde 
man aufser der Fovea noch eine quere Zone der Netzhaut 
intakt lassen, so würde der foveale Ort median oder lateral 
sein können, je nachdem sich diese Zone zu beiden Seiten 
gleichweit erstreckt oder nicht. Man würde auch mit einer 
peripheren Netzhautstelle median sehen, wenn sich die er- 
haltene Zone der Netzhaut zu beiden Seiten dieser peripheren 
Stelle gleichweit erstreckte. So liegen die Verhältnisse beim 
Übergang von Stadium I zu Stadium II. Im augenblick- 
lichen Sehfeld QQ des Stadiums II liegt der Punkt A, gar 
nicht mehr median, aber er ist trotzdem identisch mit A,. Ich 
habe in der Abhandlung „Über die Ruhe der Objekte usw.“! 
ein Gleichnis gebraucht. Man wird von einem in der Mitte 


ı Mayer-Festschrift S. 245. 
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der Front stehenden Soldaten gewils nicht sagen, er habe seinen 
Platz geändert, wenn am linken Flügel einige Soldaten abge- 
fallen und an den rechten einige dazu getreten sind, so dafs 
er in der neuen Front nicht mehr die Mitte einnimmt. Wenn 
aber der obige Einwand fragt, warum man denn A,, das sich 
doch im Stadium III nicht mehr foveal abbildet, noch immer 
„median“ nennt und daher mit A, identifiziert, so ist darauf 
zu antworten, dafs dieses „median“ sich gar nicht auf die 
Grenzen des augenblicklichen Sehfeldes bezieht, in welchem 
ja A, auch gar nicht median gesehen wird, sondern dafs damit 
nur gesagt sein soll: A hat sich relativ zum neuen Sehfeld so 
weit nach links verschoben, als sich das ganze Sehfeld gegen- 
über dem Sehfeld I nach rechts verschoben hat. Es liegt also 
etwas Richtiges in jener viel verbreiteten Vorstellung von einem 
„absoluten Faktor“, der die retinale Lokalisation unter Um- 
ständen vollständig kompensieren kann; nur mülste man, statt 
ihn im Dunkel einer qualitas occulta zu lassen, klar und 
deutlich sagen, dafs er in einer Verschiebung des ge- 
samten Sehfeldes relativ zu einem vergangenen, aber 
noch der psychischen Präsenzzeit angehörigen Sehfelde besteht 
und diese Verschiebung auf Wegfall und Zuwachs von Orten 
beruht. Letzteres zu betonen ist besonders darum wichtig, 
damit man sich unter Verschiebung nicht etwa eine Ver- 
lagerung in einem Raum höherer Ordnung denke, den es 
tatsächlich gar nicht gibt. 

Mit diesem Vorbehalt kann man sich den Vorgang bei 
der Objektruhe durch ein Modell veranschaulichen. Man lege 
auf eine weilse Unterlage einen queren schwarzen Kartonstreifen 
und in die Mitte dieses Streifens ein rotes Scheibchen. Schiebt 
man dieses auf dem Kartonstreifen nach links, den ganzen 
Kartonstreifen aber gleichzeitig um ebensoviel nach rechts, so 
beharrt das Scheibchen auf seinem alten Platze; ja man 
wird diese zwei gegensinnigen Verschiebungen, wenn sie gleiche 
Beträge haben sollen, am besten durchführen, wenn man das 
Scheibehen mit einer Pinzette festhält und unter ihm den 
schwarzen Kartonstreifen nach rechts zieht. Der Vergleich 
hinkt an einem Punkte, denn die Lage des Kartonstreifens wird 
auf den weilsen Hintergrund bezogen und das Analogon dieses 
Hintergrundes wäre ein Raum höherer Ordnung. Man kann 
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aber diesen Fehler bis zu einem gewissen Grade beseitigen, 
wenn man sich unter diesem Raum höherer Ordnung den 
gegenwärtigen Sehraum vermehrt um das in der psychischen 
Präsenzzeit mitgegebene Stück des vergangenen vorstellt. Nur 
ist diese Korrektur eine blofs einseitige, deun die psychische 
Präsenzzeit reicht nur in die Vergangenheit, zeigt uns also 
das verloren gegangene Stück PQ zur Linken, während uns im 
alten Sehfeld noch nichts von dem später zuwachsenden Stück 
PQ zur Rechten gezeigt wird. Das eine läfst aber diese Modell- 
darstellung klar hervortreten, dafs eine „Ruhe der Objekte“ 
sich nur ergeben kann, wenn die retinale Verschiebung von 
A ebensogrols ist wie die gegensinnige Verschiebung der 
Sehfeldgrenzen und dafs sich jedes Überwiegen des einen oder 
anderen Betrages in einer gesehenen Ortsänderung aller Ob- 
jekte zeigen mülste. 

Die Identität des Sehfeldes III mit dem Sehfeld II ist 
dadurch gegeben, dafs beim Übergang von II zu III keine 
Orte wegfallen und keine zuwachsen. Die Verschiebung von 
II gegen I wird unmittelbar gesehen und mittels der Identität 
von II und III wird das Sehfeld III als gegen I in gleichem 
Malse verschoben erkannt. Aus diesem Grunde ist die Inter- 
vention des Stadiums II für die Ruhe der Objekte unentbehrlich. 
Es wird also B, mit B, als identisch erkannt — trotz ver- 
schiedener retinaler Abbildung — weil sie beide die Mitten 
zweier als identisch erkannten Sehfelder sind. Nur darf man 
sich den Vorgang nicht etwa als eine begriffliche Identifikation 
denken, etwa gar als Ergebnis eines Schlufsprozesses. Vielmehr 
ist es das unmittelbare Konstatieren einer Identität, das ja 
dadurch möglich wird, dafs alle 3 Stadien ins Gebiet der 
psychischen Präsenzzeit fallen. 

Es ist sehr lehrreich sich den Vorgang der Blickbewegung 
auszumalen, wie er stattfände, wenn das Stadium I ohne 
Intervention von II sofort in III überginge. Da wir von einem 
„Stellungsbewulstsein“ keinen Gebrauch machen dürfen, so 
würde das Sehfeld unverändert bleiben und nur mit anderen 
Qualitäten besetzt werden. Dieser Fall ist gegeben, wenn sich 
bei ruhender Gesichtslinie das ganze Zimmer dreht, aber auch, 
wenn bei ruhenden Aufsenobjekten die Blickbewegung ohne 
das Vorstadium II, also unwillkürlich erfolgt. So bei den 
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Bewegungen im Nachnystagmus. Das Stadium II erfüllt also 
die Aufgabe, die Änderung, die das Sehfeld bei der Blick- 
bewegung erfährt, als einen Wegfall und Zuwachs von Orten 
und nicht blofs von Qualitäten zu charakterisieren!. Es zeigt 
uns aber auch die quantitative Beziehung zwischen der retinalen 
Ortsänderung und der Verschiebung des ganzen Sehfeldes. 
Im Falle der Gleichheit beider resultiert die Objektruhe. Der 
Fall der Ungleichheit ist bisher nur in der Form jener Schein- 
bewegungen bekannt, wie sie bei frischen Augenmuskel- 
lähmungen vorkommen: hier überwiegt die Verschiebung des 
Sehfeldes im Stadium II über die retinale Verschiebung wie 
sie das Stadium III mit sich führen sollte, aber wegen der 
Parese nur unvollkommen zustande bringt. Es ist hier so, wie 
wenn man den schwarzen Kartonstreifen um 5 cm nach rechts, 
das rote Scheibchen auf den Kartonstreifen aber nur um 2cm 
nach links verschieben würde. Das Scheibchen würde dann 
gegenüber seiner Anfangsstellung eine Verschiebung 
um 3 cm nach rechts zeigen — und das ist die Scheinbewegung 
bei isolierten Paresen. 

Wie in diesem pathologischen Falle die retinale Orts- 
änderung sozusagen nachhinkt, so liefse sich wohl ebenso- 
gut denken, dafs einmal auch die andere Komponente, d. i. 
die Verschiebung des Sehfeldes, nachhinken kann. Nur ein 
Unterschied könnte zwischen beiden Fällen überdies noch be- 
stehen. Wenn, um im Bilde zu bleiben, der schnellere Geher 
ein Ziel hat, an dem er Halt macht, so wird ihn auch der 
Hinkende endlich einmal erreichen. Das ist bei der Parese 
nicht der Fall. Der Aufmerksamkeitsort wandert selbst dann 
noch weiter, wenn die Blicklinie ihr Ziel erreicht hat; der 
v. GrAEFEsche Tastversuch zeigt ja, dafs wir nach Erreichung 
des Zieles die Objekte noch immer zu weit nach rechts 
lokalisieren. Das Gegenstück zu diesem Vorgang (nämlich 
die stroboskopische Bewegung) könnte sich aber hierin anders 


ı Das ist sehr wichtig. Denn da uns eine vollzogene Blickbewegung 
nicht durch Bewegungsempfindungen gemeldet wird, würde sie ja dem 
Bewufstsein gänzlich entzogen sein, wenn nicht jener Wegfall und Zu- 
wachs von Orten stattfände, der uns von dem Vollzug einer willkürlichen 
Blickbewegung unterrichtet. Wo es, wie beim Nystagmus, nicht zu 
einem derartigen Wegfall und Zuwachs von Orten kommt, hat auch die 
Bewegung schlechterdings kein räumliches Korrelat im Bewulstsein. 
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verhalten; das Sehfeld könnte Halt machen, wenn es die 
Stellung QQ erreicht hat. In der Tat würde ja dann der 
Fovea wieder jenes Gewicht zukommen, das der Kurve QQ 
entspricht. Es wäre nicht einzusehen, warum der Prozefs 
nicht hiermit sein Ende finden sollte. Dafs wir mit diesem, 
vorläufig blofs angenommenen Falle bereits auf die strobo- 
skopische Bewegung abzielen, wird dem Leser ohnehin klar 
sein. Doch soll unseren weiteren Überlegungen hiermit nicht 
vorgegriffen sein. 

Der Vorgang der lokalen Umwertung, wie wir ihn 
oben zu analysieren versucht haben, erklärt also die Ruhe der 
Objekte bei Blickbewegungen, zugleich aber auch die Tatsache, 
dafs wir ein laterales Objekt auch mit der Fovea lateral sehen: 
es handelt sich ja in beiden Fällen um ein und dasselbe Problem. 

Die Verschiebung des ganzen Sehfeldes bildet also den 
eigentlichen Tatbestand desjenigen Vorganges, den wir als 
„Umwertung der retinalen Raumwerte“ bezeichnet haben. Daher 
kann man sagen, dals bei einer willkürlichen Blickbewegung 
das ganze neue Sehfeld lediglich relativzum vergangenen 
lokalisiert wird. Auch vom vergangenen kann dasselbe gesagt 
werden, wenn es seinerseits wieder aus einem noch weiter ver- 
gangenen durch willkürliche Blickbewegung hervorgegangen 
ist. Es sind das also lauter relative Lokalisationen;; aber eben 
darum weisen sie, da doch kein Regressus in infinitum ange- 
nommen werden kann, auf eine primäre Lokalisation hin, die 
nicht wieder aus einer anderen durch Verlegung des Auf- 
merksamkeitsortes hervorgegangen und auf sie bezogen worden 
ist.! Die objektive Augenstellung, die dieser primären Lokali- 
sation entspricht, habe ich als „interesselose Stellung“ be- 
zeichnet, nicht als „Ruhestellung“. Sie ist als diejenige Stellung 
definiert, die lediglich einerseits durch die anatomischen Kon- 
stanten (Gestalt und Lage der Orbitae und der Bulbi, topo- 
graphische Beziehungen zwischen Bulbus und Muskeln, Fascien, 
Bindehaut, Lidern, ferner Länge, Querschnitt und Elastizität 
aller dieser Adnexe), andererseits durch diejenigen physio- 
logischen Erregungen bestimmt ist, welche auch beim Mangel 
jedes Interesses wirksam sind (die normalen tonischen und 


ı Nur diese primäre Lokalisation verdient den Namen „absolute 
Lokalisation“ im strengen Sinne. 
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die vom N. vestibularis ausgehenden reflektorischen Er- 
regungen.)! Die Lokalisation des Sehfeldes in dieser Stellung 
bildet also das Bezugssystem, relativ zu welchem in allen 
anderen Stellungen lokalisiert wird, sofern diese durch Willkür- 
bewegung aus jener Stellung hervorgegangen sind; sie ist die 
wahre Nullstellung. Wie ich an anderer Stelle ausgeführt 
habe, ist die Frage, wohin das ganze Sehfeld in dieser Null- 
stellung lokalisiert wird, ein Pseudoproblem. Das Sehfeld ist 
in dieser Stellung nur in dem Sinne „unorientiert“ als es gar 
keine Orientierung haben kann, was aber nicht soviel heilst 
als es sei „unbestimmt orientiert“. Hier könnten wir im 
strengsten Sinne von einer „absoluten“ Lokalisation sprechen; 
es fehlt eben jedes weitere, sei es gegenwärtige oder ver- 
gangene Bezugssystem. Daher können auch die einzelnen 
Orte dieses Sehfeldes nicht beschrieben, sondern nur mit 
einem deiktischen „hier“ oder „dort“ bezeichnet werden, 
während man bei jeder abgeleiteten Stellung sagen kann „da, 
wo der Gegenstand früher gewesen ist“. Den Ausdruck 
„median“ kann man allerdings auf die foveale Stelle auch hier 
anwenden, weil er sich ja nur auf die internen Relationen 
im augenblicklichen Sehfeld gründet. 

Eine eingehendere Erörterung der hier auftauchenden 
echten und Pseudoprobleme findet man in den beiden letzten 
Abschnitten meiner Arbeit „Über die Ruhe der Objekte usw.“ 
(Mayer-Festschrift S. 250ff.). 

Anmerkung. Die Tatsache, dafs A seinen Ort nicht ändert, son- 
dern nur das Sehfeld sich um A verschiebt, dafs also diejenigen Objekte, 
die in beiden Stellungen sichtbar sind, einen unveränderlichen 
Kern bilden, hat eine mehrfache biologische Bedeutung. Erstlich wird 
dadurch erreicht, dafs, um mit Macu zu sprechen, „der ganze optische 
Raum uns als ein Kontinuum und nicht als ein Aggregat von Gesichts- 
feldern erscheint“.? Aber nicht nur dies. Wir richten unsere motori- 
schen Reaktionen (z. B. Greifbewegungen) auf ein stabiles System 
von Aufsendingen ein und das wäre nicht möglich, wenn (wie beim 
Nystagmus) die Sehdinge sich bewegen würden, sobald wir Blick- 
bewegungen machen; es würde dann immer zu falschen, d. h. unzweck- 
mäfsigen Greifbewegungen kommen. Kurz gesagt: die Ruhe der A ufsen- 


1 Vgl. Mayer-Festschrift S. 252£. 

® Maıcn, Anal. d. Empfind. 6. Aufl. S.110. Freilich denkt hier Mach 
an die Drehungen des Kopfes; aber der Grundgedanke ist zweifellos 
auch auf die blofsen Augenbewegungen anwendbar. 
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objekte wird durch die Einrichtung, die zur Ruhe der Sehobjekte 
führt, besser abgebildet. Wenn wir A auch nach der Blickbewegung 
noch „median“ nennen können, nicht weil es median ist, sondern weil 
es median war, so wird dadurch innerhalb der Wahrnehmungswelt eine 
Stabilität angedeutet, die der stabilen Beziehung zwischen den wirk- 
lichen Objekten und unserem Körper sehr gut entspricht. Die Vor- 
gänge, die zur Ruhe der Objekte führen, stellen also einen Mechanismus 
dar, der genau so wirkt, wie wenn wir die wahrgenommenen Dinge auf 
die anatomische Mediane unseres Körpers beziehen würden, was ja sehr 
zweckmälsig wäre. Man darf aber natürlich nicht den Sachverhalt auf den 
Kopf stellen und etwa meinen, die Ruhe der Sehobjekte rühre davon 
her, dafs wir die wirklichen Dinge auf unserem wirklichen Körper be- 
ziehen. Es ist eben hier so bestellt wie auch anderwärts in unserem 
Wahrnehmungsleben: der periphere Mechanismus, mit dem unsere 
Wahrnehmung beginnt, führt oft zu schweren Diskrepanzen zwischen 
den Vorgängen der Aufsenwelt und unseren Empfindungen; es ist aber 
für Einrichtungen gesorgt, die diese Diskrepanzen wieder rückgängig 
machen und dadurch eine, für das Leben sehr zweckmäfsige, bessere 
Übereinstimmung zwischen unseren Wahrnehmungsinhalten und den 
äufseren Vorgängen ermöglichen. Sie gehen immer so weit als das Be- 
dürfnis nach zweckmäfsigen Reaktionen reicht. Aber sie sind eben 
schon in den Gesamtmechanismus des Wahrnehmungsvorganges selbst 
einbezogen und gehören nicht einem korrigierenden Schlufsverfahren an, 
das etwa erst hinterher auf die Wahrnehmung folgt, wie dies — nament- 
lich unter dem Einflufs HerLmsoLrzscher Anschauungen — vielfach ge- 
meint worden ist. Auf dem Gebiete des Gesichtssinnes hat HErIng eine 
ganze Anzahl solcher Einrichtungen nachgewiesen, die nur bei einseitiger 
und unvollständiger Beschreibung den Schein erwecken, als dienten sie 
der Verfälschung unserer sinnlichen Wahrnehmungen, während sie tat- 
sächlich diese in bessere Übereinstimmung mit den objektiven Vor- 
gängen bringen, so weit nämlich diese Übereinstimmung biologisch 
wünschenswert erscheint.! 


II. Die reelle Bewegung bei ständiger Fixation 
des bewegten Objektes. Nichts steht im Wege sich den 
Vorgang der willkürlichen Blickbewegung wie er an der Hand 
der Fig. 9 (S. 5ff.) beschrieben worden ist, beliebig fortgesetzt 
zu denken, so dafs der Blick etwa von B auf einen noch weiter 
rechts gelegenen Punkt C, von diesem auf D usw. übergeht. 
Denkt man sich den vorhergehenden Punkt immer ent- 
schwunden sobald der nachfolgende auftritt und aufserdem 
die Einzelschritte unbegrenzt verkleinert, so ergibt dies den 


1 Vgl. dazu meine Broschüre: Ewald Hering usw. Berlin 1918. 
S. 54ff. und S. 84. 
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Fall, dafs wir einem reell bewegten Punkt mit dem Blicke 
folgen: hier geht also mit der kontinuierlichen Verschiebung 
der Netzhautbilder, eine kontinuierliche, aber gegensinnige 
Verlagerung des Sehfeldes parallel. Denkt man sich nun, die 
Verschiebung der Netzhautbilder gehe sprunghaft vor sich 
und die gegensinnige Verlagerung des Sehfeldes komme ihr 
erst allmählich nach, so ist offenbar der Fall einer strobo- 
skopischen Bewegung gegeben, natürlich unter der Voraus- 
setzung, dafs der zweite Punkt sofort bei seinem Auftreten 
fixiert wird. Wir haben diese allmähliche Umwertung in Zu- 
sammenhang gebracht mit der allmählichen Erreichung des 
Gewichtsmaximums seitens der Fovea. 


Es gilt nun diesen Zusammenhang im einzelnen zu ver- 
folgen, wobei wir zunächst annehmen wollen, dafs der Blick 
sofort beim Auftreten des zweiten Punktes sich auf diesen 
richtet und in dieser Stellung verharrt, bis die Bewegung zu 
Ende ist. 


HI. Die stroboskopische Bewegung bei so- 
fortiger Fixation des zweiten Objektes. Unsere Er- 
klärung der Objektruhe bei willkürlichen Blickbewegungen 
sollte zeigen, wie es zu der Kompensation derjenigen Be- 
wegungen kommt, die durch die Verschiebung der Bilder auf 
der Netzhaut entstehen mülsten. Das ist offenbar dasselbe 
Problem wie wenn ich fragen würde: wie kommt es, dafs wir 
nach vollzogener Rechtswendung ein foveal abgebildetes Ob- 
jekt nach rechts lokalisieren? Denn da uns die Bewegung 
als solche nicht durch irgendwelche Empfindungen (etwa durch 
ein „Stellungsbewulstsein“) signalisiert wird, so mülsten wir, 
wenn der Ortswert der Fovea allein in Betracht käme, mit ihr in 
der neuen Stellung genau ebenso median lokalisieren wie in 
der alten. Wir haben erkannt, dafs allein die Verschiebung 
(des Sehfeldes durch Wegfall bisheriger und Hinzutritt neuer 
Orte diese Rechtslokalisation mit der Fovea bewirkt: wir sehen 
im neuen Sehfeld mit der Fovea ja auch median, erkennen 
aber unmittelbar dieses neue Sehfeld als gegen das alte nach 
rechts verschoben. Ja diese Verschiebung ist das einzige 
psychische Symptom der Blickbewegung; wäre sie nicht vor- 
handen, so wäre die ganze Blickbewegung psychisch nicht 


16 Franz Hillebrand. 


vertreten und wir würden in der neuen Stellung mit der 
Fovea geradeso, nämlich median, sehen wie in der alten. 
Nunmehr wollen wir uns denken, dafs diese Verschiebung 
des Sehfeldes nicht sofort mit dem Vollzug der Blickbewegung 
mitgegeben sei, sondern sich erst allmählich entwickle. Das 
sagt nichts anderes, als dafs im ersten Augenblick der voll- 
zogenen Blickbewegung noch das alte Sehfeld mit seinen 
Grenzen PP (Fig. 9 S. 5) herrscht. In diesem Augenblick 
ist also die Blickbewegung noch ohne jede psychische Wirkung: 
wir sehen mit der Fovea median im neuen Sehfeld, aber dieses 
ist identisch mit dem alten und daher sehen wir den Punkt 
B in diesem ersten Augenblick dort, wo wir unmittelbar vorher 
A gesehen hatten. Damit Fig. 9 S. 5 diesen Zustand dar- 
stelle, mülste die Kurve QQ ganz mit PP zusammenfallen. So wie 
sie gezeichnet ist, stellt sie nur die Lage der beiden retinalen 
oder besser gesagt der somatischen Sehfelder dar, dient aber 
eben dadurch dazu, den Zusammenhang zwischen Gewicht 
und Sehfeld verständlich zu machen. Man sieht ein, dals, 
solange die Erregung in A noch die Gröfse Aa und die in B 
die Gröfse Bb, hat, das Sehfeld PP herrschen wird, für dessen 
Kurve eben die Ordinaten in A und B diese Gröfsen haben. 
Für den Endzustand, in welchem die Ordinaten Aa, und Bb 
gelten, gilt dann die entsprechende Gewichtskurve QQ. In 
diesem Zustand fallen auch die psychischen Sehfelder so aus- 
einander wie die somatischen und dann ist die Umwertung 
vollzogen: das foveal gesehene B wird in der Mitte des neuen 
Sehfeldes QQ gesehen, dieses erscheint aber gegen das alte 
Sehfeld PP um den Betrag AB (=PQ) nach rechts verschoben 
und darum sieht man den Punkt B, trotzdem er sich ebenso 
foveal abbildet wie sich A vor der Bewegung abgebildet hat, 
um den Betrag AB weiter nach rechts. Das ist der statische 
Endzustand, wie er auch ohne stroboskopische Bewegung vor- 
handen wäre, wenn man bei gleichzeitiger Sichtbarkeit von 
A und B mit der Blicklinie von dem ersteren auf letzteres 
übergegangen wäre. — Es handelt sich also nur darum, dafs 
man den Vorgang, wie er der Objektruhe bei willkürlicher 
Blickbewegung zugrunde liegt, nicht mehr sprunghaft, sondern 
in allmählicher Entwicklung sich vollziehen denkt. Die 
Allmählichkeit aber ist darin begründet, dafs die Erregungs- 
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grölse (das Gewicht) von B seinen endgültigen Betrag nur in 
dem Malse erreicht, als das Gewicht des primären Residuums 
von A absinkt. Im Endzustand hat dann dieses letztere den- 
jenigen Betrag, der ihm in der Kurve QQ des neuen Sehfeldes 
zukommen kann. 

Damit ist der Anfang und das Ende der stroboskopischen 
Bewegung physiologisch charakterisiert. Der Verlauf ist dann 
leicht zu verstehen, wenn man sich die Verhältnisse klar 
macht, wie sie in irgend einem Zwischenstadium liegen 
müssen. 








Ar C, 

I Mz 2 2 M 
A3. C. 

I Me ee en eu 
Figur 10. 


In der obenstehenden Figur (oberer Teil) bedeuten 
PP und QQ wieder die Sehfelder bzw. die dazugehörigen Ge- 
wichtskurven wie sie dem eben beschriebenen Anfangs- bzw. 
Endzustand entsprechen. Während nun das Gewicht des ersten 
Punktes von Aa, auf Aa, absinkt, das des zweiten von Bb, 
auf Bb, ansteigt, wird ein Zustand passiert, in welchem der 
erste Punkt das Gewicht Aa,, der zweite das Gewicht Bb, hat. 
Dementsprechend liegen auch die Sehfeldgrenzen links und 
rechts zwischen P und Q. Wir wollen annehmen, sie lägen 
in MM, d. h. es gälte diejenige Gewichtskurve (hier punktiert 
gezeichnet), welche in A und B die Ordinaten Aa, bzw. Bb, 
hat, m. a. W. es herrschen diejenigen Sehfeldgrenzen, die be- 
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stehen würden, wenn der Blick von A nicht auf B, sondern 
blofs auf C überginge.. Ob man dabei der früher (S. 248 ff. 
des: 1. Artikels) erwähnten Schwerpunktsvorstellung folgen will 
oder nicht, ist belanglos; irgendein Ort wird sich jedenfalls 
finden lassen, bei dessen Fixation das Sehfeld dieselben 
Grenzen hat, welche in dem jetzt betrachteten Zwischenstadium 
gelten; und dieser Ort wird sicher zwischen A und B liegen. 
Für diesen Ort ist dann die Umwertung eine vollständige, 
m. a. W. das Sehfeld hat diejenige Verlagerung durchgemacht, 
wie sie im unteren Teil der Fig. 10 (S. 17) dargestellt sind. 
C, liegt im augenblicklichen Sehfeld median, nimmt also 
die Stellung ein, die in Fig. 9 (S. 5) B, einnahm und unser 
dermaliges A, liegt links davon. Demnach ist von der Ver- 
schiebung der Netzhautbilder, die beim Übergang des Blickes 
von A bis B (Fig. 10) offenbar die Grölse AB hat, nur ein 
Teil, nämlich AC, kompensiert. Es bleibt ein unkompensierter 
Rest vom Betrage BC. Verdeutlichen wir die Situation durch 
das oben (S. 9) erwähnte Modell, so heilst das: Das rote 
Scheibchen wurde auf dem schwarzen Kartonstreifen um den 
Betrag AB nach links verschoben, der Kartonstreifen aber aus 
seiner Anfangsstellung blols um den Betrag AC nach rechts; 
daher liegt das Scheibchen gegenüber seiner Anfangsstellung 
um den Betrag BC nach links. 

Entschliefst man sich zur Hilfsvorstellung eines Schwer- 
punktes, so erleichtert das die Darstellung ohne sie eigentlich 
mit einem hypothetischen Element zu belasten. Man kann 
sich dann die Kurve PP allmählich in die Lage QQ hinüber- 
geschoben denken; der jeweilige Fulspunkt ihrer Scheitel- 
ordinate zerteilt dann den Betrag der Netzhautbildverschiebung 
in einen kompensierten und einen nichtkompensierten Teil. 
Und aulserdem gewinnt man damit eine Brücke, die die 
stroboskopische mit der reellen Bewegung verbindet: die Um- 
wertung bei der ersteren kann durch diejenige Umwertung 
ersetzt werden, welche entstehen würde, wenn man einem 
reellen Objekt mit dem Blick folgte, das dieselbe Bewegung 
macht wie in unserem Falle der Schwerpunkt. 

Die wesentliche Gleichheit der Vorgänge, die der reellen 
und stroboskopischen Bewegung zugrunde liegen, geht aus 
unserer Theorie unzweifelhaft hervor und bildet einen ihrer 
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Vorzüge. Hat doch WERTHEIMER empirisch festgestellt, dafs 
ein phänomenologischer Unterschied zwischen beiden nicht 
zu erkennen ist. Eine einzige Einschränkung muls sich letztere 
Feststellung gefallen lassen, aber gerade diese ergibt sich aus 
unserer Theorie mit Notwendigkeit. Wir haben ihrer schon 
früher (S. 236 des 1. Artikels) gedacht: das Anfangsgewicht, 
mit welchem der Punkt B auftritt, kann sehr gering sein und 
ist es namentlich dann, wenn die Blicklinie sofort auf ihn 
übergeht. Es ist darum auch nicht genau festzustellen, wo 
die stroboskopische Bewegung beginnt. Selbst im Falle der 
„Ganzbewegung“ bleibt noch immer ein gewisser Zweifel, ob 
der bewegte Punkt wirklich die ganze Strecke AB zurücklegt, 
oder ob er blofs in der Nähe von A „aus dem Dunkel auf- 
taucht.“ Und auch die Meinungsverschiedenheiten darüber, 
ob es überhaupt eine duale Teilbewegung gebe, dürften darauf 
zurückzuführen sein, dals sich der Anfangspunkt der Bewegung 
nicht genau feststellen und daher auch eine eventuelle leere 
Zwischenstrecke nicht genau begrenzen läfst. Dafs Ähnliches 
für reelle Bewegungen nicht gilt, leuchtet ohne weiteres ein. 
In dem geringen Anfangsgewicht ist es auch begründet, dals 
man nicht genau angeben kann, wo das positive Nachbild von 
A aufhört und die Empfindung von B anfängt, m. a. W. wo 
der Qualitätenwechsel stattfindet. (Vgl. S. 233 des 1. Artikels.) 


Anmerkung. Ist die Theorie richtig, dann müssen sich aus ihr 
auch alle die unbeholfenen und manchmal etwas kindlich anmutenden 
Äulserungen mancher Vp. erklären lassen, die der Psychologe zwar nicht 
als vollwertige Feststellung, wohl aber als interessantes und der Er- 
klärung bedürftiges Symptom aufnehmen darf. „Ein Etwas huscht 
hinüber“, zeigt, dafs die Vp. wegen des unmerklichen Qualitätenwechsels 
(siehe oben) nicht anzugeben wagt, welches Objekt sich bewegt. Der 
Psychologe würde aber die Kindlichkeit seiner Vp. teilen, wenn er, wie 
es geschehen ist, daraus den Schlufs zöge, es gebe Bewegungen ohne 
bewegtes Objekt. Und er würde noch eine Konfusion auf eigene 
Rechnung beifügen, wenn er diese „Feststellung“ mit der richtigen, 
schon von 9. Exner vertretenen Behauptung verwechselte, die Bewegung 
sei ein Phänomen sui generis. Mit dieser letzteren Behauptung sollte 
ja nur gesagt sein, dafs die Bewegung nicht aus einer gedächtnismälsigen 
Aneinanderreihung von Einzelstellungen besteht, sondern dieser gegen- 
über sowohl phänomenologisch wie genetisch ein Novum darstellt — 
was ja auch richtig ist. Aber mit der Absurdität einer „Bewegung ohne 
bewegtes Objekt“ hat diese Feststellung nichts zu tun. Das „Hinüber- 
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huschen eines Etwas“ kann auch noch durch eine andere Besonderheit 
der stroboskopischen Bewegung motiviert sein, auf die auch schon früher 
(8. 238 des 1. Artikels) hingewiesen wurde. Ein reell bewegter Licht- 
punkt würde bei solcher Geschwindigkeit einen Nachbildstreifen in Form 
einer simultan leuchtenden Linie zurücklassen. Wir wissen aber bereits, 
dafs und warum von einem stroboskopisch bewegten Punkt Ähnliches 
nicht gilt. Die Vp., die den Grund dieses abweichenden Verhaltens 
nicht ahnt (der Versuchsleiter ahnt ihn gewöhnlich auch nicht!), ringt 
nach einem sprachlichen Ausdruck, um diese Abweichung von der reellen 
Bewegung doch irgendwie anzudeuten. 


IV. Die stroboskopische Bewegung bei ruhen- 
dem Blick, d. h. bei ständiger Fixation des ersten 
Objektes. Es handelt sich jetzt darum zu erklären, wie 
es zu einer Verschiebung des Sehfeldes auch dann kommen 
mufs, wenn der Blick ruht, d. h. wenn er nach dem Ver- 
schwinden des ersten Lichtpunktes A auf die von diesem ver- 
lassene, nunmehr dunkle Stelle gerichtet bleibt. 

Die Überlegung, die den Übergang zu diesem Fall her- 
stellt, ist schon früher (S. 245ff. des 1. Artikels) angedeutet 
worden und kann jetzt an der Hand der daselbst benützten 
Figur 6. (S. 236 des 1. Artikels) näher ausgeführt werden. 

Das Prinzip, das die Verbindung zwischen der allmählichen 
Gewichtszunahme und der allmählichen lokalen Umwertung 
herstellt, läfst sich für den Fall des wandernden Blickes so 
ausdrücken: das Sehfeld muls sich solange verschieben, bis es 
diejenige Lage hat, in der das Gewichtsmaximum wieder der Fovea 
zukommt. Man kann bildlich sagen: die Fovea zieht das Seh- 
feld so lange an sich bis die autonome Beziehung zwischen 
Fovea und Gewichtsmaximum wieder hergestellt ist. Diese 
Beziehung war ja heteronom gestört, da wegen des Gedächtnis- 
residuums von A der neufixierte Punkt B nicht sofort das der 
Fovea gebührende Maximalgewicht erlangen konnte. Mit der 
allmählichen Erlangung dieses Maximalgewichtes geht eine 
Verschiebung des Sehfeldes parallel, derart, dafs diese letztere 
ihr Ende erreicht, sobald die Fovea wieder in seiner Mitte 
steht. Die Verschiebung des Sehfeldes kann also als Streben 
zur Herstellung der gestörten Gewichtsautonomie ange- 
sehen werden.! | 


ı Wir kennen dieses Streben bisher nur in seiner motorischen 
Äufserung. Die reflektorische Überführung der Blicklinie auf einen be- 
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Dieses Prinzip kann natürlich auf jede beliebige Netzhaut- 
stelle ausgedehnt werden. Man kann hinsichtlich jeder sagen, 
dals wenn sie ihr autonomes Gewicht nicht besitzt, das Sehfeld 
sich so lange verschieben muls bis dieser Zustand erreicht ist. 
Nur besteht bezüglich der Umstände, die zu einer 
Störung führen, ein Unterschied zwischen der Fovea und 
einer peripheren Netzhautstelle. Eine Verlagerung der Auf- 
merksamkeit geschieht naturgemäls in der Form, dafs man ihr 
Maximuın einem seitlichen Ort zuzuwenden strebt. Es ist 
aber nicht möglich, einem seitlichen Ort ein blols etwas 
grölseres Gewicht zu erteilen als er bisher hatte, ihm also 
etwa die isolierte Aufmerksamkeit nur „ein wenig“ zuzuwenden. 


ð b: 
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Figur 11. 


Wir können also (siehe Fig. 11) bei Fixation von A zwar dem 
Punkte B die Aufmerksamkeit voll zuwenden und dadurch die 
Gewichtskurve II. II. an die Stelle von I.I. treten lassen; aber 
wir können diesen Erfolg nicht dadurch erzielen, dafs wir den 
lateralen Punkt P nur etwas mehr beachten und ihm da- 
durch an Stelle des Gewichtes Pp, das Gewicht Pp, zuteilen, 
Wohl gemerkt: bei isolierter Aufmerksamkeit. Bei verteilter 
ist das ohne weiteres möglich. Fixiert man die Stelle A und be- 
achtet durch Verteilung der Aufmerksamkeit zugleich den Punkt 
P, so lälst sich ja die Aufmerksamkeit in verschiedenem Ver- 
hältnis auf beide Stellen aufteilen. Es ist daher möglich, das 


achteten Punkt des seitlichen Gesichtsfeldes (der „Fixationsreflex“) ist 
ja auch nichts anderes als die Wiederherstellung der gestörten Gewichts- 
autonomie. Die Fovea erhält sozusagen wieder das ihr gebührende Ge- 
wichtsmaximum. 
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dem A zugewendete Quantum blofs auf den Betrag Aa, sinken 
und damit das auf P fallende Quantum blofs auf den Betrag 
Pp, steigen zu lassen. Dann gelten die Sehfeldgrenzen der 
punktierten Kurve und die Verschiebung des Sehfeldes II. II. 
gegenüber dem Sehfeld I. I. äulsert sich in der stroboskopischen 
Bewegung von P, deren Ausmals QP offenbar gleich AB sein 
wird. Man braucht die Hilfsvorstellung eines Schwerpunktes 
hier nicht notwendig einzuführen. Will man es aber tun, so 
kann man sagen: die stroboskopische Bewegung von P ist 
nach Sinn und Ausmals dieselbe, wie wenn man nach Ver- 
schwinden von A den Punkt B aufleuchten lassen und den 
Blick auf ihn überführen würde. 

Hiermit ist die stroboskopische Bewegung bei ruhendem 
Blick erklärt; es ist aber auch erklärt, warum sie nur eine 
Teilbewegung sein kann. Nur wenn die Aufmerksamkeits- 
verteilung zwischen A und P so wäre, dals A ein sehr kleines, 
P aber ein sehr grofses Gewicht erhält, würde die Strecke QP 
den gröfsten Teil der Distanz AP ausfüllen, die Bewegung 
also nahe beim Punkte A beginnen und somit einer Ganz- 
bewegung nahekommen. Man ersieht aus der Figur, dafs man 
für die Kurve I.I. nur diejenige Stelle aufzusuchen braucht, 
an der die Ordinate dieselbe Gröfse hat wie die Ordinate Pp, 
in der punktierten Kurve: der Fufspunkt @ bezeichnet dann 
den Anfang, P das Ende der stroboskopischen Bewegung. 

Nunmehr bietet auch die Erklärung des Falles, dafs bei 
Alternieren eines medianen Punktes mit zwei lateralen, einem 
links und einem rechts gelegenen, zwei entgegengesetzt ge- 
richtete stroboskopische Bewegungen gleichzeitig entstehen, 
keine Schwierigkeit. Man braucht sich nur den Vorgang, wie 
er an der Hand der Fig. 11 (S. 21) erörtert wurde, verdoppelt 
zu denken, d. h. die Zeichnung zur linken der Ordinate Aa 
symmetrisch zu wiederholen. In der nebenstehenden Figur 12 
ist eine derartige symmetrische Verdoppelung durchgeführt. 

Nach Verschwinden des medianen Punktes A tauchen 
sofort die beiden lateralen Punkte P) und P, auf; an die Stelle 
der ursprünglichen Gewichtskurve I.I. tritt die neue Kurve 
Il. II., die zwei laterale Maxima, in der Mitte aber eine Ein- 
senkung hat. Man kann sich auch hier leicht denken, dafs 
sich der Übergang nicht plötzlich, sondern allmählich vollzieht. 
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Gilt im ersten Augenblick noch die alte Gewichtskurve I. IL., 
so müssen die beiden lateralen Punkte zunächst in Q; und Qr 
lokalisiert werden, d. h. an den Stellen, die den Gewichten 
Pıp, und P,p, in der alten Gefällskurve entsprechen. Die 
stroboskopische Bewegung ist zu Ende, wenn die Gewichts- 
kurve diejenige Gestalt erlangt hat, bei der in den Punkten 
P, und P, die den endgültigen Gewichten entsprechenden 
Ordinaten gelten. Der Weg der stroboskopischen Bewegung 
ist durch die Strecken QıPı bzw. Q:Pr definiert. 





I IA Qy A 9 ATI I 
Figur 12. 


Es mag vielleicht einige Schwierigkeit haben auch hier 
an unserem Grundgedanken festzuhalten, dafs die Umwertung 
durch eine allmähliche und sozusagen nachhinkende Ver- 
schiebung des Sehfeldes zustande komme, da sich dieses, wie 
man denken könnte, doch nicht zur einen Hälfte nach links, 
zur anderen nach rechts verschieben kann, wenn man nicht 
die paradoxe Annahme einer Zerreilsung des Sehfeldes machen 
wolle. Allein an eine solche braucht gar nicht gedacht zu 
werden; es genügt, eine doppelseitige, entgegengesetzt gerichtete 
Erweiterung des Sehfeldes anzunehmen, also eine Ver- 
schiebung seiner Grenzen nach rechts und links. Eine „An- 
nahme“ ist das aber kaum zu nennen; denn wenn man die 
Aufmerksamkeit anstatt sie isoliert auf A zu richten, auf die 
Punkte P; und P, verteilt, so ist es von vornherein plausibel, 
dafs das merkbare Sehfeld sich nunmehr nach beiden 
Seiten weiter erstrecken wird als im ursprünglichen Zustand. 

Interessant ist hier auch die folgende Tatsache. Wenn man 
die Aufmerksamkeit nicht ganz gleichmäfsig auf beide 
lateralen Punkte verteilt, sondern von vornherein etwa den 
linken Punkt P, bevorzugt, so verteilt sich auch die strobo- 
skopische Bewegung nicht gleichmälsig auf beide Punkte. 
Fixiert man nämlich A, wendet aber die Aufmerksamkeit der 
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linken Sehfeldhälfte mehr zu als der rechten, so verläuft die: 
stroboskopische Doppelbewegung nicht wie früher ganz 
symmetrisch, sondern hat linkerseits ein grölseres Ausmals als 
zur rechten; es kann links nahezu zu einer Ganzbewegung 
zwischen A und Pı kommen, während das rechte P, nur ein 
ganz kleines Stück gegen A wandert und dann im Dunkel 
verschwindet, bzw. (bei der entgegengesetzten Phase) in nächster 
Nähe aus dem Dunkel auftaucht und mit einem kleinen Ruck 
in seine endgültige Stellung fährt. Je gröfser also der eine 
Teil der Doppelbewegung, desto kleiner der andere. Man 
braucht sich unsere Fig. 12 (S. 23) nur insoweit geändert zu 
denken, dafs das rechte P,p, kleiner ist als das entsprechende 
linke, wodurch die Kurve II. II. asymmetrisch wird und sich 
daher nach rechts weniger weit über I.I. hinaus erstreckt als 
nach links. Es hängt also nur vom Verhalten der Auf- 
merksamkeit ab, ob die Erweiterung des Sehfeldes beide Seiten 
gleichmälsig betrifft oder die eine in höherem Malfse als die 
andere. Der Ort der Fixation ist dafür nicht entscheidend. 
Das geht aus der folgenden Modifikation des Versuches hervor. 
Fixiert man geradezu das linke P}, richtet aber die Auf- 
merksamkeit auf die rechte Hälfte, so beteiligt sich das linke 
P gar nicht mehr an der Bewegung, die letztere findet nur 
mehr zwischen A und dem rechten P statt. Offenbar erweitert 
sich diesfalls das Sehfeld einseitig nach rechts. 

Die symmetrische stroboskopische Bewegung, wie man sie 
bei gleichzeitiger Erweiterung des Sehfeldes nach rechts und 
links beobachtet, liegt wohl auch jenen von ScHUMann! be- 
schriebenen Dehnungen und Schrumpfungen zugrunde, die 
man bei plötzlicher Ersetzung einer kleineren Flächenfigur 
durch eine gröfsere (bzw. umgekehrt) beobachten kann. Über- 
haupt dürften mancherlei Grölsen- und Lagetäuschungen ihre 
Erklärung finden, wenn man sie nicht als statische, sondern 
als dynamische Phänomene auffalst, d. h. wenn man auf 
den Prozefs der Änderung selbst und nicht blofs auf deren 
fertiges Ergebnis das Schwergewicht legt. Auch der Sukzessiv- 
vergleich als solcher rückt dann in eine andere Beleuchtung, 


1 Vgl. das Kapitel „der Sukzessivvergleich“ in Scaumanns „Beiträge 
zur Analyse der Gesichtswahrnehmungen“, 1. Heft, S. 66 u. ff. 
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insofern man vielfach seine Basis in den Akt der Sukzession 
selbst zu verlegen hat und ihn nicht wie einen Simultan- 
vergleich zwischen einer gegenwärtigen Empfindung und einem 
ebenso gegenwärtigen Erinnerungsbild behandeln darf: Die 
Versuche Scuumanss haben die alten Anschauungen über den 
Sukzessivvergleich ohnehin so sehr erschüttert, dafs jene 
Parallelisierung mit dem Simultanvergleich kaum mehr 
möglich ist. 

Um aber noch einmal auf die entgegengesetzten strobo- 
skopischen Bewegungen zurückzukommen, möchte ich auf eine 
theoretisch interessante Beobachtung aufmerksam machen, die 
ich ausnahmslos bestätigt gefunden habe. Wenn man alle 
drei Punkte in eine und dieselbe Sehfeldhälfte 
verlegt, etwa so, dafs sie alle zur Rechten einer Fixationsmarke 
liegen, so läfst sich jene gegensinnige Doppelbewegung nicht 
mehr erzielen. Man denke sich also zur Rechten der medianen 
Fixationsmarke M die Lichtpunkte A, C, B in dieser Reihen- 
folge aufgestellt und eine Blendenvorrichtung derart, dals C 
mit dem Punktepaar AB alterniert. Ein Zusammenschielsen 
der Punkte A und B gegen das dazwischen liegende C, bzw. 
ein symmetrisches Auseinanderfahren von C weg, findet dann 
nicht mehr statt. B allein fährt beim Verschwinden gegen 
C hin, bzw. kommt beim Wiederauftreten in der Gegend von 
C aus dem Dunkel. Was aber das Merkwürdigste ist: A macht 
eine mit B gleichsinnige Bewegung. Es sieht so aus, wie 
wenn A mit B verkoppelt wäre: wenn B auf C zufährt, also 
eine Bewegung nach links macht, so fährt auch A nach links 
und verschwindet im Dunkel. Man kann sofort wieder die 
gegensinnigen Bewegungen von A und B erzeugen, wenn man 
die linke Fixationsmarke M weglälst und den Blick nunmehr 
auf C richtet. Diese Tatsachen fügen sich unserer obigen 
Deutung ohne Schwierigkeit; es ist zweifellos möglich einen 
Zustand verteilter Aufmerksamkeit zu schaffen, der dem 
Schema der obigen Figur 12 (S. 23) entspricht und zwei 
Maxima zu beiden Seiten des Fixationspunktes hat, wodurch 
eben eine symmetrische Erweiterung des Sehfeldes entsteht. 
Es dürfte aber unmöglich sein, die Aufmerksamkeit so zu 
verteilen, dalssie auf einer Seite des fixierten Punktes 
zwei Maxima erreicht. Man kann zu einer und derselben 
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Seite des Fixationspunktes das Sehfeld nur in toto weiter hinaus 
schieben und daher sind Dehnungen und Schrumpfungen des 
Sehfeldes an die Bedingung der Symmetrie relativ zum 
fixierten Punkt gebunden. 

Der naheliegende Einwand, dals man ja bei kinemato- 
graphischen Vorführungen gleichzeitig Bewegungen nach allen 
möglichen Richtungen sehe, mülste erst auf seine tatsächliche 
Grundlage hin geprüft werden. In der Regel beobachtet der 
Zuschauer im Kino doch nicht in starrer Fixationsstellung, 
sondern verfolgt denjenigen Vorgang, der ihn gerade am 
meisten interessiert, mit dem Blick. Natürlich macht er eben 
darum bald diese, bald jene Blickbewegung und kann sich 
dann hinterher leicht einreden, er habe die verschiedensten 
Bewegungen gleichzeitig gesehen, selbst solche, die zu einer 
Seite des fixierten Punktes nach entgegengesetzen Richtungen 
verliefen — was nach den Versuchen im Laboratorium nicht 
vorkommt. Es wäre das, um mit G. E. MÜLLER zu sprechen, 
eine Beobachtung nach der „Methode der vermeintlichen 
Reminiszenzen“. Hingegen verträgt es sich mit unserer Auf- 
fassung durchaus, dafs etwa zwei aufeinander senkrechte 
stroboskopische Bewegungen gleichzeitig gesehen werden, denn 
nichts hindert, dafs sich die neuen Sehfeldgrenzen gegenüber 
den alten sowohl von links nach rechts als auch von oben 
nach unten verlagern. 

Beobachtungen von der Art des Lınkeschen „Zweikreuz- 
versuches“ (ein stehendes Kreuz geht in ein liegendes über) 
bieten keine Schwierigkeit, da man es hier nur mit Sehfeld- 
verschiebungen zu tun hat, die symmetrisch zum Fixations- 
punkt erfolgen, also mit den symmetrischen Dehnungen und 
Schrumpfungen, wie wir sie oben erwähnt haben, in eine 
Klasse gehören. 


Unmittelbarer Nachweis der Sehfeldverschiebung 
bei stroboskopischen Bewegungen. 


Wenn die stroboskopische Bewegung wesentlich auf einer 
Änderung der sog. „absoluten Lokalisation“ beruht, diese aber 
in nichts anderem besteht als in einer durch Wegfall, bzw. 
Zuwachs von Orten begründeten Verschiebung des Sehfelds, 
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so liegt es nahe, an einen unmittelbaren empirischen Nach- 

weis dieser Verschiebung zu denken. Ein solcher könnte 

dadurch erbracht werden, dafs man ein Objekt, welches an 

der äufsersten Grenze des alten Sehfeldes liegt, durch die Ver- 

schiebung der Grenzen verschwinden macht; aber auch da- 

durch, dafs ein Objekt, welches dem im neuen Sehfeld zu- 

wachsenden Gebiet angehört, erst sichtbar wird, sobald diese 

neuen Sehfeldgrenzen in Geltung kommen. Der erstere der 

beiden Wege wurde in einem Versuch betreten, den ich in 

der Mayer-Festschrift S. 238ff. angegeben habe, dort 

allerdings ohne Zusammenhang mit der Stroboskopie. Ich 

bin inzwischen zu der Überzeugung gekommen, dafs sich der 

zweite Weg besser empfiehlt. Bei Objekten nämlich, die ohne- 

hin an der äufsersten Grenze des Sehfeldes liegen, ist es, 

selbst wenn sich die Sehfeldgrenzen gar nicht ändern, un- 

vermeidlich, dafs solche ohnehin 1 B 

nur schwach sichtbare Lichtpunkte x 

infolge der lokalen Adaptation 

(Ermüdung!) zeitweise verschwin- 

den. Das macht den Versuch 

natürlich zweideutig. Ich habe 

nunmehr die folgende Anordnung 

benützt (siehe Fig. 13). O bedeutet 

das hier verwendete rechte Auge, 

A und B sind die zwei Lichtpunkte, 

die bei alternierendem Auftreten 

eine stroboskopische Bewegung er- 

geben. Der Blick darf hier nicht 

nachgehen, sondern mufs auf A 

festgehalten werden. Denn dafs 

sich bei wanderndem Blick die 

Grenzen des Sehfeldes ändern, 

ist selbstverständlich und bedarf 

keines Versuches. Figur 13. 
Zunächst wird B abgeblendet und dem auf der Bahn SS 

verschiebbaren Lichtpunkt C eine solche Stellung gegeben, 

dafs er bei strenger Fixation von A gerade etwas jenseits der 

rechten Sehfeldgrenze liegt, also nicht mehr gesehen wird. 

Wichtig ist, dafs man bis hart an die Sehfeldgrenze geht und 


s 
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sich auch während der stroboskopischen Bewegung gegen 
eventuelle unwillkürliche Augenbewegungen sichert. Da dies 
nach dem Verschwinden von A nicht ganz leicht zu erreichen 
ist, habe ich etwas unterhalb A und diesseits der (hier nicht 
gezeichneten) rotierenden Blende einen dauernden Lichtpunkt 
angebracht, der als Fixationsmarke dient. Läfst man nun sofort 
nach dem Verschwinden von A den Punkt B auftauchen und 
folgt dem stroboskopisch bewegten Punkt mit der Aufmerksam- 
keit, nicht aber mit der Blicklinie, so sieht man, sobald B 
seinen endgültigen Ort erreicht hat, an der äufsersten rechten 
Grenze des Sehfeldes auch den schwachen Lichtpunkt C, der 
zu Anfang der Bewegung unsichtbar war und auch wieder 
unsichtbar wird, wenn man nach Beendigung des Versuches 
die Aufmerksamkeit wieder ganz der medianen Stelle zu- 
wendet. Wegen der grolsen Geschwindigkeit der strobo- 
skopischen Bewegung ist es natürlich nicht möglich, sich 
darüber Rechenschaft zu geben, in welchem Augenblick der 
Bewegung der Punkt C in das merkbare Sehfeld eintritt. Es 
genügt, dals er am Ende der Bewegung sichtbar ist, am An- 
fang aber nicht. 


Rückblick. 


Mein Bestreben war, den stroboskopischen Bewegungen 
eine möglichst hypothesenfreie Theorie zugrunde zu legen, 
d. h. nur solche Ursachen einzuführen, die in gleicher 
Wirksamkeit bereits anderwärts bekannt sind und von denen 
es sich wahrscheinlich machen lälst, dals sie auch hier verwirk- 
licht sind. Es wird sich empfehlen durch einen prüfenden Rück- 
blick auf die einzelnen Bestandteile dieser Theorie sich noch 
einmal zu vergewissern, ob und in wie weit dieses Ziel auch 
erreicht worden ist. 

Wir fassen die stroboskopische Bewegung als Ausdruck einer 
allmählichen Umwertung, die der retinale Ortswert der dem 
zweiten Punkte zugehörigen Netzhautstelle erfährt und die sich da- 
her während der zweiten Expositionszeit vollzieht, wobei es gleich- 
gültig ist, ob dieser Ort bereits in der Qualität des neuen Reizes er- 
scheint oder etwa noch in der des positiven Nachbildes vom ersten 
Reiz her. Nicht als Ergänzung einer Lücke sehen wir die 
Bewegung an, sondern als eine Umwertung, die der retinale 


Zur Theorie der stroboskopischen Bewegungen. 29 


Ort des zweiten Objektes erfährt. Man kann, um mit WERT- 
HEIMER zu sprechen, zwischen einer Pflanze, einem Vogelkäfig 
und einer Weintraube stroboskopische Bewegung erzeugen; 
und in der Tat beobachtet man solche Effekte zwischen 
Wahrnehmungsobjekten, die nicht die mindeste innere Ähnlich- 
keit haben, bei denen also von Identifikation gar nicht die 
Rede sein kann. Wenn die’ Buchstaben einer elektrisch er- 
leuchteten Reklametafel, die das Wort KINO zeigt, sukzessive 
aufleuchten, so hat jedermann einen Bewegungseindruck, aber 
man kann nicht sagen, das K gehe in das I, dieses in das N 
usf. über. Vielmehr verschwindet das K und das I kommt 
von links her bis an seine endgültige Stelle. Ob es genau 
vom Orte des entschwundenen K herkommt oder nur aus 
dessen Nähe, hängt von den besonderen Versuchsbedingungen 
ab und lälst sich wegen der geringen Deutlichkeit, die dem 
Bewegungsbeginn anhaftet, nicht mit Sicherheit entscheiden. 
Aus eben diesem Grunde ist auch der Augenblick nicht mit 
Sicherheit zu erkennen, in welchem die Qualität eines even- 
tuellen positiven Nachbildes von K der Qualität des I Platz 
macht. Das Nachbild ist überhaupt gänzlich unwesentlich, 
tritt vielfach gar nicht auf und nimmt, falls es auftritt, nur 
ein ganz kurzes Anfangsstück der Bewegungsbahn ein. Diese 
Tatsachen gehören zur reinen Phänomenologie und bieten 
daher für Hypothesen überhaupt keinen Platz. Dafs der 
retinale Ortswert einer Netzhautstelle überhaupt eine Um- 
wertung erfahren kann und dafs dies bei willkürlichen Be- 
wegungen immer der Fall ist, steht fest: wir sehen bei rechts 
gewendeter Blicklinie das foveal abgebildete Objekt rechts. 
Dasselbe geschieht, wenn das stroboskopisch nach rechts be- 
wegte Objekt sein Ziel erreicht hat. Der Endzustand mufs 
also beiderseits in gleicher Weise erklärt werden. Nur kann 
man bei reeller Bewegung diese Umwertung nicht durch das 
„Stellungsbewulstsein“ erklären; da bei einem reell nach rechts 
bewegtem Objekt und mitbewegter Blicklinie auf jeden Fall 
Teile des alten Sehfeldes auf der einen Seite wegfallen, auf 
der anderen neue zuwachsen, so kann die nunmehrige Rechts- 
lokalisation mit der Fovea nur daher kommen, dafs das foveal 
abgebildete Objekt zwar innerhalb des neuen Sehfeldes 
abermals median liegt, die Grenzen des neuen Sehfeldes sich 
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aber gegenüber denen des alten so weit nach rechts verschoben 
haben, dafs nunmehr die Mitte des neuen Sehfeldes identisch 
ist mit einer im alten Sehfeld rechts gelegenen Stelle. Es ist 
also selbstverständlich, dafs das, was wir „Umwertung“ ge- 
nannt haben, eigentlich diesen Namen gar nicht verdient. 
Nicht die Funktion der Netzhautstelle ist eine andere geworden 
— die Fovea sieht ja im neuen Sehfeld gerade so median 
wie im alten — sondern das durch seine Grenzen bestimmte 
Sehfeld hat sich verschoben. Bis hierher ist von keiner Hypo- 
these die Rede; auch darin liegt keine Hypothese, dafs diese 
„Umwertung“ nicht durch die Blickbewegung als solche, 
sondern durch ihr Vorstadium bedingt ist, in welchem der 
rechtsgelegene Ort noch in der alten Fixationsstellung von 
der Aufmerksamkeit ergriffen wurde. Das läfst sich erstens 
dadurch nachweisen, dafs bei unwillkürlichen Blickbewegungen 
diese „Umwertung“ ausbleibt, dann aber dadurch, dafs bei 
blofser Verlagerung des Aufmerksamkeitsortes Objekte, die 
hart an der Sehfeldgrenze lagen, nunmehr aus dem Sehfeld 
entschwinden. Damit ist die eigentlich selbstverständliche 
Tatsache erwiesen, dals der Ort maximaler Deutlichkeit sozu- 
sagen das Sehfeld mit sich schleppt. 

Wenn ein Netzhautbild von einer Netzhautstelle auf eine 
andere verlegt wird, ohne dafs jene gleichgrofse Verschiebung 
des Sehfeldes stattfindet, so kommt es immer zu Schein- 
bewegungen. Das wissen wir aus den Erfahrungen bei 
mechanisch, aber auch bei labyrinthogen mobilisiertem Bulbus 
und es liefs sich dieses Verhalten aus unserer Auffassung 
des kompensatorischen Faktors auch voraussagen. Es ist also 
noch immer keine Hypothese, wenn wir sagen: falls die Seh- 
feldgrenzen bei einer Verschiebung der Netzhautbilder auch 
nur für einen Augenblick die alten bleiben, so wird das foveal 
abgebildete Objekt eben für diesen Augenblick so lokalisiert, 
wie wenn gar keine Augenbewegung erfolgt wäre; das foveal 
Abgebildete z. B. wird in die Mediane des alten Sehfeldes 
d. h. dorthin lokalisiert, wo der soeben entschwundene erste 
Punkt gesehen wurde. Es ist dann selbstverständlich, dals mit 
der allmählichen Verschiebung des Sehfeldes auch der fixierte 
Punkt eine allmähliche Verschiebung erfährt, die erst dann 
aufhört, wenn das Sehfeld so weit verschoben ist, dals es sich 
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nun wieder symmetrisch um den Ort des fixierten Punktes 
gruppiert. Hypothetisch könnte man höchstens den Zusammen- 
hang finden, der nach unserer Theorie zwischen dem allmählichen 
Anwachsen des dem zweiten Punkt eigenen Gewichtes und 
der Verschiebung des Sehfeldes bestehen soll; und unmittelbar 
läfst sich dieser Zusammenhang auch nicht nachweisen. Aber 
höchstwahrscheinlich ist es doch sicher, dafs erst, wenn die 
Fovea das ihr zukommende Gewichtsmaximum auch wirklich 
erreicht hat, das Gewichtsgefälle sich zu ihren beiden Seiten 
symmetrisch gruppieren und sie daher in der Mitte des neuen 
Sehfelds liegen wird. Wenn die foveale Stelle, wie das der 
Auffassung von JavaLn und SacHs entspricht, durch das 
Deutlichkeitsmaximum (nicht durch den „feinsten Raumsinn“) 
charakterisiert ist, so kann sie zeitweilig dieser Eigenschaft 
entbehren und dann wird sich das Sehfeld eben auch asym- 
metrisch um sie gruppieren. Es bliebe also nur zu erklären, 
woher es kommt, dafs sie zeitweilig nicht Trägerin des 
Deutlichkeitsmaximums ist. Bedenkt man aber, dafs die Auf- 
merksamkeit soeben noch dem gerade entschwundenen ersten 
Punkt voll zugewendet war und dieser doch jedenfalls ein 
primäres Gedächtnisresiduum zurückgelassen hat, so liegt der 
Fall wohl kaum anders als auch sonst, wenn uns bei plötz- 
lichem Wechsel des Gegenstandes zugemutet wird, wir sollten 
die Aufmerksamkeit sofort dem neuen Objekt voll zuwenden. 
Die tägliche Erfahrung zeigt, dafs wir erst das Abklingen des 
primären Gedächtnisbildes abwarten müssen, und dafs der 
neue Gegenstand erst nach Mafsgabe dieses Abklingens seine 
volle Deutlichkeit erhält. Wesentlich derselbe Fall, nämlich 
der allmähliche Anstieg der Deutlichkeit, ist aber sicher auch 
dann gegeben, wenn wir den zweiten Punkt nicht fixieren, 
sondern in der alten Blickstellung verharren. Wir können 
dann freilich durch Verteilung der Aufmerksamkeit dem 
lateralen zweiten Punkt eine gröfsere Deutlichkeit verschaffen 
als er sie bei isolierter Beachtung des ersten hatte; aber auch 
diese Verteilung braucht Zeit und gelingt nicht schon im 
ersten Augenblick. Dafs diese Erstreckung der Aufmerksamkeit 
in ein laterales Gebiet zu einer Verschiebung des merkbaren 
Sehfeldes führt, ist eigentlich selbstverständlich, konnte aber 
überdies noch direkt nachgewiesen werden durch einen Ver- 
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such, in welchem ein Lichtpunkt, der soeben noch aufserhalb 
der Sehfeldgrenzen gelegen war, nunmehr in das merkbare 
Sehfeld einbezogen wurde. Damit hat sich auch die Möglich- 
keit ergeben, der Tatsache entgegengesetzt gerichteter strobo- 
skopischer Bewegungen gerecht zu werden; man kann ja 
durch doppelseitige Erweiterung des Deutlichkeitsfeldes die 
Sehfeldgrenzen nach links und rechts hinausschieben. Charakte- 
ristisch ist, dafs man diesen Erfolg nur erreichen kann, 
wenn das an zweiter Stelle erscheinende Punktepaar zu beiden 
Seiten des fixierten Punktes liegt. Es gelingt nicht, eine 
gegensinnige stroboskopische Doppelbewegung zu erzeugen, 
die ganz in der rechten oder ganz in der linken Sehfeldhälfte 
sich abspielt. Von unserem Standpunkt wäre eine solche Be- 
wegung auch nicht zu erklären; sie würde dem Sehfeld zwei 
Verschiebungen zumuten, die gleichzeitig unmöglich wären. 

Ich sehe also in der ganzen hier entwickelten Theorie kein 
Element, das nicht erfahrungsmälsig nachweisbar wäre oder 
sich nicht mindestens als notwendige Konsequenz anderweitiger 
Erfahrungen ansehen liefse. Die Grundlage aber bildet meine 
Auffassung von der Natur der Objektruhe bei willkürlichen 
Blickbewegungen; denn auch bei der Stroboskopie hat es sich 
um denjenigen Faktor gehandelt, der unter dem unpassenden 
Namen „absolute Lokalisation“ schon längst in die physiologische 
Optik eingeführt worden ist um zu erklären, warum die Seh- 
objekte trotz der Verschiebung der Netzhautbilder in Ruhe 
bleiben können. Die Analyse der willkürlichen Blickbewegung 
hat ergeben, dafs dieser rätselhafte Faktor nicht dem Akt des 
Bewegungs vollzuges angehört, sondern jenem Vorstadium, 
das wir mit Herrixe als „Verlegung des Aufmerksamkeitsortes“ 
bezeichnet haben. Wenn wir also von diesem Faktor auch 
hier Gebrauch machen, so haben wir die stroboskopischen Er- 
scheinungen nicht etwa auf Augenbewegungen zurückgeführt 
— was ja unerlaubt wäre — sondern auf einen Vorgang, der 
schon bei ruhendem Blick auftreten kann und auch þei Augen- 
bewegungen ihrer tatsächlichen Ausführung bereits vorangeht. 

Aus unserer Theorie lassen sich aber auch viele von den 
mystischen und manchmal ganz absurden Äufserungen der 
Vpn. erklären, die die „Psychologen“ nicht hätten als bare 
Münze nehmen, sondern als Verlegenheitssymptome behandeln 
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sollen. Von dem „Auftauchen aus dem Dunkel“, „Hinüber- 
. huschen eines Etwas“, u. dgl. war schon die Rede; wir wissen, 
dafs die Undeutlichkeit gewisser Phasen der Bewegung ge- 
radezu zu ihrem Wesen gehört, und werden uns daher nicht 
wundern, wenn die Versuche mancher Beobachter, etwas zu 
beschreiben, was prinzipiell nicht deutlich beschreibbar ist, 
zu derartig hilflosen Ausdrücken führen. 

Aber auch sonst muls man sich klar halten, dafs die 
sprachlichen Ausdrücke, die den Vpn. zur Verfügung stehen, 
von den normalen Bewegungserscheinungen reeller Objekte 
herstammen und daher auf diejenigen Züge der stroboskopischen 
Bewegungen nicht anwendbar sein können, in denen diese von 
den gewöhnlichen Bewegungserlebnissen abweichen. Hier noch 
ein Beispiel. Die gewöhnlichen Bewegungen des alltäglichen 
Lebens vollziehen sich in der Regel so, dafs ein Sehobjekt 
gegenüber einer ruhenden Umgebung seinen Ort ändert. Es 
entfernt sich also von dem einen Teil der Umgebung, nähert 
sich einem anderen und passiert Objekte, die auf seiner Bahn 
liegen, kurz, macht Relativbewegungen gegenüber der ruhenden 
Umgebung. Ändert sich aber, wie bei der stroboskopischen 
Bewegung, die „absolute Lokalisation“, so ergreift diese Ver- 
lagerung des ganzen gleichzeitigen Sehfeldes alle Objekte und 
ändert nur die Relationen gegenüber vergangenen Sehfeldern, 
nicht aber die Relationen zwischen den Gegenständen des 
augenblicklichen Sehfeldes; daher „passiert“ das stroboskopisch 
bewegte Objekt niemals die anderen Objekte des gleichzeitigen 
Sehfeldes und daraus erklären sich die Äufserungen mancher 
Vpn., es sei im „Zwischenfeld“ nichts zu bemerken. Keines- 
wegs darf aber aus derartigen Äufserungen eine so absurde 
Konsequenz abgeleitet werden wie die, es gebe eine Bewegung 
ohne Bewegtes, ja sogar, die Bewegung könne anschaulich sein, 
während der bewegte Gegenstand dies nicht sei. 

Ich habe, um das Verhalten eines stroboskopisch bewegten 
Punktes im „Zwischenfeld“ genauer zu studieren, Versuche 
angestellt, in denen eine konstante Marke bald auf diesem, 
bald auf jenem Punkt der Bewegungsbahn aufgestellt war; 
der als Marke M dienende dritte Lichtpunkt mulste zu diesem 
Zweck vor der Blende aufgestellt werden. Wenn er an einen 
der Endpunkte der Bewegungsbahn orientiert wurde, habe ich 
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ihn etwas tiefer gestellt, um die völlige Koinzidenz mit dem 
Anfangs- oder Endpunkt zu vermeiden; sonst aber in die | 
Bahn der Bewegung selbst. Hier sei nun sogleich bemerkt, 
dals eine derartige Marke keineswegs ein harmloses Objekt 
ist, das man sich wie eine indifferente Zutat vorstellen darf, 
die im übrigen an der stroboskopischen Bewegung nichts 
ändert. Das ist meines Wissens nie hervorgehoben worden; 
ein Beweis, mit wie geringer Sorgfalt derartige Beobachtungen 
angestellt wurden. 

Es sei A ein medianer, B ein rechts gelegener Lichtpunkt; 
die übrigen Bedingungen seien so eingerichtet, dafs eine 
möglichst gute Bewegung von A bis B stattfindet. Setzt man 
nun die konstante Marke M etwas unterhalb B, so sieht man 
sie vor Beginn der stroboskopischen Bewegung in normaler 
Lage, d. h. etwas unterhalb des Ortes, an welchem die Be- 
wegung später endet. Hat sich die Bewegung nun vollzogen 
und ist der bewegte Punkt an seinem Ziel B eingetroffen, so 
liegt die Marke, wie zu erwarten, am selben Ort wie zu Anfang; 
aber sie wird während der ganzen Bewegung nichtbemerkt, 
vorausgesetzt natürlich, dafs dem bewegten Punkt die volle 
Aufmerksamkeit zugewendet war. Man kann also von einer 
Ortsrelation zwischen dem bewegten Punkt und der ruhenden 
Marke während der Bewegung überhaupt nicht sprechen. 

Anders fällt die Beobachtung aus, wenn man unter den 
genannten Umständen die Aufmerksamkeit schon zu Beginn 
des Versuches so fest als möglich der Marke zuwendet und 
damit natürlich auch der Gegend, in welcher B auftreten wird. 
Man unterdrückt dadurch die stroboskopische Bewegung 
gänzlich. Es ist ja damit der bereits früher (S. 238ff. des 
1. Artikels) diskutierte Fall gegeben: B erhält schon im Augen- 
blick seines Auftretens ein so grolses Gewicht, dafs eine weitere 
Gewichtszunahme gar nicht mehr stattfinden kann. 

Stellt man aber die Marke M an einen Ort der Bewegungs- 
bahn, etwa in die Mitte zwischen A und B, so findet die 
stroboskopische Bewegung nicht mehr im ursprünglichen Aus- 
mals statt, sondern nur in einem Gebiete zwischen M und B. 
Sie muls nicht einmal in M selbst beginnen; vielmehr taucht 
der bewegte Punkt häufig erst rechts von der Marke aus dem 
Dunkel auf und fährt in seine Endstellung B, macht also eine 
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singulare Endbewegung. Man erkennt den Unterschied deutlich, 
wenn man zwischendurch die Marke M plötzlich beseitigt; die 
Bewegung erhält dann wieder ihr altes Ausmals, wird also 
eine Ganzbewegung oder nahezu eine solche. 

Es ist also zwar richtig, dals der stroboskopisch bewegte 
Punkt ein zwischen den Endstellen eingeschaltetes konstant 
sichtbares Objekt niemals „passiert“. Aber er tut es nur darum 
nicht, weil die Bewegung überhaupt erst nach jenem ein- 
geschalteten Objekt beginnt — und damit fallen alle die 
absurden Schlüsse auf eine Bewegung, in deren Bahn kein 
bewegtes Objekt sichtbar sein soll. 

Nicht uninteressant ist es zu beobachten, welche Wirkung 
eine rechts von B aufgestellte Marke ausübt. Sie liegt freilich 
nicht mehr im Zwischenfeld und von einem „Passieren“ kann 
daher nicht die Rede sein. Aber man kann sich doch fragen, 
ob sich der stroboskopisch bewegte Punkt dieser Marke so 
nähert, wie es ein reell bewegter tun würde. Das scheint mir 
nun nicht der Fall zu sein. Vielmehr habe ich den deutlichen 
Eindruck, dafsnamentlich während des Endstückes der Bewegung 
auch die Marke sozusagen nach rechts hinausgestolsen wird. 
Das läfst sich mit unserer Theorie sehr gut vereinigen, denn 
wenn eine Verschiebung des ganzen Sehfeldes stattfindet, 
müssen alle dem Sehfeld angehörigen Punkte sie mitmachen. 

Der Einflufs, den Objekte, die nicht unmittelbar an der 
stroboskopischen Bewegung beteiligt sind, auf diese ausüben, 
mülfste erst systematisch studiert werden. Es geht aber keines- 
falls an, a priori anzunehmen, dafs ein solcher Einfluls gar 
nicht bestehe und die stroboskopische Bewegung sich, unbe- 
kümmert um neu eingeschaltete Objekte, ebenso abspielen 
müsse, wie wenn diese gar nicht vorhanden wären. Die naive 
Vp. wird nátürlich schon durch den Umstand, dafs die strobo- 
skopische Bewegung sich durch ihre unmittelbare Anschaulich- 
keit von einer reellen gar nicht unterscheidet, sich verleiten 
lassen, auch in den mittelbaren Begleiterscheinungen (zu denen 
ja das Passieren ruhender Objekte im Zwischenfeld gehört) 
von vornherein völlige Äquivalenz zu erwarten. Versagt die 
letztere, so ist es begreiflich, dafs eine solche Vp. durch die 
Forderung zu beschreiben, was sie sieht, in Verlegenheit 


gerät und Wendungen gebraucht, die innere Widersprüche 
3* 
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enthalten, wie etwa, dals sich ein Punkt bewege, aber im 
Zwischenfeld nichts vorhanden sei. Sache des Psychologen 
ist es dann, eine Interpretation zu finden, die es begreiflich 
macht, wie derart absurde Beschreibungen entstehen 
können, nicht aber sie als adäquaten Ausdruck eines tat- 
sächlichen Erlebnisses hinzunehmen. Die Tatsache, der der 
Psychologe gegenübersteht, besteht ja nicht darin, dafs Be- 
wegung ohne Bewegtes gesehen wird, sondern darin, dafs die 
Vp. angibt, sie sehe Bewegung ohne Bewegtes. 


I. Anhang. Kritisches. 


I. Die WERrTHEIMERSsche Kurzschlufstheorie. 
Durch eine systematische und sorgfältige Untersuchung der 
Tatsachen hat sich W. um das Verständnis des stroboskopischen 
Elementarphänomens zweifellos grofse Verdienste erworben, 
Er hat aber auch — wenigstens skizzenhaft — eine physio- 
logische Theorie entwickelt, die, wenn wir KorrkA und seinem 
Kreise glauben dürfen, von Seite der Tatsachen eine „glänzende 
Bestätigung“ erfahren hat. Meiner Ansicht nach ist diese sog. 
„Kurzschlufstheorie“ ein Musterbeispiel solcher Theorien, die 
durch einen Panzer von Unklarheit gegen alle Angriffe ge- 
wappnet sind. 

Machen wir uns den Grundgedanken soweit klar als hier 
von Klarheit überhaupt die Rede sein kann. 

Sind die beiden beim stroboskopischen Versuch erregten 
Netzhautstellen A und B, so ist die zwischenliegende Netz- 
hautstrecke sicher unerregt; in sie könnte man ohne Gewalt- 
samkeit keine Erregungen hineinverlegen. Hingegen steht 
das Zentralorgan zur Verfügung, das sich, da seine Funktionen 
hinreichend unbekannt sind, solche hypothetische Zwischen- 
erregungen schon gefallen lassen kann. Nicht also zwischen 
die Netzhautstellen A und B, sondern zwischen ihre zentralen 
Vertretungen a und b können wir solche Zwischenprozesse in 
Gestalt eines „Hinüberflutens der Erregung“ von a nach b 
hineinkonstruieren. W. will aber nicht eine blofse Hypothese 
ad hoc machen, sondern möchte diese Zwischenprozesse aus 
Tatsachen ableiten, die durch „neuere hirnphysiologische 
Forschungen“ (durch welche, sagt er nicht) wahrscheinlich ge- 
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macht seien. Diese Ableitung ist es, die wir uns etwas näher 
ansehen wollen. 

Nach W. soll man mit Wahrscheinlichkeit annehmen 
dürfen, „dafs mit einer Erregung einer zentralen Stelle a eine 
physiologische Wirkung in gewissem Umkreis um dieselbe 
gesetzt ist“. Dasselbe muls natürlich auch von der Stelle b 
gelten. Und wenn diese letztere kurze Zeit nach der Stelle a 
erregt wird, so trete „eine Art physiologischen Kurzschlusses 
von a nach b ein: im Abstand zwischen beiden Stellen finde 
ein spezifisches Hinüber von Erregung statt“. 

Wir fragen zunächst: worin besteht jene Umkreiswirkung ? 
Besteht sie darin, dafs aktuelle Erregung von der primär 
gereizten Stelle sich fortpflanzt oder dafs die Erregbarkeit, 
in bestimmter Richtung fortschreitend, erhöht wird? Kurz 
gesagt: geht eineerregende oder eine bahnende Umkreis- 
wirkung von a bzw. b aus? W. behauptet bald das eine, bald 
das andere. Aus der zitierten Stelle geht hervor, dafs er an 
eine Fortpflanzung der Erregung selbst denkt. Und in der 
Tat, nur eine fortgepflanzte aktuelle Erregung könnte ja Träger 
der stroboskopischen Bewegung sein. Wir werden aber not- 
wendig und zwar primär auch eine fortgeflanzte Bahnung 
annehmen müssen. Dies geht schon aus Ws. Bemerkung 
hervor, der Umkreis sei „für Erregungsvorgänge prädis- 
poniert“ (von mir gesperrt); es ergibt sich aber auch aus 
inneren Gründen; denn wenn sich einmal Erregung von a aus 
fortpflanzt, warum nicht nach allen Seiten? Woher kommt es, 
dafs durch die spätere Erregung b gerade die Bahn ab aus- 
gewählt wird, wenn nicht durch die Erregung b gerade dieser 
Weg gebahnt und damit vor allen anderen ausgezeichnet wurde? 
Auch der Fall der bewegungslosen Sukzession infolge zu langer 
Pause wird ja von W. dadurch erklärt, dafs die Umkreis- 
wirkung um a schon erloschen sei, wenn die von b eintritt. 
Und zudem würde ja von der' ohnehin sehr mangelhaften 
Metapher „Kurzschlufs“ überhaupt nichts mehr übrig bleiben, 
wenn wir nicht annehmen, dafs die Wegstrecke ab ähnlich 
gebahnt sei wie man für einen elektrischen Strom den Weg 
geringsten Widerstandes als „gebahnt“ bezeichnen kann. Die 
„Umkreiswirkung“ mufs also, schon um den Weg ab auszu- 
zeichnen, als eine bahnende Wirkung angesehen und diese 
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Wirkung mufs notwendig als die primäre gegenüber der Er- 
regungsleitung selbst betrachtet werden. „Primär“ braucht natür- 
lich nicht im Sinne eines zeitlichen Vorangehens, sondern nur 
im Sinne der Bedingung gegenüber dem Bedingten verstanden 
zu werden; nur kann natürlich die Erregungsleitung auf dem 
Wege ab nicht früher erfolgen als dieser Weg gebahnt ist. 
Also erst wenn der ganze Weg ab gebahnt ist, ist der Um- 
kreiswirkung im zweiten Sinne, nämlich im Sinne einer 
aktuellen Erregungsleitung, der Weg vorgezeichnet. Wenn 
aber die Umkreiswirkung in letzterem Sinne sowohl für a wie 
für b angenommen werden muls, warum flutet die Erregung 
blofs in der Richtung von a nach b und nicht auch umgekehrt ? 
Warum gibt es neben dem spezifischen „Hinüber” nicht auch 
ein spezifisches „Herüber“? Wenn der Weg ab einmal ge- 
bahnt ist und nun von beiden Endpunkten Erregungen aus- 
gehen, die sich auf dieser gebahnten Strecke fortpflanzen, so 
mülste man konsequent schliefsen, dafs von a, aber auch dafs von 
b eine Erregungswelle ausgeht und sich beide an irgendeiner 
Zwischenstelle treffen, von der man höchstens annehmen kann, 
dals sie der zeitlich später erregten Stelle b näher liegt als 
der Stelle a. Verhält sich die zentrale Erregungsleitung nur 
einigermalsen ähnlich derjenigen, wie wir sie im Gebiete des 
peripheren Nervensystems heute genau genug kennen, so 
mülsten die beiden Erregungswellen an ihrem Treffpunkt er- 
löschen, da nach unseren heutigen Kenntnissen eine Erregungs- 
welle nicht auf derselben Bahn vor einer schon bestehenden 
zweiten Welle vorbeipassieren kann!. Die Entstehung einer 
einseitig gerichteten stroboskopischen Bewegung ist also gerade 


! Vgl. dazu Runorr DittLer „Über die Begegnung zweier Erregungs- 
wellen in der Skelettmuskelfaser“ (Pflügers Archiv 150, S. 262ff.). In 
dieser sorgfältigen Untersuchung wird bewiesen, „dafs die beiden sich 
begegnenden Wellen nicht übereinander hinweglaufen können, sondern 
infolge des von ihnen geschaffenen absolut refraktären Stadiums an der 
Begegnungsstelle erlöschen“. Bei dem hinsichtlich der Erregungsleitung 
durchaus gleichartigen Verhalten von Nerven- und Muskelfaser darf 
man sicher annehmen, dafs auch in der Nervenfaser Erregungswellen 
nicht übereinander hinweglaufen. — Wenn bei submaximalen Er- 
regungen der Schein entsteht, dafs sie aneinander vorbeipassieren können, 
so ist hier niemals Gewähr geboten, dafs die Erregungen wirklich in 
denselben Fasern verlaufen. 
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auf der Basis der W.schen „Umkreiswirkung“ vollkommen 
unverständlich. 

Ähnlich unverständlich bleibt auch die Simultanruhe bei 
zu kurzer Zwischenpause — wobei ich ganz davon absehe, 
dals diese Tatsache gar nicht besteht, da, wie auch BEnnussı 
bemerkt, die blofse Verkleinerung der Zwischenpause (sogar 
auf den Betrag o) die stroboskopische Bewegung durchaus 
nicht zu zerstören braucht. Nehmen wir aber einmal an, es 
entstehe bei zu kleiner Pause wirklich das Simultanstadium 
-ohne Bewegung, so würde sich diese Tatsache aus den An- 
nahmen W.s durchaus nicht erklären lassen. Bei zu kurzer 
Zwischenpause soll nach W. die Umkreiswirkung von a und b 
„zu gleichzeitig“ auftreten (resp. die um a im kritischen 
Momente noch nicht ihre genügende Höhe erreicht haben) um 
einen gerichteten Kurzschlufs zu ermöglichen, und dadurch 
entstehe die Simultanruhe. Verstehen wir hier unter Umkreis- 
wirkung eine fortschreitende Erhöhung der Erregbarkeit, fort- 
schreitend natürlich von a gegen b und von b gegen a, wie 
kann diese „zu gleichzeitig“ sein? Wenn die Bahnung gleich- 
zeitig von a und b ausgeht, dann wird eben in dem Augen- 
blick, in welchem beide Umkreiswirkungen zusammentreffen, 
die ganze Strecke eine erhöhte Erregbarkeit haben, also für 
Erregungen gebahnt sein. Pflanzen sich dann aktuelle Er- 
regungen von a gegen b und von b gegen a fort, so müssen 
diese Erregungswellen in der Mitte zusammentreffen und nach 
den Erfahrungen, wie sie wenigstens im Gebiet des peripheren 
Nervensystems bestehen, erlöschen. Aber warum sie überhaupt 
und vom Anfang an nicht entstehen sollen, ist nicht einzu- 
sehen. Es bleibt also das bewegungslose Simultanstadium 
ebenso unerklärt wie die Optimalbewegung. Man fragt sich, 
wozu diese unklaren Vorraussetzungen von Umkreiswirkungen 
überhaupt dienen sollen. W. will offenbar dem Vorwurf be- 
gegnen, seine Theorie sei eine blofse Übersetzung der zu er- 
klärenden psychologischen Tatsachen in eine physiologische 
Sprache und darum sucht er nach einem Fundament in an- 
geblichen Ergebnissen hirnphysiologischer Forschung. Wir 
sehen aber, dafs das Verhalten der Erregungen, welches die 
Basis der stroboskopischen Erscheinungen abgeben soll, aus 
diesen allgemeineren Voraussetzungen gar nicht hervorgeht 
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und somit der Vorwurf bestehen bleibt, er habe dieses Ver- 
halten sich so geartet gedacht, wie er es eben von Fall zu 
Fall benötigte. 

Man findet übrigens schon bei W. selbst die Tendenz, seine 
eigene Theorie in dem Sinne zu deuten, „dafs nicht die Er- 
regungsvorgänge in den erregten Zellen selbst oder die Summe 
dieser Einzelerregungen das einzig Wesentliche“ seien, sondern 
dals es sich um Quer- und Gesamtvorgänge handle, die aus 
der Erregung der Einzelstellen „als spezifisches Ganzes“ ... 
resultieren. 

Auch von den Anhängern der W.schen Theorie hören wir 
immer wieder betonen, dafs durch die Einzelreize ein „Ge- 
samtvorgang“ zustande komme, den man nicht in Einzel- 
vorgänge zerlegen dürfe! Allein gerade W. selbst verstölst 
gegen dieses Verbot, indem er von jeder Einzelerregung Um- 
kreiswirkungen ausgehen lälst und zeigen will, wie sich aus 
diesen ein einseitig gerichtetes „Hinüberfluten der Erregung“ 
von a nach b ableiten läfst. Wenn nun diese Ableitung voll- 
ständig mifslingt, dann soll mit einem Male aus den Einzel- 
erregungen ein „spezifisches Ganzes“ resultieren, an das 
sich keine Analyse heranwagen darf. Ja, welche Eigenschaften 
hat denn dann dieses „spezifische Ganze“, wenn sie nicht aus 
den Eigenschaften der supponierten Einzelerregungen abge- 
leitet werden dürfen? Offenbar. diejenigen, die man gerade 
benötigt. Aber dieses Resultat hätte man billiger haben 
können; man hätte nur zwischen Reiz und Bewegungswahr- 
nehmung irgendeinen physiologischen Prozefs hineinzudichten 
gebraucht, der gerade die Eigenschaften hat, die man von ihm 
verlangt. Aber man wollte doch wenigstens den Schein einer 
echten Erklärung wahren. Ich rechne es Korrka zum Ver- 
dienst an, dafs er hier offenherziger gewesen ist. Er gibt den 
Inhalt der W.schen Theorie mit folgenden Worten an: „An 
die Sukzession zweier optischer Reize ist innerhalb eines ge- 
wissen Bereiches der Sukzessionsgeschwindigkeit das Erlebnis 
der einheitlichen Bewegung ebenso gesetzmälsig und (psychisch) 
unvermittelt gebunden wie an die Wirkung eines einzigen 
Reizes die ihm entsprechende Empfindung. Die einzeln nach- 


1 So Korte, Zeitschr. f. Psychol. 72, S. 276. 
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einander dargebotenen Reize sind, wie Warr treffend inter- 
pretiert, lediglich Reize für das Bewegungserlebnis, nicht es 
fundierende Inhalte.“ 1 


Also wie ein Licht von der Wellenlänge 520 den Anlafs 
zur Entstehung der Empfindung Grün gibt ohne dafs wir sagen 
können, warum gerade Grün und nicht Rot entsteht, so geben 
zwei alternierende Lichtreize mit entsprechender Pause den 
Anlafs zur Erscheinung eines bewegten Objektes. Damit ist 
wenigstens die Möglichkeit einer Erklärung und natürlich auch 
jeder Anspruch auf eine solche offen abgelehnt. Aber dafs 
sie abzulehnen sei, mufs ausdrücklich hervorgehoben werden. 
Ich kann hier Linke nur beistimmen, wenn er mit Bezug auf 
den zitierten Ausspruch Korrkas sagt: „Nun ist die Auslösung 
einer ‚Empfindung‘ .... durch einen Reiz vielleicht das gröfste 
Rätsel der ganzen Psychologie überhaupt und wird vermutlich 
für immer ein solches bleiben. Wenn also W. unser Problem 
nur dadurch aufhellen zu können glaubt, dafs er es für ebenso 
problematisch erklärt wie etwas, das anerkannterweise für 
immer problematisch bleiben muls, so bedeutet das wahrlich 
keinerlei Gewinn für unsere Einsicht, wenigstens so lange wir 
über die Gründe, die zu einer solchen Verzichtleistung nötigen, 
so im Dunkeln gelassen werden wie das hier geschieht.“ ? 


I. Lınkes Theorie der assimilativen Wahr- 
nehmung. So lautet der Name nicht, den man gewöhnlich 
der Theorie Linkers gibt, vielmehr pflegen sie Anhänger und 
Gegner als „Theorie der Identifikationstäuschung“ zu be- 
zeichnen und zu glauben, ihr Urheber habe mit ihr eine 
genetische Erklärung der stroboskopischen Phänomene geben 
wollen. So berichtet z. B. WERTBEIMER, durch die Identi- 
fikation (sc. der beiden Objekte, die den alternierenden Reizen 
entsprechen) entstehe der Bewegungseindruck; und seine 
Opposition gründet sich u. a. auf die Beobachtung, dafs der 
Bewegungseindruck auch dort vorhanden sein könne, wo keine 
Identität der beiden Objekte gegeben sei und es daher nicht 
angehe, „den Identitätseindruck ... . als primäre conditio sine 


1 Zeitschr. f. Psychol. 67, S. 354. 
2 Linge, Grundfragen d. Wahrnehmungslehre. München 1918. S. 315. 
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qua non aufzufassen“. Und auch H. LramaAnn, der in seiner 
vortrefflichen Schrift „Die Kinematographie, ihre Grundlagen 
und ihre Anwendungen“? über Lınkes Theorie zustimmend 
referiert, sagt von ihr, dafs sie uns über die Ursache der 
stroboskopischen Täuschung aufklärt* (S. 17). In der Tat 
finden sich in Linkes ausführlicher Abhandlung über „die 
stroboskopischen Täuschungen und das Problem des Sehens 
von Bewegungen“® mancherlei Äufserungen, die der unbe- 
fangene Leser wohl nur im Sinne einer genetischen Erklärung 
deuten wird. Wenn der Verfasser wiederholt die Identifikation 
als „Grundbedingung“ des Bewegungseindruckes bezeichnet 
(so S. 530) so liefse sich allenfalls noch daran denken, dafs 
man auch ein notwendiges Bestandstück einer Erscheinung 
als eine ihrer „Bedingungen“ bezeichnen kann; aber an eine 
kausale Erklärung wird man wohl denken müssen, wenn uns 
gesagt wird, eine unmittelbar erlebte Identifikation löse eine 
Bewegungsvorstellung aus.* Wenn sich also LixkE in seiner 
neuesten Publikation ê förmlich darüber beschwert, dafs man 
ihm eine Identitätstheorie im Sinne einer genetischen Theorie 
zugeschrieben habe, so muls zur Entschuldigung WERTHEIMERS 
und anderer doch gesagt werden, dafs Linke selbst das Mög- 
lichste getan hat, um einem solchen Mifsverständnis seiner 
Lehre Vorschub zu leisten. 

Wir nehmen nunmehr von seinen neueren Erklärungen 
Kenntnis, denen zufolge die sog. Identitätstheorie lediglich den 
„klar vor aller Augen liegenden deskriptiven Tatbestand“ 
analysieren und keineswegs eine genetische Erklärung bieten 
wollte. Der Verfasser vertritt jetzt allerdings mit voller 
Klarheit die Ansicht, dals die für das Verständnis der strobo- 
skopischen Bewegung entscheidenden Tatsachen bereits „im 
deskriptiven Gebiete“ lägen und dafs WERTHEIMER nicht gut 
daran getan habe, seine Erklärung sogleich auf physikalische 


! WERTHEIMER, Exper. Stud. üb. d. Sehen von Bewegung. Zeitschr. 
f. Psychol. 61, S. 238. 

2 Aus Natur und Geisteswelt. 358. Bdchen. 

3 Psychol. Stud. 3, S. 393 ff. 

* Psychol. Stud. 3, S. 532. 

5 Grundfragen der Wahrnehmungslehre. München 1918. 

® Grundfragen der Wahrnehmungslehre. S. 304. 
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Reize und zentrale physiologische Vorgänge zu gründen, ehe 
noch der deskriptive Tatbestand genügend festgestellt sei. 

Lines Ansicht, die grundsätzlich das „intentionale“ Gebiet 
nicht überschreitet, stellt zunächst fest, zum Sehen einer Be- 
wegung überhaupt (nicht blofs einer stroboskopischen) sei 
nötig, dafs mindestens zwei Gesichtswahrnehmungen nach. 
einander bestehen, die in ihren räumlichen Bestimmungen 
wenig genug voneinander abweichen, um identifiziert, 
d. h. auf einen einzigen Gegenstand bezogen werden zu können. 
Diese Identität müsse unmittelbar erlebt werden; dazu sei 
nötig, dafs die beiden Wahrnehmungen hinreichend rasch 
aufeinander folgen, um als ein einziges, einheitliches Ganze 
im Bewulstsein zu wirken. Sie müssen also wenigstens in dem 
Sinn gleichzeitig vorhanden sein, als man dies von einem 
gesprochenen Wort oder einer kurzen Reihe von Taktschlägen 
behaupten kann. Die Identität mus man also schon aus 
gegenstandstheoretischen Gründen von jeder Bewegung und 
daher auch von der stroboskopischen verlangen. Das Besondere 
der letzteren besteht aber darin, dafs im eigentlichen Sinne 
doch nur die beiden Endlagen wahrgenommen werden. 
Indem man diese (allerdings fälschlich) identifiziert, mu/s das 
Bewegungsbewulstsein entstehen, da Identität des räumlich 
Unterschiedenen nicht vorstellbar ist ohne den Gedanken an 
Bewegung oder das Bestehen von Zwischenphasen. Dieses 
Bewegungsbewulstsein verschmilzt assimilativ mit den eigentlich 
wahrgenommenen Elementen, so dafs diese einen eigentümlichen 
Bewegungscharakter erhalten, ohne dafs man den letzteren 
deshalb als wahrnehmungsmälsig gegeben erlebt. Die strobo- 
skopische Bewegung ist also eine „Gestaltumformung“. „Forme 
ich zwei örtlich verschiedene Punkte oder Striche so um, dals 
der eine die Anfangs-, der andere die Endphase einer einheit- 
lichen Bewegung bildet, so bin ich damit infolge der Natur 
der Bewegung eo ipso genötigt, so vorzugehen, dafs diese Be- 
wegüng . . . sich in einem zeitlicten Kontinuum über ein 
räumliches Kontinuum hinwegerstreckt (dafs also kontinuier- 
liche Zwischenphasen zwischen der Anfangs- und der End- 
phase bestehen), dafs ferner dabei ein bewegtes Etwas als 
identischer ‚Träger‘ der Bewegung bestehen bleibt usw.“! 

! Grundfragen usw. S. 258. 
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Man sieht: die Identität kommt dem stroboskopisch Be- 
wegten zu, weil sie aus gegenstandstheoretischen Gründen dem 
Bewegten überhaupt zukommt. Hier haben wir es also noch 
nicht mit einer Besonderheit der stroboskopischen Be- 
wegung zu tun. Damit begegnet Linke auch dem Einwand, 
dafs selbst, wenn beide Objekte nicht identifiziert werden, 
jedes für sich eine Bewegung ausführen könne; denn hier 
sei wenigstens für jede Einzelbewegung je ein identisches 
Objekt gegeben.! 

Für die spezifisch stroboskopische Bewegung liegt natürlich 
das Schwergewicht auf der assimilativen Wahrnehmung 
und darum haben wir Linkes Theorie auch als Theorie der 
assimilativren Wahrnehmung bezeichnet. Aber auch diese 
Theorie ist vom Verfasser nicht im Sinne einer genetischen 
Erklärung gemeint. In der Tat, wenn jene assimilative Er- 
gänzung doch nicht den Charakter des eigentlich Wahr- 
genommenen an sich trägt — Verfasser bezeichnet sie selbst 
als „unanschaulich*? —, so muls sich ja die stroboskopische 
Bewegung von der reellen schon deskriptiv unterscheiden. 
Nichtsdestoweniger kann man natürlich die Frage aufwerfen, 
woran es denn liege, dals im Falle der stroboskopischen Be- 
wegung eine solche Verbindung von wahrgenommenen und 
vorgestellten Komponenten zu einer assimilativen Wahrnehmung 
überhaupt stattfindet. Like erörtert, wo er diese Frage auf- 
wirft, mehrere Möglichkeiten, darunter auch die einer repro- 
duktiven Assimilation, also einer Assimilation im Sinne Wunnıs, 
daneben auch die von angeborenen Dispositionen. Aber die 
Erörterung endet mit der Erklärung: „Zwischen diesen Möglich- 
keiten wollen und können wir hier keine Entscheidung treffen.“ 3 
Die reproduktive Assimilation will er jedenfalls ausgeschlossen 
wissen.* 

So viel ist also sicher, dafs er die Stelle leer läfst, die 
unsere Untersuchung auszufüllen bestrebt ist, und damit würde 
auch für’uns die Notwefidigkeit einer kritischen Auseinander- 
setzung mit Liwkes deskriptiver Theorie wegfallen, was mir 


! Grundfragen. S. 313. 
2 Grundfragen. S. 301. 
3 Grundfragen. S. 286. 
* S. 286 u. 314. 
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um so willkommener ist, als ich ihre Grundlagen, soweit sie in 
das allgemeinere Gebiet der Wahrnehmungslehre führen, ohne- 
hin nicht verstanden habe und ich eine Auseinandersetzung 
mit einem Autor, dessen widerwärtig anmalsender Ton auch 
so ruhige Naturen wie Dürr und Marse schon etwas aus 
dem Gleichgewicht gebracht hat, gern vermeide.! 


Ich bin mit Linke durchaus einverstanden, wenn er vor 
jeder genetischen Erklärung eine genaue deskriptive Fest- 
stellung des Tatbestandes verlangt. Die Berufung auf den 
Grundsatz „entia non sunt multiplicanda . . .“ (S. 309) ist aller- 
dings nicht am Platze, wenn er die Vermeidung einer geneti- 
schen Erklärung rechtfertigen soll. Bleibt man im deskrip- 
tiven Gebiet, so ist jener Satz ohnehin selbstverständlich. 
Sucht man aber nach einer genetischen Erklärung, so müssen 
die gegebenen entia auf jeden Fall überschritten werden. Der 
Sinn jenes Satzes kann aber doch nicht in dem Verbot be- 
stehen, sich mit genetischen Problemen überhaupt zu be- 
schäftigen. Es kann niemandem verwehrt werden, sich aus 
Scheu vor sog. Theorien von genetischen Problemen überhaupt 
zurückzuhalten, aber daraus folgt keineswegs, dafs man sie 
dort, wo sie der Natur der Sache nach vorliegen, durch Ver- 
gewaltigung der Tatsachen hinausschaffen darf. Das gilt z. B. 
von dem Problem der Adaptation, das sich doch sicher auf das 
Verhältnis von Reiz und Empfindung bezieht und in diesem 
Sinne notwendig ins Gebiet der „Theorie“ führt. Linke glaubt 
auch hier den Tatbestand rein deskriptiv erschöpfen zu 
können. Dunkle Gegenstände „verwandeln sich“ in hellere 
und dazu brauche es keinen Rekurs ins Gebiet der Reize: 
„Ich kann mithin nur konstatieren, dafs die fragliche Ver- 
wandlung sich ausschliefslich im intentionalen Gebiet vollzogen 


! Bei Linke wird sich kaum eine polemische Stelle finden lassen, 
an der er den Gegner blofs sachlich ins Unrecht setzt oder ihm etwa 
ungenügende Kenntnisse vorwirft, was ja erlaubt ist. Stets ist die 
gegnerische Ansicht „natürlich“ falsch, „selbstverständlich gilt das 
Gegenteil“ u. dgl. Der Gegner soll nicht nur Unrecht haben, sondern 
dem Leser als Schwachkopf präsentiert werden, der das „Natürliche“ 
nicht sieht, das „Selbstverständliche“ nicht versteht. Ich möchte LINKE 
dringend anraten sich diese schriftstellerischen Unarten beizeiten ab- 
zugewöhnen. 
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hat“ (8. 265). Die Äquivokation, die Lixke wahrscheinlich 
nicht bemerkt hat, liegt in dem Ausdruck „Verwandlung“. Die 
Aufhellung erfolgt niemals mit einer solchen Geschwindigkeit, 
dafs man den Vorgang selbst wahrnehmen könnte, etwa wie 
man ihn wahrnimmt, wenn man durch Aufdrehen des Hahnes 
den Gaszufluls sehr rasch steigert; kurz, die merkbare Auf- 
hellung erfolgt nicht während der psychischen Präsenzzeit. 
Man kann deskriptiv überhaupt nicht von einem Vorgang 
sprechen, der „vorläge“, sondern nur von zwei Wahrnehmungen, 
einer früheren und einer späteren. Dals man aber früher ein- 
mal dunkel gesehen hat und jetzt hell sieht, begründet noch 
kein deskriptives Problem, die Problemstellung beginnt erst, 
wenn es sich zeigt, dals ein und derselbe Reiz einmal zur 
Dunkel-, einmal zur Hellempfindung geführt hat. Will man 
auch hier von einer „Verwandlung“ sprechen, so hat dieses 
Wort doch offenbar nicht den Sinn einer Verwandlung, die 
man als solche wahrnimmt. 

Sofern ich über die Priorität der deskriptiven Problem- 
stellung mit Linke einig bin, hinsichtlich der Genesis der 
stroboskopischen Bewegungen aber ein Gegensatz nicht be- 
stehen kann, da Linke eine genetische Erklärung gar nicht 
geben will, könnte ich mir, wie es scheint, eine weitere Aus- 
einandersetzung mit diesem Autor ersparen. Tatsächlich geht 
dies leider nicht an. Zwischen Linke und mir ergibt sich 
nämlich eine erhebliche Differenz hinsichtlich der Abgrenzung, 
die wir dem Umfang des Begriffes „stroboskopische Erschei- 
nung“ zuteil werden lassen, mit anderen Worten es sind nicht 
dieselben Erscheinungen, die wir beide dem Gattungsbegriff 
Stroboskopie unterordnen. Jede erklärende Theorie( wie etwa 
die von mir vertretene) wird bestrebt sein, das deskriptiv Zu- 
sammengehörige auch genetisch einheitlich zu erklären. Da 
nun Linke die stroboskopischen Erscheinungen als Identifi- 
kationstäuschungen so allgemein fafst, dafs auch Fälle, in 
denen überhaupt keine Bewegung gesehen wird, noch unter 
diesen Titel subsumiert werden, während unsere Theorie aus- 
schliefslich für stroboskopische Bewegungen gilt, darf ich 
wohl in eine Auseinandersetzung über diesen allgemeineren 
Begriff der Stroboskopie eingehen, ohne den Vorwurf eines 
blofs terminologischen Streites besorgen zu müssen. 
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Es handelt sich also jetzt um die Frage, mit welchem 
Recht man von stroboskopischen Erscheinungen ohne Be- 
wegung sprechen kann, von „freien stroboskopischen Er- 
scheinungen“, wie sie LinkE nennt mit Rücksicht darauf, dafs 
sie auch ohne spezielle Apparate frei in der Natur vorkommen. 
Bei dieser Begriffsbildung liegt das Schwergewicht in dem 
Moment der falschen Identifikation; denn eine assi- 
milative Wahrnehmung findet ja hier, wo alles im eigent- 
lichen Sinne wahrgenommen wird, nicht statt, wie LINKE 
selbst sagt. 

Sehen wir uns zunächst nach Beispielen um. Wenn eim 
Gegenstand meines Gesichtsfeldes, während ich die Augen 
schliefse, entfernt und noch während des Augenschlusses durch 
einen ihm vollkommen gleichenden ersetzt wird,! ja selbst, 
wenn derselbe Gegenstand weggenommen und sofort wieder 
an seinen früheren Platz gesetzt wird, ? sei eine Identifikations- 
täuschung und damit eine stroboskopische Erscheinung ge- 
geben. Und ähnlich steht es mit dem Fall, den Linke 8. 353f. 
seiner „Grundfragen“ konstruiert. Ein Gegenstand unseres 
Gesichtsfeldes a werde plötzlich, wie mit einem Zauberschlage, 
vernichtet und ein ihm genau gleichender Gegenstand b- 
wieder mit einem Zauberschlag an dieselbe Stelle gesetzt. 
Fallen die beiden Zauberschläge zeitlich zusammen, so liegt 
der Fall offenbar so, wie wenn ein einziger ruhender Gegen- 
stand während der Gesamtzeit allein intentional erlebt würde. 
Trotzdem liege Identifikations- und damit echte stroboskopische 
Täuschung vor (Grundfragen S. 354).? 

Ein anderes Beispiel bietet der Fall, dafs man hinter dem. 
vertikalen Spalt eines Schirmes einen weilsen, gegen den Spalt 
schräg stehenden Streifen legt, aus welchem der Spalt ein 
Stück von der Gestalt eines Parallelogrammes ausschneidet. 
Zieht man den Streifen in seiner eigenen Längsrichtung hinter 
dem Spalt vorüber, so scheint dieses Parallelogramm zu ruhen, 


1 Psychol. Stud. 3, S. 399. 

2 Psychol. Stud. S. 404. 

3 Beiläufig bemerkt hat L. vergessen, dafs er es 9 Jahre zuvor als 
Bedingung einer Identitätstäuschung bezeichnet hatte, dafs eine zeitliche 
Differenz der einzelnen Expositionen subjektiv bestehen bleiben müsse 
(Psychol. Stud. 3, S. 401), was bei der Koinzidenz von End- und Anfangs- 
punkt der beiden Expositionszeiten offenbar nicht zutrifft. 
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obwohl immer neue Teile des Streifens sichtbar werden. Nach 
Linke liegt hier „ein besonders einfacher Fall“ einer Identitäts- 
täuschung vor, dessen Grund sich „auf dem Boden“ seiner 
Anschauung von selbst ergebe (S. 357): Es befinden sich zwar 
sukzessiv immer andere Streifenteile im Spalt, aber sie unter- 
scheiden sich durch nichts, werden daher (fälschlich) identifi- 
ziert, also wieder eine stroboskopische Täuschung ohne Be- 
wegung. Man kann sie in eine Bewegungstäuschung über- 
führen, wenn man den Streifen parallel mit sich selbst hin- 
und herschiebt; das Parallelogramm wandert dann im Spalte 
auf und ab, auch hier liege Identitätstäuschung vor, aber 
natürlich mit Bewegung. 

Auch das sog. „Speichenphänomen“ wird zur Illustration 
herangezogen. Dreht sich ein Rad mit 4 ganz gleich aus- 
sehenden Speichen (der Radkranz kann auch weggelassen 
werden) bei intermittierender Beleuchtung, so sieht man das 
Rad in Ruhe, wenn es sich in der Intermissionszeit gerade 
um einen Quadranten (oder um ein ganzes Vielfache eines 
Quadranten) gedreht hat. Es steht ja dann bei jeder Expo- 
sition an der Stelle, wo früher eine Speiche stand, wieder eine 
Speiche; zwar in Wirklichkeit eine andere, aber ‘wegen der 
vollkommenen Gleichheit von der vorigen nicht zu unter- 
scheidende. Erst, wenn das Ausmals der objektiven Drehung 
während einer Intermission sich um den Winkel +9 von dem 
eben erwähnten Betrag unterscheidet, haben die Speichen bei 
jeder folgenden Exposition eine Stellung, die sich um +9 
von der vorhergehenden unterscheidet. Diese Stellungen 
können dann zu einer stroboskopischen Bewegung vereinigt 
werden, die natürlich nur mit dem Betrage +% erfolgt. Aber 
für unsere dermaligen Zwecke kommt nur der ersterwähnte 
Fall! in Betracht. Er zeigt wieder eine stroboskopische 
Täuschung ohne Bewegung. 

Wie schon bemerkt, verdanken diese Fälle ihre Einreihung 
unter den Titel Stroboskopie nicht der Tatsache einer assi- 
milativen Wahrnehmung (denn eine solche findet hier auch nach 
Liske nicht statt), sondern nur der einer fälschlichen Identifi- 
kation. Wir fragen aber: was wird hier fälschlich identifi- 
‚ zert? Ist es das in der unmittelbaren Wahrnehmung Ge- 
N ! Drehung um eine ganze Anzahl von Quadranten. 
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gebene, das „Wahrnehmungsintentional“, um mit Linke zu 
sprechen, oder ist es „der an Stelle des wahrgenommenen 
Gegenstandes vermutlich vorhandene wirkliche Gegenstand“, 
also das „Wahrnehmungsreal“?! Wenn sich zwei aufeinander- 
folgende „Gegebenheiten“ durch gar nichts aufser durch die 
Zeitlage unterscheiden, so sind die Wahrnehmungsintentionale 
identisch. Wenn sie also „identifiziert“ werden, so ist die 
Identifikation der „Intentionale“ gar keine Täuschung. Erst 
die Bezugnahme auf das „Wahrnehmungsreal* kann den Aus- 
druck Täuschung rechtfertigen. Das Wahrnehmungsreal aber 
liegt aufserhalb des deskriptiven Tatbestandes, wie LINKE 
wiederholt und mit Recht betont. Charakterisiert man also 
die stroboskopischen Erscheinungen in jener allgemeinen Be- 
deutung, in der sie auch die Fälle ohne Bewegung umfassen 
sollen, durch das Moment der Identifikationstäuschung, so 
hat man das rein deskriptive Gebiet verlassen im Gegensatz 
zu dem Verfahren, das man bei Charakteristik der strobo- 
skopischen Bewegungen eingeschlagen hat. Denn bei den 
letzteren spielt sich die Täuschung auf dem Gebiet der „Wahr- 
nehmungsintentionale“ ab; hier gilt ja, was Linke S. 300 sagt: 
‚„nDas, was ich eigentlich wahrnehme, ist noch keine Be- 
wegung; trotzdem „habe“ ich Bewegung: sie ist unter allen 
Umständen für mich’? gegeben.“, 


Bleibt man also, was Linke immer verlangt, auf deskrip- 
tivem Gebiet, so muls man hinsichtlich des hinter dem Spalt 
bewegten Streifens sagen: wird er in seiner Längsrichtung be- 
wegt, so ist das „Intentional“ in tatsächlicher Ruhe; verschiebt 
man ihn parallel zu sich selbst, so bewegt sich das Intentional 
tatsächlich auf und ab. Auf intentionalem Gebiet findet also 
überhaupt keine Täuschung statt — im Gegensatz zur strobo- 
skopischen Bewegung, wo sich, wenigstens nach Linke, die 
Täuschung gerade auf diesem Gebiet abspielt. 


Analog verhält es sich beim Speichenphänomen. Wenn 
die Speichen in sich ununterscheidbar sind, so ruht das Rad 
als „Wahrnehmungsintentional“ tatsächlich. 

Und auch von dem Gegenstand, der während des Augen- 


! Über diese Ausdrücke vgl. Grundfragen S. 204f. u. 365. 
2 Von mir gesperrt. 
Zeitschrift für Psychologie 9. 4 
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schlusses entfernt und durch einen ganz gleich aussehenden 
ersetzt wird, gilt Analoges. In dem Falle, dafs sogar der weg- 
genommene Gegenstand selbst wieder an die alte Stelle 
gebracht wird, hat sich Like die eigene Position durch eine 
unnötige Zutat noch weiter erschwert, denn hier findet nicht 
einmal bezüglich des Wahrnehmungsreales eine falsche 
Identifikation statt; von einer Täuschung könnte man also 
nur reden, wenn der Beobachter behauptete, es sei während 
des Augenschlusses überhaupt nichts geschehen. Aber sollte 
man nun auch diesen Irrtum als „stroboskopische Täuschung“ 
bezeichnen? Dann würde man diesen Begriff schliefslich so 
erweitern, dafs jede Leugnung eines wirklichen, aber nicht 
wahrgenommenen Tatbestandes in seinen Umfang fällt; denn 
in diesem Sinne könnte man ja jede derartige Leugnung als 
eine Identifikation der Sachlage, wie sie vor diesem mit Un- 
recht geleugnetem Vorgang bestanden hat, mit der Sachlage 
nach ihm auffassen. 

Immerhin bleibt es, auch abgesehen von dieser neuen 
Enigleisung, ein Irrtum, wenn Linke meint, die Identifikations- 
täuschung ohne Bewegung sei der allgemeinere Fall, der die 
stroboskopische Bewegung als Spezialfall einschliefse. Ist nun 
schon die deskriptive Klassenbildung verfehlt, so fällt auch 
jeder Anlafs weg, nach einer genetischen Erklärung zu suchen, 
die dieser ganzen widersinnig gebildeten Klasse gerecht wird. 
Und nur aus Rücksicht darauf mulsten wir uns mit diesem 
verallgemeinerten Begriff der „stroboskopischen Täuschungen* 
auseinandersetzen. 


III. Stroboskopische Bewegung und sukzessive 
Lichtmischung. Korrka. Sollte ich die Frage, welche 
Beziehung zwischen diesen beiden Tatsachen mir zu bestehen 
scheint, summarisch beantworten, so würde ich sagen: gar 
keine. Wie in der Einleitung bemerkt, kann man es aus dem 
historischen Entwicklungsgang des Problems der Schein- 
bewegung begreifen, dafs nach einer Brücke zwischen ihr und 
der sukzessiven Lichtmischung gesucht wurde. Aber — hierin 
kann ich der Kritik Linkes, wenn auch nicht der Form, so: 
doch der Sache nach, beipflichten — gefunden hat man sie 
nicht. Will man von einer „Verschmelzung“ sprechen und 
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Aquivokationen vermeiden,! so kann man die sukzessive Licht- 
mischung nur als eine Verschmelzung mehrerer Erregungen 
zu einer einzigen auffassen: die Wahrnehmung ist eine ein- 
zige, einfache und läfst keine Korrelate der Komponenten er- 
kennen. Sie ist sicher an die Ortsgleichheit der Einzelreize 
gebunden. Von der stroboskopischen Bewegung gilt das 
Gegenteil: nicht eine neue Wahrnehmung entsteht, die von 
den Wahrnehmungen der einzeln exponierten Objekte nichts 
erkennen lielse, sondern diese letzteren bleiben unversehrt er- 
halten. Damit ist über die vollständigen Trennung der beiden 
Tatsachen bereits entschieden und auch eine Hypothese, die 
von dem oszillatorischen Charakter des Erregungsvorgangs, 
wie er vielleicht beiderseits besteht, Gebrauch macht, kann 
über diese Kluft nicht hinüberhelfen. 

Es ist zuzugeben, dals die sukzessive Lichtmischung eine 
akzidentelle Rolle auch bei der stroboskopischen Bewegung 
spielen kann, namentlich wenn man sich der üblichen Strobo- 
skope (z. B. des Dädaleums) oder der kinematographischen 
Projektionsapparate bedient. Im ersteren Fall kann sie dazu 
dienen, die Ruhe der tatsächlich vorüberzjehenden Bilder her- 
zustellen; im letzteren dazu, die Wirkung der zur Verbergung 
des Bildtransportes angewendeten Blende aufzuheben und so das 
störende Flimmern zu beseitigen. Da bei kinematographischen 
Projektionen auch ruhende Objekte vorkommen (die üblichen 
projizierten Titelüberschriften sind z. B. durchwegs ruhende 
Objekte) und selbst die bewegten Objekte Überdeckungsgebiete 
haben, hinsichtlich deren sie eben ruhende Objekte sind, ist 
es begreiflich, dafs man ein Hilfsmittel, welches diese 
Störungen beseitigt, d. h. auch das Flimmern der ruhenden 
Objekte vernichtet, als für die Stroboskopie selbst wesentlich 
angesehen hat. Man kann aber Linke nur zustimmen, wenn 
er in der „Nachbildwirkung* nur ein technisches Hilfs- 
mittel sieht,” dessen man zudem ganz entraten kann, wenn 
man das Filmband nicht mechanisch, sondern optisch 
„stationär“ macht, wodurch die Blendenvorrichtung über- 
flüssig wird.’ 





ı Vgl. darüber Lınkz, Zeitschr. f. Psychol. 47, 8. 214f. 
2 Linke, Psychol. Stud. 3, S. 468 ff. 


3 Vgl. Linge, Grundfragen, S. 355. 
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Trotz dieser Erwägungen hat neuerdings KorrkA! und 
vor ihm auch Korte? den Gedanken an eine Beziehung dieser 
beiden Tatsachengebiete wieder aufgegriffen und der erstere 
ist auf der Suche nach einer Theorie, „die für Verschmelzungs- 
und Bewegungstatsachen gemeinsam gilt“.? 

In Kürze ist der Grundgedanke der, dafs man bei einer 
stroboskopischen Bewegungserscheinung nur den Weg, also 
den Abstand = Null zu machen brauche, um die Bedingungen 
der sukzessiven Lichtmischung herzustellen. Es liege darum 
nahe „die Verschmelzungstatsachen nur als den Spezialfall 
einer allgemeineren Gesetzmälsigkeit* aufzufassen.* 


Mir scheint nun die obige Überlegung bezüglich. der Er- 
regungsverschmelzung allein schon einem derartigen Grenz- 
übergang zu verbieten. Der Weg 0 ist gewils die letzte Grenze 
einer immer kleiner werdenden Wegstrecke. Solange man also 
von Reizen spricht, kann er als Grenzfall betrachtet werden; 
aber hier handelt es sich doch auch um die Wirkung der 
Reize und bezüglich dieser bleibt die Unstetigkeit bestehen, 
dals eine Erregungsverschmelzung bei terminalen Reizen un- 
gleichen Ortes nicht vorhanden ist, bei Koinzidenz der Orte 
aber plötzlich möglich wird. Es besteht also eine Unstetig- 
keit in der Funktion, die einen Grenzübergang verbietet. Man 
könnte ebensogut einem Reisenden die Selshaftigkeit zusprechen;; 
es braucht blols ein Reisender zu sein, der den Weg 0 durch- 
wandert, d. h. keine Reise macht. 


Aber auch im einzelnen zeigt sich bei Korrka, dafs er von 
Grenzbetrachtungen einen ganz unerlaubten Gebrauch macht. 


Seine mit Cermak durchgeführte Arbeit untersucht die 
Bedingungen, unter welchen ein intermittierend beleuchtetes, 
in Bewegung befindliches Objekt glatte Bewegung zeigt, unter 
welchen es in eine simultane Mehrheit von Objekten zerfällt 
und schliefslich unter welchen das Objekt sukzessive an ver- 
schiedenen Stellen ohne Bewegung auftritt, also in diesem 


! CerMaK und Korrka, Beiträge zur Psychol. der Gestalt. Psychol. 
Forschung I, S. 66 ff. 

® Zeitschr. f. Psychol. 72, S. 291. 

3 A. a. O. S. 117. 

* Korte a. a. O. 8. 291. 
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Sinne flimmert.! Es sind also ähnliche Erscheinungen, wie 
man sie beobachten kann, wenn man beim Licht einer 
Wechselstrombogenlampe etwa einen Säbel quer durchs 
Gesichtsfeld führt; bei raschem Durchschlagen sieht man 
eine gröfsere Anzahl räumlich diskontinuierlicher und zeitlich 
simultaner Säbelbilder. Erst von einem gewissen Grade der 
Langsamkeit an bewegt sich ein Säbel kontinuierlich durch 
das Sehfeld. Das Suk-Stadium fehlt hier, worüber später. 
Bei KorrkA ist der Säbel ein weilser Strich, der, auf einem 
schwarzen über zwei Rollen gehenden endlosen Band be- 
festigt, sich mit variabler Geschwindigkeit durch das Gesichts- 
feld bewegen lälst und von einer mit rotierender Blende ver- 
sehenen Lichtquelle intermittierend beleuchtet wird. Bei 
konstanter Intermissionsfrequenz treten also die Bilder in 
immer gleichen Zeitintervallen auf, aber ihr räumlicher Ab- 
stand wird kleiner und grölser, je nachdem das Band mit 
kleinerer oder grölserer Geschwindigkeit bewegt wird. Bewegt 
man es mit der Geschwindigkeit 0, d. h. bleibt der Streifen 
stehen, so ist offenbar ein Fall sukzessiver Lichtmischung ge- 
geben. Es lag daher nahe, diesen als Grenzfall des Suk- 
Stadiums aufzufassen: Weg s und Geschwindigkeit c= Q. 
Ich möchte im folgenden auf gewisse Schwierigkeiten hin- 
weisen, die mir im logischen Aufbau der neuesten Untersuchung 
Korrkas gelegen scheinen, die man aber, erstickt in einem 
Wust von Buchstabensymbolen, nicht leicht durchschaut. 


ı Wenn Korrkı diese dreierlei Eindrücke ohne weiteres mit den 
drei Hauptstadien WerTaEIMERsS in Parallele bringt (Sim, Opt, Suk), so 
ist das nur bedingt richtig, nämlich insofern wirklich entweder mehrere 
Objekte simultan gesehen werden oder aber ein Objekt in Bewegung 
oder schliefslich mehrere Objekte in diskontinuierlicher Sukzession. 
Hinsichtlich der Entstehungsart besteht. dieser Parallelismus nicht. Bei 
konstanter Intermissiou der Lichtquelle sind die Zeiten, während deren 
das Objekt belichtet und verdunkelt wird, ebenfalls konstant, das Ob- 
jekt (der weifse Strich) mag mit welcher Gesch windigkeit immer bewegt 
werden. Nur die räumlichen Abstände der Einzelbilder ändern sich, 
sind grofs bei grofser, klein bei geringer Geschwindigkeit. Bei WERT- 
HEIMER ist es aber gerade die variable Zwischenpause, von der er glaubt, 
dafs sie nur bei einer gewissen Grölse das Optimalstadium, bei geringerer 
Sim, bei zu grofser Suk erzeugt. — Wir gebrauchen weiterhin im An- 
schluls an Korrkı die Abkürzungen: Sim, Opt, Suk für die 3 Stadien 
WERTHEIMERS. 
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Will man die stroboskopischen Erscheinungen mit der suk- 
zessiven Lichtmischung unter einen Gesichtspunkt bringen, so 
mufs zunächst entschieden werden, welche Erscheinungen des 
letzteren Gebietes den drei Stadieneindrücken auf ersterem 
entsprechen, dem Sim, dem Opt und dem Suk.! Nun erfahren 
wir zwar, dem Sim entspreche die Verschmelzung, dem Suk 
das eigentliche Flimmern. Aber was entspricht dem Opt? 
Zwischen Verschmelzung und Flimmern gibt es kein Zwischen- 
stadium, während doch das Opt das Zwischenstadium zwischen 
Sim und Suk ist. Also gerade für dasjenige Stadium (Opt), 
das uns besonders am Herzen liegt — Linke nennt mit Recht 
Stroboskopisch und Optimal „zwei verschiedene Ausdrücke für 
eine und dieselbe Sache“? — fehlt das Analogon. — KorTES 
Gesetze gelten nur für das Opt-Stadium; und wenn KoFFKA * 
sagt, sie enthielten implizite auch Aussagen darüber, was aus 
der optimalen Bewegung wird, wenn der Reizkomplex die in 
diesen Gesetzen ausgesprochenen Bedingungen nicht erfüllt, 
so meint er offenbar, dafs diese Gesetze implicite auch über 
die Bedingungen von Sim und Suk entscheiden. Das ist nun 


1 Zur Orientierung des Lesers sei hier an die Bedeutung der 3 
Ausdrücke: Simultan-, Optimal- und Sukzessivstadium erinnert. Wenn 
zwischen 2 alternierenden Objekten A und B eine Scheinbewegung ent- 
steht, die die ganze Strecke AB ausfüllt, so spricht WERTHEIMER vom Op- 
timalstadium (Opt). Findet keine Bewegung zwischen A und B statt, 
so können die beiden diskreten Objekte gleichzeitig erscheinen: Simultan- 
stadium (Sim), oder nacheinander: Sukzessivstadium (Suk), Nach Werr- 
HEIMER hängt es wesentlich von der Länge der Zwischenpause ab, welches 
der 3 Stadien eintritt: bei zu kurzer Pause entsteht Sim, bei zu langer 
Suk, bei einer gewissen mittleren Gröfse Opt. Macht man, wie es 
Korrka tut, die Versuche mit einem reell bewegten Objekt bei inter- 
mittierender Beleuchtung (wie der Säbel, der bei Wechselstromlicht 
durchs Gesichtsfeld geschlagen wird) so finden sich diese 3 Stadien 
mutatis mutandis wieder: Das Objekt zerfällt entweder in mehrere Bilder, 
die gleichzeitig bzw. nacheinander erscheinen (Sim, bzw. Suk) oder es zer- 
fällt überhaupt nicht, sondern wird in glatter Bewegung gesehen (Opt). 
— Reduziert man den Abstand AB auf 0, so erhält man den Fall suk- 
zessiver Lichtmischung, wobei Verschmelzung oder Flimmern entstehen 
kann. Welchem der drei WErTHEIMERschen Stadien (Sim, Opt, Suk) Ver- 
schmelzung und Flimmern als Grenzfälle zuzuordnen sind, wird im 
Text erörtert. 

® Grundfragen S. 351. 

3 Zeitschr. f. Psychol. 82, S. 259. 
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nicht richtig; denn nicht „implizite“, sondern nur mit Hinzu- 
nahme der WERTHEIMERSschen Anschauungen, denen zufolge 
Vergrölserung der Pause zum Suk-Stadium, Verkleinerung 
zum Sim führe, läfst sich aus den von Korte festgestellten 
Bedingungen für das Opt ein Schlufs auf die Bedingungen 
des Sim und des Suk ziehen — und von diesen Anschauungen 
ist, wie wir wissen, die auf das Sim bezügliche noch dazu 
falsch. Überdies würde uns selbst diese Ausdehnung der 
Korrteschen Gesetze über das Opt-Stadium hinaus trotzdem 
nicht der Notwendigkeit entheben, auf dem Gebiet der Licht- 
mischung ein Stadium namhaft zu machen, das dem Opt ent- 
spräche. Denn eben, wenn Sim und Suk nur als gegensinnige 
Verschlechterungen von Opt aufgefalst werden, muls man für 
die Lichtmischung ein Analogon suchen, das bei gegensinniger 
Änderung einerseits zur Verschmelzung, andererseits zum 
Flimmern führt. Dieses Analogon vermisse ich. 

Aber sehen wir davon ab, so ist mir auch für Sim und 
Suk nicht klar geworden, mit welchem Recht sie mit Ver- 
schmelzung bzw. Flimmern in Parallele gesetzt werden. In 
der Natur der so parallelisierten Erscheinungen kann der 
Grund nicht liegen. Für Suk — Flimmern sagt ja KorrkA 
selbst (S. 72), man könne den unruhigen Eindruck beim Suk 
zwar auch „Flimmern“ nennen; aber dieses und das Flimmern 
eines ruhenden Gegenstandes (oder eines rotierenden Kreisels) 
seien „wohl zu unterscheiden“, es handle sich um „ver- 
schiedene Phänomene“. Dafs aber die Parallelisierung Sim 
— Verschmelzung nicht schon aus der Natur der beiden 
Phänomene hervorgehe, ist bereits oben ausgeführt worden. 
Wir brauchen also Beweise für die beiden Entsprechungen. 

Nun ist KorrkA bemüht, für beide Gebiete, stroboskopische 
Bewegung und Lichtmischung, „Parallelgesetzlichkeiten“ aus- 
findig zu machen. So sei es z. B. ein Parallelgesetz, dafs 
Verringerung von t (= Expositionszeit + Dunkelpause) hier 
Sim, dort Verschmelzung begünstige. Aber es ist klar, 
dafs die Parallelisierung Sim — Verschmelzung bereits als 
berechtigt erwiesen sein mufs, wenn man hier von einem 
Parallelgesetz reden will; denn wenn diese erst durch das 
Parallelgesetz begründet wäre, dann läge ja die Petitio principii 
auf der Hand. 
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Wir können aber noch um einen Schritt weiter gehen. 
Man könnte daran denken, durch eine Grenzbetrachtung 
den Übergang von Sim zur Verschmelzung, von Suk zum 
Flimmern zu finden und so die Parallelisierung zu rechtfertigen. 
Man würde z. B. suchen, für das zweite Kortssche Gesetz, 
demzufolge mit steigender Intensität i die Pause t abnehmen 
muls, ein entsprechendes Verhalten auch bei der Lichtmischung 
zu finden. Und in der Tat spricht ja Korrkas erstes Parallel- 
gesetz (S. 102) ein solches gemeinsames Verhalten aus, der 
Grenzübergang ist dann so zu denken, dafs man den Weg s 
(bzw. eine äquivalente Gröfse wie die Geschwindigkeit c) auf 
O sinken läfst; nunmehr mufs sich zeigen, ob die reziproke 
Beziehung, die zwischen i und p bei endlichem Weg besteht, 
sich auch bei s = O bewahrheitet. 

Verhält sich dies aber so, dann ist klar, dafs man von 
den Kortzschen Gesetzen nur diejenigen auf die Lichtmischung 
übertragen kann, in denen (wie in dem eben erwähnten) der 
Weg oder ein ihm äquivalenter Ausdruck nicht vorkommt. 
Denn wenn man behufs Gewinnung vines Grenzübergangs den 
Weg auf O reduzieren muls, so hat man ihn ja nicht mehr 
als Variable zur Verfügung. Daher eignet sich von den 
Korrzschen Gesetzen das zweite (Pause und Intensität) oder 
das vierte (Pause und Exposition) wenigstens formell zu einem 
Grenzübergang; womit ich aber nicht einmal zugestehen will, 
dafs damit schon die Parallelisierung Sim — Verschmelzung 
gerechtfertigt sei — denn wohin kämen wir, wenn wir um der 
gleichen quantitativen Funktionalbeziehung willen schon die 
Vorgänge, zwischen denen diese Beziehung besteht, für wesens- 
verwandt hielten! Hingegen sind diejenigen seiner Gesetze, 
die den Weg oder Abstand s enthalten (und das ist beim ersten 
und dritten der Fall) schon aus formallogischen Gründen zu 
einem Grenzübergang, der von der Bewegung zur Lichtmischung 
führt, von vornherein ungeeignet. Denn, um es noch einmal 
zu sagen, eine Beziehung zwischen den Variablen s und p kanun 
nicht auf einen Grenzfall ausgedehnt werden, der selbst durch 
s = O definiert ist und für den daher s keine Variable sein 
kann. Dasselbe gilt natürlich auch dort, wo s nicht explizite 
auftritt, sondern nur eine Gröfse, in der s implizite enthalten 
ist. So würde z. B. in der Korrkaschen Versuchsanordnung 
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(bewegtes Objekt bei intermittierender Beleuchtung) die Inter- 
missionsfrequenz v das s implizite enthalten: mit wachsendem 
v nimmt s ab. Diesen Fall mus man besonders beachten, 
weil ja s zugleich auch in derjenigen Gröfse e (Geschwindig- 
keit des bewegten Streifens) implizite enthalten sein kann, 
deren Reduktion auf O eben den Grenzübergang ausmacht. 
Es sind also etwas komplizierte Verhältnisse, die um so un- 
durchsichtiger werden und daher um so leichter Verwirrung 
schaffen können, je mehr sich die kritischen Variablen in der 
Umhüllung anderer verbergen. Von Korrkas Darstellung kann 
man nicht sagen, dafs sie dem Leser die Durchsicht erleichtert. 
Soweit sie mir selbst gelungen ist, glaube ich sagen zu können, _ 
dafs Korrka die Verbindung Sim-Verschmelzung bzw. Suk- 
Flimmern durch eine Grenzbetrachtung zu erreichen trachtetund 
nunmehr, nachdem sie ihm feststeht, Parallelgesetze zwischen 
stroboskopischer Bewegung und Lichtmischung zu ermitteln 
sucht, für die er von jenen beiden Entsprechungen bereits 
Gebrauch machen zu dürfen glaubt. (Die Grenzbetrachtung 
würde bis zum III. Teil S.’97 seiner Arbeit reichen, von da 
weg kämen die Parallelgesetze an die Reihe.) 


Wir wollen uns nun eine solche Grenzbetrachtung an der 
Hand von Korrkas Versuchsanordnung näher ansehen, und 
zwar diejenige, die vom Suk zum Flimmern führt. Als Aus- 
gangspunkt kann nur das 3. Korrzsche Gesetz in Betracht 
kommen, weil nur dieses die hier nötige Beziehung zwischen 
Dunkelpause t und Abstand s herstellt. Die Formel für dieses 
Gesetz heilst: 

topt ~ 8 


In Worten: Zur Aufrechterhaltung eines optimalen Bewegungs- 
eindruckes muls man Abstand und Pause im selben Sinne 
ändern.! 

Dieses Verhältnis mufs zunächst so gestört werden, 
dafs aus der optimalen Bewegung bewegungslose Sukzession 
wird, also aus Opt Suk. Hierauf muls durch Reduktion von 


! Das Zeichen © soll bedeuten, dafs nicht strenge Proportionalität 
besteht, sondern nur dafs beide Gröfsen gleichzeitig wachsen und ab- 
nehmen. 
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s auf o der Grenzzustand der Lichtmischung herbeigeführt 
werden, um zu sehen, ob sich dieser als Flimmern (im eigent- 
lichen Sinne) darstellt. Man erinnere sich zuvörderst, dafs v 
(Intermissionsfrequenz) und c (Geschwindigkeit des bewegten 
Striches) die einzigen Grölsen sind, die sich in der KorrkAschen 
Anordnung unmittelbar ändern lassen. t(=e-+p d. h = Be- 
lichtungs- + Verdunklungszeit) ändert sich zusammen mit s 
und zwar beide umgekehrt wie v, und ferner ändert sich der 
räumliche Abstand s proportional mit c. Will man also eine 
optimale Bewegung in der Richtung nach Suk stören, so könnte 
man dies durch eine Änderung von v niemals erreichen; denn 
man würde damit t und s ex definitione proportional ändern 
und würde damit zufolge des dritten KorrtEschen Gesetzes 
das Opt aufrecht erhalten. Man könnte daher nur an eine 
Änderung der Geschwindigkeit ce denken; mittels dieser hätte 
man es ja in der Hand s so zu ändern, dafs die Korrzsche 
Bedingung des Opt in der Richtung nach Suk gestört wird. 
Allein — ich verweise auf die obigen Erörterungen — die 
Änderung des c (und zwar bis zum Nullwert) benötigen wir 
ja zum Grenzübergang; c steht uns also nicht als freie. Variable 
zur Störung des Opt zur Verfügung. Also sind alle Wege 
verschlossen in theoretisch diskutierbarer Weise das Suk- 
Stadium bei räumlich verschiedenem Reizen in das Flimmer- 
Stadium bei örtlicher Identität überzuführen und so durch 
einen Grenzübergang die Parallelisierung beider zu rechtfertigen. 


Wollte man den Einwand machen, dafs sich ex definitione 
t und s proportional ändern, während das Korrzsche 
Gesetz blofs gleichzeitige Änderung im selben Sinne, aber 
nicht strenge Proportionalität verlangt, so würde ich antworten: 
eine so ungenau formulierte Beziehung lälst sich überhaupt 
nicht zur Grundlage einer Grenzbetrachtung machen; eine 
solche setzt eine Funktion voraus, aber nicht die blofse Fest- 
stellung, dafs etwas wächst, wenn ein anderes wächst. 

Eine analoge Betrachtung liefse sich hinsichtlich der Über- 
führung des Sim in Verschmelzung anstellen. 

KorrkA hat allerdings neben das dritte Korrtzsche ein 
„Ergänzungsgesetz“ gestellt, von dem aus sich, wie es scheint, 
ein Grenzübergang zur Lichtmischung finden lälst. Für gro[se 
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Intermissionsfrequenzen v gilt nämlich das Korresche Gesetz 
nicht mehr, wie er findet. Der Wertebereich der c, innerhalb 
dessen noch glatte (Opt) Bewegung gesehen wird, reicht weiter 
hinab als er es zufolge des Kortzschen Gesetzes tun sollte. 
Wenn bei irgendeiner Frequenz v und irgendeiner Geschwindig- 
keit c glatte Bewegung gesehen wird, so sollte es dem KoRrTE- 
schen Gesetz zufolge durch blofse Verminderung des ce zum 
Sukzessivstadium kommen, der bewegte Strich sollte nach- 
einander an verschiedenen Orten erscheinen ohne eine Be- 
wegung zu machen. Er sollte das bei jeder Intermissions- 
frequenz tun, also bei jedem Wert von v. Tatsächlich tritt 
dieser Erfolg aber nur bei niedrigen Werten von v ein: nur 
wenn die Lichtquelle langsam intermittiert, sieht man den 
langsam bewegten Strich in diskontinuierlicher Sukzession. 
Ist die Frequenz v aber grofs, so bleibt trotz Verlangsamung 
der Strichbewegung diese letztere optimal. Wir haben dieser 
Tatsache schon bei unserem Säbelbeispiel gedacht; wenn man 
den Säbel bei der hohen Frequenz der üblichen Wechselstrom- 
lampen auch noch so langsam bewegt, so erscheint er immer 
noch in glatter Bewegung. Man müfste gleichzeitig auch die 
Intermissionsfrequenz stark herabsetzen um jenes Sukzessiv- 
stadium zu erzielen, womit übrigens bewiesen ist, dafs dieses 
Stadium, wenn man es erreicht, auf Rechnung der langen 
Zwischenpausen zu setzen ist und nicht auf Rechnung des 
geringen räumlichen Abstandes. 

KorrKa hat dieser Abweichung vom Korrzschen Gesetz 
durch ein besonderes Gesetz Ausdruck gegeben, das er 
„Zonengesetz“ nennt. Dieses Zonengesetz stölst also, beiläufig 
gesagt, das dritte Kortesche Gesetz um, wenn man dieses 
so allgemein falst, wie es sein eigener Urheber getan hat. 
Dafs es durch das Zonengesetz nur „ergänzt“ (S. 73), von ihm 
nur „überdeckt“ werde, (S. 88) sind allzu schonungsvolle 
Redewendungen, die über den wahren Sachverhalt nicht hin- 
wegtäuschen können. Doch das nur nebenbei. 

Indem nun Korrkı von diesem Zonengesetz aus (statt 
vom dritten Korteschen) einen Grenzübergang macht, kommt 
er zu dem Resultat, dafs für c—=0 (Lichtmischung, ruhender 
Säbel) v den Wert von MarBes „kritischer Verschmelzungs- 
frequenz“, t den Wert von Marszs „kritischer Periodendauer“ 
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erreicht. Auf diese Weise wäre der Übergang zur Lichtmischung 
gefunden. Aber unserem augenblicklichen Problem ist auch 
damit nicht geholfen; wir brauchen eine Verbindung von 
Suk mit Flimmern, das Zonengesetz aber verhilft uns besten 
Falles zu einer solchen zwischen Optimalbewegung und Ver- 
schmelzung, was noch dazu recht auffallend ist, da wir doch 
bisher gehört haben, dafs Verschmelzung und Sim äquivalent 
sind, nicht aber Verschmelzung und Opt. 

Es ist also auch auf dem Wege der Grenzbetrachtung 
nicht gelungen, die Analogien Sim — Verschmelzung und 
Suk — Flimmern herzustellen und damit die Basis zu schaffen, 
auf der die acht von Korrka namhaft gemachten „Parallel- 
gesetze* sich wirklich als parallele Gesetze legitimieren 
können. Ich kann daher der noch im Scholse der Zukunft 
liegenden Theorie Korrkas, sofern sie Verschmelzung und 
Bewegung auf gemeinsame Grundlage bringen will, keine 
günstige Prognose stellen; und das um so weniger, als sie 
sich, wie wir jetzt schon sehen, physiologisch an die so un- 
klaren Vorstellungen WERTHEIMERs anlehnen wird. Anders 
kann es natürlich mit ihrem heuristischen Wert stehen, über 
den ich durchaus nicht absprechen will. Auch die unsinnig- 
sten Annahmen können mitunter heuristisch höchst fruchtbar 
sein und leisten damit, was man von ihnen verlangen kann. 
Aber solche Hypothesen sind Provisorien und liegen als blolse 
Forschungsmotive jenseits von Wahr und Falsch. Eine Hypo-- 
these, die diesen Namen verdient, mufs aber — darin bin ich 
mit KorrkA! einig — richtig oder falsch sein können; und 
bei den Grundlagen, soweit wir sie heute überblicken können, 
‚scheinen mir die Aussichten nicht gerade vielversprechend. 

Hinsichtlich der Grenzbetrachtungen hoffe ich nicht mils- 
verstanden zu werden. Exakt und einwandfrei durchgeführt 
sind sie hier wie überall erlaubt und von grölstem Wert — 
auch wir haben ja wiederholt von ihnen Gebrauch gemacht. 
Es ist z. B. gewifs gestattet zu schlielsen: wenn die Ver- 
kürzung der Expositionszeit T, die Wegstrecke der strobo- 
skopischen Bewegung verkleinert, so wird sich eine Expositions- 
zeit von solcher Kürze finden lassen, dafs die Bewegung überhaupt 


1 Zeitschr. f. Psychol. 82, S. 258. 
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aufhört. Aber hier konvergieren äulsere Ursache und psychischer 
Effekt beide gegen O und von einer Unstetigkeit kann keine 
Rede sein. 


Alles in allem glauben wir sagen zu dürfen: auf eine 
fruchtbare Theorie der stroboskopischen Erscheinungen ist 
jedenfalls nur dann zu hoffen, wenn man die widernatürliche 
Verbindung zwischen ihnen und den Phänomenen der suk- 
zessiven Lichtmischung endgültig löst. Linke hat sich in 
dieser Richtung zweifellose Verdienste erworben. ‚Seine Kritik 
wäre noch wirksamer gewesen, wenn er sie’ mit weniger 
Heftigkeit und geringerer Anmafsung vorgebracht hätte. 


IH. Anhang. Zur Versuchstechnik. 


Zur Gewinnung des experimentellen Materials,, das die 
Grundlage der vorliegenden Untersuchung bildet, wurde eine 
Anordnung benützt, die in höchst einfacher Weise gestattet 
die für eine stroboskopische Bewegung mafsgebenden Zeit- 
grölsen T,, r, T, isoliert zu variieren und sich — was 
jetzt ebenfalls in Betracht kommt — mit geringer Mühe und 
fast kostenlos herstellen läfst. Eine Variation der räumlichen 
Abstände war hierbei allerdingsnur dadurch zu erreichen, dafs der 
Beobachter sich der Apparatur bald näher, bald ferner befand 
und dadurch den Gesichtswinkel änderte, unter dem ihm der 
Abstand der beiden Objekte erschien. 


Wie schon früher bemerkt, wurden als Objekte „Licht- 
punkte“ benützt, wie man sie sich leicht beschaffen kann, 
wenn man feine Platindrähte mit einem Ende in kleine Gas- 
flammen hineinragen lälst. Verwendet man zur Erzeugung 
der Flämmchen sog. Stichbrenner mit äulserst geringem Gas- 
zufluls, so sieht man blofs die glühenden Enden der Platin- 
drähte, während die blaue Umgebung des ohnehin schwach 
leuchtenden Flämmchens durch den Kontrast gänzlich un- 
sichtbar wird. Solche punktuelle Objekte bieten grofse Vorteile. 
Da die übrige Einrichtung wesentlich aus Blenden besteht, die 
den Ausblick auf die Glühpunkte bald offen lassen, bald ver- 
‚decken, so fällt die lästige Komplikation fort, dafs das Objekt 
allmählich verdeckt und allmählich frei gegeben wird; es 
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verschwindet vielmehr augenblicklich im ganzen und tritt 
augenblicklich im ganzen wieder auf. Auch wird es ver- 
mieden, dafs die nacheinander auftretenden Objekte räumliche 
Überdeckungsgebiete haben und daher echtes Flimmern ent- 
stehen kann. Will man überdies die Intensitäten oder die 
Färbung ändern, so lälst sich dies durch Vorsetzen grauer 
oder farbiger Glasplättchen leicht erreichen. 





Blende I(Hauptblende) Blende! 
TE 
ns 
© 
Blende] 
Blende 
Figur 14. 


Der wesentliche Teil der Versuchsanordnung besteht in- 
einer Kombination von vier kreisrunden Blenden, die auf die 
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gemeinsame Achse eines Rotationsapparates aufgesetzt und 
mittels Motors gedreht werden können. Die Umdrehungs- 
geschwindigkeit muls durch einen Regulierwiderstand beliebig 
grols gewählt werden können; für sehr geringe Geschwindig- 
keiten benutzt man eine passende Übersetzung mittels Schnur- 
laufes. 


Die vier in der nebenstehenden Zeichnung wiedergegebenen 
Blenden werden in der Stellung, in der sie gezeichnet sind, 
auf eine Achse gesetzt, also so, dals die Radien Or über- 
einander liegen. Die mit p und q bezeichneten Kreisring- 
stücke sind mit scharfem Messer aus schwarzem Karton aus- 
geschnitten. Gedreht wird rechtläufig. Um die Funktion der 
einzelnen Blenden zu erklären, beginnen wir mit 


Blende II — Hauptblende. Die durch die beiden 
Kreuzchen A und B angedeuteten Lichtpunkte stehen etwas 
hinter der Blende unverändert fest. Sie sind dem Beobachter 
sichtbar, so lange die ringförmigen Ausschnitte p bzw. q an 
ihnen vorüberziehen. p kommt also (bei rechtläufiger Drehung) 
vom linken unteren Quadranten herauf und lälst den Ausblick 
auf A so lange frei, bis der Ring die Stellung hat, die er in 
der Figur einnimmt. In diesem Augenblick verschwindet A 
und gleichzeitig wird B sichtbar und bleibt es bis der Aus- 
schnitt q an diesem Lichtpunkt vorbeigezogen ist. Dann sieht 
man eine Zeitlang gar nichts (nämlich während einer halben 
Drehung), bis wieder q an A vorbeizuziehen beginnt und sich 
das beschriebene Spiel wiederholt. Wir haben also zwei 
gleich lange Expositionen, deren Dauer T, = T, durch die 
Umdrehungsgeschwindigkeit der Blende gegeben ist und die 
sich unmittelbar ablösen, also t= 0. Da durch die später 
zu erwähnenden Zusatzblenden die Expositionszeiten nur ver- 
kleinert, nicht vergröfsert werden können, wählt man die Um- 
drehungsgeschwindigkeit gleich vom Anfang an so gering wie 
möglich, um T, und T, so lang wie möglich zu machen; 
jedenfalls so lang, dafs eine weitere Verlängerung an der 
stroboskopischen Bewegung nichts mehr ändert. Damit sich 
die beiden Expositionen genau ablösen, ist es nötig, die Stel- 
lung der beiden Lichtpunkte relativ zum Beobachter, der 
selbst immer einen und denselben Platz einnehmen muls 
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(Kinnstütze, Stirnbügel, nötigenfalls Beifsbrett), sehr sorg- 
fältig zu regulieren, was ein für alle Male geschehen kann. 
Durch Vertikalverstellung der Lichtpunkte oder auch der 
Blende kann man diese Regulierung genau bewerkstelligen: 
steht die Blende zu tief, so sieht der Beobachter für einige 
Zeit beide Lichtpunkte gleichzeitig; steht sie zu hoch, so ent- 
steht eine dunkle Pause zwischen dem Erlöschen von A und 
dem Eintreten von B. Man findet bald die richtige Höhe, für 
die e=0 wird. Vor jeder Versuchsreihe ist die Stellung 
immer aufs neue zu kontrollieren. 


Würde man alle 4 Blenden in der durch die Figur an- 
gedeuteten Stellung (Koinzidenz von or) hintereinander- 
schalten, so wären die Verhältnisse dieselben, wie wenn man 
nur die Hauptblende verwendete; das Licht kann ja immer 
wieder blofs die Ringstücke p und q der Hauptblende 
passieren. 


Blende Ill. Denken wir uns nun die Blende III hinter 
die Hauptblende gelegt, aber etwas im Uhrzeigersinn gegen 
diese verdeckt. Dann wird der unterste Teil des Ausschnittes p 
verdeckt; während dieses verdeckte Stück an A vorüberzieht, 
sieht man natürlich A nicht, es entsteht also eine Pause 
zwischen dem Erlöschen von A und dem Auftreten von B. 
Ihre Länge ist bei konstanter Umdrehungsgeschwindigkeit 
durch den Winkel gegeben, um den man die Blende III aus 
ihrer Anfangsstellung herausgedreht hat. 


Blende IV. Dreht man diese Blende um einen kleinen 
Winkel aus ihrer Anfangsstellung gegen den Sinn des Uhr- 
zeigers, so verdeckt man damit das obere Ende des Aus- 
schnittes p der Hauptblende: der Lichtpunkt A wird dadurch 
etwas später freigegeben und damit seine Expositionszeit T, 
verkürzt. Man kann hier beliebig weit gehen, von einer 
geringfügigen Verkürzung bis zu einer so grolsen, dafs A nur 
für einen Augenblick aufblitzt. 


Blende I. Der Durchmesser dieser Blende ist kleiner als 
der aller übrigen; sie soll nur die Gröfse des Ausschnittes q: 
beeinflussen, aber bis p gar nicht heranreichen. Verdreht 
man diese Blende im Uhrzeigersinne, so verdeckt man damit 
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das obere Ende von q und führt so ein früheres Erlöschen 
von B herbei: Verkürzung der Expositionszeit T,. i 

Durch diese 4 Blenden kann man also die 3 Zeiten 
T,...T...T, beliebig und zwar isoliert variieren. Da bei der 
Ausgangsstellung (langes T,, langes T,, keine Pause) optimale 
Bewegung von A nach B entsteht, läfst sich ermitteln, durch 
welche Änderung der einzelnen Zeiten, aber auch durch 
welche Kombinationen solcher Änderungen die Bewegung ver- 
schlechtert wird bis zu den beiden Extremen: der Simultan- 
ruhe und der Sukzessivruhe. 

Wollte man, ohne den Standort des Beobachters zu 
wechseln, den räumlichen Abstand AB variieren, so mülste 
man mehrere derartige Blendensysteme von verschiedener 
Gröfse anfertigen und dementsprechend auch die Lichtpunkte 
A und B verstellen. Ich habe zu letzterem Zwecke die Stich- 
brenner auf eine optische Bank aufgesetzt, so dafs sie sich 
leicht verschieben lassen, ohne ihre Höhenstellung zu ändern. 





Figur 15. 
Schliefslich möchte ich noch einer Blende Erwähnung tun, 
die zur Erzeugung zweier gleichzeitiger und entgegengesetzt 
Zeitschrift für Psychologie 90. 5 
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gerichteter stroboskopischer Bewegungen dient. Ich nenne sie 
Oktantenblende. Sie ist nichts anderes als ein Episkotister 
mit 4 durchlässigen und 4 undurchlässigen Sektoren. Wenn 
die 3 Lichtpunkte so hinter der Blende aufgestellt werden, 
wie die Figur dies andeutet, so tritt C in dem Augenblick in 
einen durchlässigen Sektor ein, in welchem A und B durch 
je einen undurchlässigen verdeckt werden, und umgekehrt; 
es entsteht ein periodisches Auseinander- und Zusammen- 
fahren der beiden Seitenpunkte. Dafs die Bewegungen nicht 
im Mittelpunkt C selbst enden bzw. nicht von ihm selbst aus- 
gehen, wurde schon früher erwähnt. Die genaue Einstellung 
der Lichtpunkte und der Blende ist bei dieser Anordnung 
ziemlich mühsam. 


(Eingegangen Mitte Januar 1922.) 
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Von 
Epear RUBN. 


I. 


Im täglichen Leben gibt es gewisse Gegenstände, die wir 
als objektive Gegenstände betrachten und deren Eigenschaften 
uns als objektiv vorkommen. Es gibt z. B. blaue und rote 
Gegenstände, von deren Farbe wir im täglichen Leben an- 
nehmen, dafs sie den Gegenständen zukommt, unabhängig vom 
Subjekt. Die Physik ist damit nicht einverstanden. Die Physik 
nimmt auch an,.dafs es objektive Gegenstände gibt, aber sie 
sagt: um die im täglichen Leben herrschende Naturerkenntnis 
zu vervollkominnen, müssen wir uns die Dinge anders zurecht- 
legen als im täglichen Leben; gewisse Eigenschaften der 
Objekte, die wir gewöhnlich als objektiv ansehen, müssen wir 
als vom Subjekt abhängig betrachten, sonst bekommen wir 
keine richtige Ordnung in die Erkenntnisresultate. Das ist die 
physikalische Lehre von der Subjektivität der sekundären 
Qualitäten. 

Unter die primären Qualitäten, die die Physik den Ob- 
jekten zuerkennt, gehören die geometrischen Eigenschaften. 
Man nimmt gewöhnlich an, dafs man, wenn man im alltäglichen 
Denken und in der Physik von den geometrischen Eigen- 
schaften der Objekte spricht, dasselbe meint. 

Ich halte mich im folgenden an die gerade Linie im täg- 
lichen Leben und werde zeigen, dafs ihre vermeintlich geo- 
metrische Eigenschaft des Geradeseins eigentlich zwei Be- 


! Die vorliegende Arbeit ist eine erweiterte Wiedergabe eines Vor- 
trages: „Psychologische Geometrie“ auf dem Kongrefs der Gesellschaft 
für experimentelle Psychologie in Marburg, April 1921. 
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stimmungen enthält. Die eine Bestimmung gehört gewisser- 
mafsen in dieselbe Sphäre wie die von der Physik abgelehnte 
objektive Farbe im täglichen Leben, die andere wird von der 
Physik anerkannt. 

Zuerst will ich ganz grob untersuchen, wie man physikalisch 
entscheidet oder entscheiden kann, ob eine Linie, z. B. die 
Kante eines Lineales, gerade ist oder nicht. Man legt das 
Lineal auf ein Stück Papier, führt einen Bleistift die Kante 
entlang, dreht darauf das Lineal um 180° so, dafs zwei Punkte 
der Kante fix bleiben. Wenn nun die Kante in der neuen 
Lage die mit dem Bleistift gezogene Linie wieder deckt, so 
ist das Lineal gerade. 

In diese Verfahrungsweise gehen gewisse Voraussetzungen 
ein über die Abbildung der Kante durch die mit dem Bleistift 
gezogene Linie, sowie über die Steifheit oder Unveränderlich- 
keit der Linealkante und der gezogenen Linie; weiter geht, 
was gewissermalsen die Hauptsache ist, die Voraussetzung ein, 
dafs zwischen zwei Punkten eine, und nur eine gerade Linie 
liegen kann. 

Nehmen wir an, dals man sich den Spafs gemacht hätte, 
während man das Deckungsverfahren zur Anwendung bringt, 
vor die Augen unregelmälsig geschliffene Gläser zu halten, so 
dafs alle Linien deformiert und gebogen aussehen. Gibt unter 
dieser Bedingung das Verfahren ein positives Resultat (Deckung), 
so ist die Kante objektiv gerade. Ein Lichtstrahl, eine ge- 
spannte Schnur, die Bahn eines freifallenden Körpers kann 
mit der Kante zur Deckung gebracht werden. Wird das Lineal 
um zwei Punkte der Kante gedreht, so werden die übrigen 
Punkte der Kante im Verhältnis zu diesen Punkten physi- 
kalisch nicht ihre Stellung wechseln, wie sehr es auch so 
aussieht, als ob die Kante sich während der Drehung böge und 
dehnte. 

Hiermit ist gezeigt, dals für die physikalische Geradheit 
das Aussehen als gerade ganz unwesentlich ist. Sind die 
physikalischen Steifheitsvoraussetzungen usw. erfüllt, und gibt 
das Deckungsverfahren ein positives Resultat, so ist die Kante 
physikalisch gerade, wie sie auch aussehen mag. 

Es ist jetzt wichtig klarzumachen, dafs man vom Aussehen 
in zwei Bedeutungen sprechen kann. Das Aussehen ist erstens 
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das sinnlich anschaulich erlebte als solches, das nur insofern 
existiert, als es erlebt wird, zweitens ist für die alltägliche 
Betrachtung das Aussehen eine vermeintliche Eigenschaft oder 
Beschaffenheit des Objekts selbst. Dieses Aussehen, das dem 
Objekt als konstante Eigenschaft zugeschrieben wird, kann 
dem Subjekt in gewissen „Normalsituationen“ auf eine ge- 
wissermalsen adäquate Weise erscheinen, so dals das, was das 
Subjekt sieht, abgesehen von hier — also nicht an und für 
sich — Unwesentlichem mit der betreffenden Eigenschaft 
zusammenfällt; sehr oft, wo keine „Normalsituation“ vorliegt, 
wird aber das Objekt so erlebt, dals das Gesehene nicht 
jenes selbst ist, was man als die konstante Eigenschaft be- 
trachtet, sondern etwas mehr oder weniger davon Verschiedenes, 
das gewissermalsen auf die konstante Eigenschaft hindeutet oder 
sie hinter sich stehen hat. Das, was man sieht, wird in solchem 
Falle als eine der mannigfachen Erscheinungsformen der 
konstanten Eigenschaften erlebt. Das Objekt kann also ent- 
weder so erscheinen wie es nach der populären Auffassung 
wirklich ist, also relativ adäquat, wobei das Aussehen als 
objektive Eigenschaft und das augenblicklich sinnlich an- 
schaulich erlebte sich gewissermalsen decken, oder es erscheint 
anders, als wie es „ist“, also relativ inadäquat. Das, was in 
der Erscheinung vorliegt als solcher, ist, ob relativ adäquat 
oder nicht, das Aussehen in unserer ersten Bedeutung, also 
das sinnlich anschaulich erlebte, und das hat nicht, wie das 
objektivierte Aussehen, Erscheinungsformen; es ist eine Er- 
scheinungsform. 

Wenn ich kürzlich gesagt habe, dafs die Kante physikalisch 
gerade ist, unabhängig davon wie sie auch aussieht, so liegt 
hierin nicht allein, dafs sie gerade ist, unabhängig vom Aus- 
sehen in der Bedeutung von sinnlich anschaulich Erlebtem, 
sondern auch, dafs sie gerade ist, unabhängig vom Aussehen in 
der Bedeutung von vermeintlicher Beschaffenheit des Objektes, 
indem dieses Aussehen als eine Objektivierung eines sinnlich 
anschaulich erlebten Aussehens zu betrachten ist.! 


! Ganz grob als erste Annäherung genommen, ist es vielleicht so, 
dafs ursprünglich eine Reihe von sinnlich anschaulichen Erlebnissen 
vom Objekt bedingt wird, und dafs dann eins von diesen objektiviert 
wird und sich als das Aussehen des Objektes konstituiert; sogleich 
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Man könnte einwenden, dals der Physiker bei seinen 
Überlegungen diese Scheidung zwischen der Geraden im physi- 
kalischen Sinn einerseits und objektiviertem oder nicht ob- 
jektiviertem geraden Aussehen andererseits, nicht durchführt, 
vielmehr mit der Geraden im täglichen Sinn arbeitet, die ein 
Gemisch von Gerade im physikalischen Sinne und objek- 
tiviertem geraden Aussehen ist. Das ist zwar richtig, aber im 
System der Physik wird das Aussehen ganz aufser Betracht 
gelassen. 5 

Es gibt andere Gebiete, wo das Aussehen seine volle 
Geltung behauptet. Wenn man eine Überschrift, welche mit 
grolsen lateinischen Buchstaben gedruckt ist, näher untersucht, 
wird man oft finden, dafs die Buchstaben, die unten gebogen 
sind, z. B. U und O, aus der Zeile nach unten gehen. Dies 
ist mit Absicht so gemacht, damit die Buchstaben das Aus- 
sehen erlangen, auf einer geraden Linie zu stehen." 

In der griechischen Architektur hat man gefunden, dafs 
gewisse Linien, die man früher als physikalisch gerade ange- 
sehen hat, physikalisch ganz wenig gebogen sind. Der obere 
Treppenabsatz (Stylobat) ist auf dem Parthenon ca. 31 m 
lang, die Mitte liegt ca. 6,5 cm höher als die Endpunkte. Es 
soll über jeden Zweifel erhaben sein, dafs diese Abweichung 
von der physikalischen Geraden beabsichtigt ist. VıirRruvıus 
deutet das technische Verfahren an und gibt als Erklärung, 
dafs die Linie, wenn die Abweichung nicht da wäre, für das 
Auge gebogen aussehen würde. Auch viele von den Neuen 
haben sich solchen Erklärungen, die im einzelnen verschieden 
ausgeführt sind, angeschlossen. Es gibt auch Forscher, die 
meinen, dafs diese Abweichung da ist, um eine gewisse Steif- 
heit zu verhindern und um zu erreichen, dafs den Linien 
Leben verliehen wird.? 

Für uns ist es nicht so wichtig, zu einer endgültigen Auf- 


ist dann die Möglichkeit gegeben, dafs die übrigen ursprünglich an- 
schaulichen Erlebnisse in neue Erlebnisse übergehen, die als Erschei- 
nungsformen des objektivierten Aussehens erlebt werden, indem eine 
Hinweisung auf ein solches Aussehen diesem einverleibt wird. 

1 SELMAR, Typographien, 2. Ausg., Kopenhagen 1913, S. 5. 

® Man findet alles Hierhergehörige ausführlich zusammengestellt bei 
GOODYEAR, Greek refinements, Yale univ. press. 1912. 4°, 
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fassung der Absicht der Griechen zu kommen, als zu betonen, 
dafs viele kunstverständige Menschen mit der Möglichkeit 
rechnen, man weiche in der Architektur von der physikalischen 
Geradheit ab, um ein gerades Aussehen zu erreichen. Eben 
weil dieses dem Gedankengang des Physikers innerhalb seiner 
Wissenschaft so entgegengesetzt ist, macht es klar, dafs dem 
Aussehen in der Physik keine Rolle zugestanden wird. 


Es ist von grofsem Interesse, im Lichte dessen, was hier 
für die Physik entwickelt ist, die moderne Geometrie, wie sie 
von HILBERT vertreten wird, zu betrachten. In seinem Axiomen- 
system stellt HıLBERT gewisse Gegenstände auf, Punkt und 
Gerade. Er gibt Verknüpfungen dazwischen an, z. B. dals zwei 
Punkte eine Gerade bestimmen. Er interessiert sich nicht für das 
Aussehen von den Anschauungsgegenständen, woran man ge- 
wöhnlich denkt, wenn man diese Worte braucht. Am klarsten 
tritt das vielleicht dadurch hervor, dafs er, wo er die Wider- 
'spruchsfreiheit seines Axiomensystems beweisen will, die Worte 
Punkt und Gerade gewisse für nicht Mathematiker ziemlich 
fremdartige Zahlengebilde bezeichnen läfst. — Es würde in 
Rücksicht auf seine Verwendbarkeit kurzsichtig von seiten der 
Geometrie sein, das Aussehen aus ihrem System zu eliminieren, 
im Fall es in der Physik eine Rolle spielt. Vielleicht ist es 
so, dals sich die Geometrie eben deshalb, weil das Aussehen 
im System der Physik gar nicht in Betracht gezogen wird, 
ohne Einspruch von seiten der Physik zu einer Geometrie 
ohne Anschauung hat entwickeln können. 


Um endgültig zu entscheiden, ob ein vorliegender Gegen- 
stand im physikalischen Sinne gerade ist oder nicht, ist eine 
physikalische Untersuchung nötig; um endgültig zu entscheiden, 
ob das gerade Aussehen vorhanden ist oder nicht, mufs man 
sich an das Aussehen selbst halten, eine physikalische Unter- 
suchung hilft nicht. 


Das Verhältnis zu ermitteln zwischen der physikalischen 
Geradheit und dem geraden Aussehen ist eine Aufgabe der 
Psychophysik. Indem ich mich an eine hierher gehörende 
Aufgabe wende, setze ich voraus, dafs es den Physikern in 
bekannter Weise gelungen ist, mit für uns genügender Ge- 
nauigkeit physikalische gerade Linien aufzuzeigen, für welche 
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es also gilt, dafs zwischen zwei Punkten nur eine vorhanden 
sein kann. 

Er läfst sich von vornherein sagen, dafs das sinnlich an- 
schaulich erlebte gerade Aussehen nicht eindeutig auf eine 
physikalische Gerade als Reiz hinweist. Es gibt nämlich sog. 
Illusionen, wo physikalisch gebogene Linien das gerade Aus- 
sehen bedingen, oder wo physikalisch gerade Linien das ge- 
bogene Aussehen bedingen. Immerhin zeigen die Erfahrungen 
des Alltagslebens, dafs eine so intime Verbindung vorhanden ist 
zwischen physikalischem Gebogensein und Geradesein auf der 
einen Seite und dem gebogenen und geraden Aussehen auf 
der anderen Seite, dafs diese Verbindung von recht grolser 
praktischer Bedeutung ist. 

Man kann sich die Aufgabe stellen, wenn man von einen 
physikalischem Reiz ausgeht, welcher das gerade Aussehen be- 
dingt, die Schwelle des gebogenen Aussehens zu bestimmen. 
Aus technischen Gründen empfiehlt es sich, als Reize physi- 
kalisch gerade Linien und Kreisbogenstücke zu verwenden. 
Wir nehmen im folgenden an, dafs alle Linien winkelrecht 
zur Verbindungslinie der Augen stehen. Man nennt den Ab- 
stand vom Mittelpunkt des Bogens bis zur Sehne den Pfeil. 
Man kann auch sagen: der Pfeil ist die Höhe des Bogens. 
Der Reiz ist eindeutig bestimmt durch seine räumliche Lage, 
durch den Pfeil und die Länge der Sehne. Für uns ist der 
Pfeil hauptsächlich von Interesse. 

Man kann nun wie BÜHLER vorgehen, indem die Sehne 
gleich gehalten und der Pfeil dadurch vergrölsert oder ver- 
kleinert wird, dafs der Kreis, aus dem der Bogen genommen 
ist, einen kleineren oder grölseren Radius erhält. Oder man 
kann wie GUuILLERY vorgehen, d. h. so, dafs der Bogen von 
konstantem Radius ist, aber der Pfeil dadurch vergrölsert oder 
verkleinert wird, dafs das Bogenstück ein gröfseres oder 
kleineres Stück der Kreisperipherie ausmacht. Es läfst sich 
immer erreichen, dals das Bogenstück, wenn es genügend 
klein gemacht wird, das Aussehen einer geraden Linie hat. 

Hat der Bogen, der als Repräsentant der Schwelle für 
„nach rechts gebogen“ gewählt wird, den Pfeil a, und der 
Bogen, der als Repräsentant der Schwelle für „nach links ge- 
bogen“ den Pfeil b, so ist die endgültige Schwelle durch den 
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Pfeil È T b, zu messen. Es liegen verschiedene Messungen von 


solchen Schwellen vor, von GuILLERY, BÜHLER und von Hor- 
Mann.! Auch ich habe eine ganze Reihe von Messungen ge- 
macht sowohl nach der Konstanzmethode als nach der Minimal- 
änderungsmethode. In meinen Versuchen kamen Sehnenlängen 
zwischen 11 und 107 mm zur Verwendung; der Abstand vom 
Auge betrug 500 mm.? 


GuitLLEerY und BÜHLER haben sich eigentlich die Aufgabe 
gestellt, auf Grund des Aussehens über die objektive Linie 
zu urteilen. Es zeigt sich, dafs die Linie oft ein, allerdings 
innerhalb enger Grenzen, schwankendes Aussehen hat, und es 
wird dann der Charakter dieses Schwankens benutzt, um über 
die objektive Linie zu urteilen. Da wir ja meinen, dafs die 
objektive gerade Linie unveränderlich ist, so rechnen wir also, 
obigem zufolge, unwilllkürlich damit, dafs sie eine von ihrem 
wirklichen Aussehen verschiedene Erscheinungsweise haben 
kann, eine Sache, die für gewisse Probleme, worauf ich hier 
nicht eingehen kann, von Bedeutung ist. Bei meinen Ver- 
suchen war beabsichtigt, sich an das Aussehen als solches zu 
halten und nur dieses zu beurteilen, aber die gewöhnliche 
Einstellung auf das Objektive war zu stark, so dafs ich mich 
nicht rühmen kann, mein Vorhaben auszuführen wäre mir 
ganz gelungen. 


Sicherlich begeht man keinen Fehler von Belang, wenn 
man die Urteile so behandelt, als ob sie Urteile über das er- 
lebte Aussehen als solches wären. 


Es scheint, wie GUILLERY und BÜHLER schon vermutet 
haben, dafs die Schwelle, gemessen durch den Pfeil, recht un- 
abhängig ist von der Länge der Sehne. Der Pfeil ist also 
eine nützliche Rechnungsgröfse in diesem Gebiet, aber ich 
glaube nicht — und möchte das hervorheben — dals in dem 


! BüHLer, Die Gestaltwahrnehmungen. I. Bd., S. 71 ff., 1913. GUILLERY, 
Messende Untersuchungen über den Formensinn. Pflüg. Arch. 75, S. 491 ff., 
1899. Horsans, Physiologische Optik. I. Teil. Handb. d. ges. Augen- 
heilkunde. I. Teil, XIII. Kap., III. Bd., 8. 78 ff., 1920. 

2 Die näheren Einzelheiten meiner Versuche werden unten im Ab- 
schnitt III dieser Abhandlung behandelt. 
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Erlebnisse bei den Schwellenbestimmungen oraaa dem Pfeil 
direkt entsprechendes eine Rolle spielte. 

Der Gesichtswinkel des Schwellenpfeiles liegt für mich bei 
Versuchen nach der Konstanzmethode zwischen 8“ und 18*. 
Bei einer anderen Vp. liegt er zwischen 10“ und 18". Die 
Minimaländerungsmethode gibt etwas grölsere Werte, für mich 
liegen die Werte zwischen 17“ und 29“, für eine andere Vp. 
liegen sie zwischen 11“ und 19“. Es ist wahrscheinlich, dafs 
die Minimaländerungsmethode nicht ganz zweckdienlich ist, 
indem man statt der gestellten mitunter solche Aufgaben löst, 
wie z. B. wie lange man willkürlich die Linie als gebogen 
oder als gerade sehen kann. Auch GviızLeryY, BÜHLER und 
Hormann haben ähnliche kleine Werte für den Schwellenpfeil 
gefunden wie ich. 

Wie der Schwellenpfeil mit der Länge der Sehne variiert, 
ist nicht ermittelt worden, aber die Variation ist jedenfalls so 
klein, dafs wir für unsere Zwecke damit rechnen können, dafs 
der Schwellenpfeil unabhängig von der Länge der Sehne ist. 
Der Durchschnittswert für mich und eine andere Vp. bei Ver- 
suchen nach der Konstanzmethode ist 11". 

Gehen wir davon aus, dals der Schwellenpfeil eine kon- 
stante Grölse ist, so können wir beiläufig folgendes daraus 
entnehmen: Denken wir uns, wir hätten eine Figur, worauf 
eine Linie vorkommt, die gebogen aussieht und deren Pfeil q 
ist. Wird diese Figur n-fach verkleinert, dann kann es vor- 
kommen, wenn q kleiner als das n-fache des Schwellenpfeils 
ist, dafs die Linie jetzt nicht länger gebogen aussieht. Diese 
(übrigens nicht alleinstehende) Tatsache zeigt, dafs zwei 
Figuren, die geometrisch ähnlich sind, nicht unter allen Um- 
ständen ein ähnliches Aussehen zu bedingen brauchen. Ist 
in der grolsen Figur eine sehr schwach gebogene Linie vor- 
handen, dann mus die Krümmung der entsprechenden Linie 
auf der kleinen Figur objektiv geometrisch übertrieben werden, 
wenn man ähnlich aussehende Figuren haben will. Die Tat- 
sache ist nicht ohne Wichtigkeit für die Wiedergabe von 
künstlerischen Zeichnungen. 

Wir wollen jetzt eine andere Schwelle betrachten, nämlich 
die Schwelle dafür, dafs man zwei Linien als getrennt sehen 
kann. Es hat sich, wie bekannt, gezeigt, dafs der Zwischen- 
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raum nicht kleiner als ca. 30“ sein darf. Das Auflösungsver- 
mögen des Auges, so definiert, dals es von Beugung des 
Lichtes herrührt und nur von der Pupillengröfse, aber nicht 
von der Zapfengrölse und der Exaktheit des optischen Baues 
abhängig ist, gibt sowohl nach Berechnungen wie nach Ex- 
perimenten Werte, die auch in dieser Gegend liegen. Auch 
Berechnungen der Schwelle auf Grundlage der Zapfengröfse 
geben Werte, die in dieser Gegend liegen. 

Nehmen wir jetzt an, dafs wir zwischen zwei Punkten 
zwei Linien haben, wovon entweder die eine objektiv gerade 
und die andere objektiv krumm ist, oder beide objektiv krumm 
sind mit den Pfeilen a und b; der Abstand zwischen den 
zwei Linien ist dann höchstens a+b. Um zwei Linien zu 
sehen muls a-+b über 30” ausmachen, sollen aber beide 
Linien das gerade Aussehen haben, so darf a+ b nicht 
grölser als das Doppelte des Schwellenpfeils sein, d. h. wenn 
wir mit dem oben angegebenen Durchschnittswert rechnen, 
a--b darf nicht grölser als 22“ sein. Es ist also unmög- 
lich, zwischen zwei Punkten zwei Linien gleich- 
zeitig sinnlich anschaulich zu erleben, die beide 
gerade aussehen. Dies ist kein unmittelbar einleuchtender 
und selbstverständlicher Satz; es ist ein Erfahrungssatz. Die 
Psychophysik läfst uns seine Quelle in dem Umstand erkennen, 
dafs die beiden hier besprochenen Schwellen von derselben 
Gröfsenordnung sind. 

Man ist geneigt, sich darüber zu wundern, dals die 
Schwelle für das Gebogensein so niedrig liegt. Wäre sie aber 
nicht so niedrig, dann würden sich die Sachen hier gewisser- 
malsen noch merkwürdiger verhalten; dann wäre es nämlich 
sehr wohl möglich, vorausgesetzt, dafs nicht andere Faktoren 
verhindernd dazukommen, zwischen zwei Punkten zwei mar- 
kierte Linien auf einmal zu sehen, die beide gerade aussehen. ? 
“yA Vgl. meine Arbeit: Visuell wahrgenommene Figuren. I. Teil, 
S. 202 ff., 1921. 

2? Kommen längere Linien als die mit denen oben gerechnet ist zur 
Verwendung (deren Gesichtswinkel auch gröfser sind), so wird zwar der 
Schwellenpfeil wahrscheinlich wachsen, dafür wird aber auch die 
Schwelle für das Getrenntsehen von zwei Linien, wenn verlangt wird, 


dafs die Linien in ihrer ganzen Länge gleichzeitig als getrennt gesehen 
werden sollen, mit der Länge der Linien zunehmen. 
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Der Satz von der Unmöglichkeit, zwischen zwei Punkten 
zwei gerade Linien zu sehen, der hier abgeleitet ist, handelt 
vom Aussehen und gehört somit weder der Geometrie noch 
der Physik an, aber der Sachverhalt, den er ausspricht, hat 
sicher für die Entwicklung dieser Wissenschaften grofse Be- 
deutung gehabt. 


Wie bekannt, kommt es in der Geometrie vor, dals die 
gerade Linie als der kürzeste Weg zwischen zwei Punkten 
definiert wird. Diese Definition läfst sich nicht gut auf das 
Aussehen anwenden. Hat man nämlich zwei Punktpaare a, b 
und c, d, wo der Abstand zwischen a und b und zwischen c 
und d derselbe ist, z. B. 10 cm, und ist zwischen a und b 
eine Linie markiert, die gerade aussieht und zwischen ce und d 
eine andere Linie, die eben gebogen aussieht, dann läfst sich, 
wenn wir der Einfachheit halber davon ausgehen, dals die 
Linie, die gerade aussieht, auch objektiv gerade ist, berechnen, 
dafs, wenn der Schwellenpfeil 0,024 mm ist, der Längenunter- 
schied zwischen den zwei physikalischen Linien kleiner als 
0,000015 mm sein mufs.* Wenn man sich an das hält und 
halten kann, was man von der Schwelle für Längenunter- 
schiede bei geraden Linien weils, so folgt hieraus, dals, wenn 
man sich streng an das Aussehen hält, die beiden Linien der 
Länge nach nicht zu unterscheiden sind. Ob zwei gesehene 
Linien, wenngleich kein Längenunterschied zu sehen ist, doch 
als psychologisch verschieden lang betrachtet werden können 
oder nicht, ist eine offene Frage; jedenfalls kann man zu 
diesem Ende schon deshalb nicht auf die physikalischen 
Linien rekurrieren, weil ein Illusionsmotiv solcher Art vor- 
liegen kann, dafs die physikalische Linie, die das gerade Aus- 
sehen bedingt, physikalisch gebogen ist, während die, welche 
das gebogene Aussehen bedingt, physikalisch gerade ist. 


Die Möglichkeit, dafs das eben gebogene Aussehen als ein 
linienverlängerndes Illusionsmotiv wirkt, muls untersucht 
werden; von vornherein lälst sie sich nicht abweisen, obwohl 
keine dafür sprechenden Erfahrungen vorliegen. 


ı 0,024 mm in einer Entfernung von 500 mm entspricht einem Ge- 
sichtswinkel von 10“. Für einen Schwellenpfeil von 0,05 mm würde der 
Längenunterschied ca. 0,00003 mm sein. 
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stimmen. Die einfachsten Anordnungsfiguren haben isolierte 
Punkte als Elemente. 


Vor allem Pascha hat eine Reihe von wichtigen Sätzen 
über die Anordnung der Punkte auf einer geraden Linie für 
die Geometrie aufgestellt, z. B. dafs zwischen zwei Punkten 
a und b immer ein dritter liegt; dafs, wenn b zwischen a und 
d liegt, und e zwischen b und d liegt, dann b zwischen a und c 
gelegen ist. Grob genommen gelten dem Wortlaut nach 
ähnliche Sätze sowohl für die Physik wie auch für das Aussehen. 


Hat man aber eine Anordnung von 4 „Punkten“, die 
zuerst wie Figur 1 aussieht, so wird man auf gewisse Tat- 
sachen kommen, die Pasca gar nicht erwähnt. Sieht man diese 
„Punkte“ an, so ist es klar, dafs a und b ein Paar bilden und 
zusammengehören. Wird nun die Anordnung dadurch, dafs 
c und d verschoben werden, so geändert, dafs sie wie Figur 2 
aussieht, dann gehören c und a zusammen und b und d. 
Wenn die Anordnung zuerst wie Fig. 1 und dann wie Fig. 2 


c @ 
c © 
a © a © 
b © b © 
d © 
d @ 
Figur 1. Figur 2. 


aussieht, geschieht physikalisch mit a und b nichts, aber für 
das Aussehen geschieht mit diesen beiden Punkten sehr viel; 
früher gehörten sie zusammen, jetzt nicht mehr. Diese ein- 
fache Demonstration bringt übrigens für die Psychologie zweierlei 
ans Licht. Erstens die bewulst erlebte Zusammengehörig- 
keitsrelation zwischen zwei Punkten, zweitens ein nicht 
direkt erlebtes Zusammenwirken zwischen dem, was den 
4 Punkten im somatischen Gesichtsfeld entspricht, wodurch im 
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ersten Fall die Zusammengehörigkeit von a und b, im zweiten 
von c und a und von b und d bedingt ist. Die erlebte Zu- 
sammengehörigkeit ist nicht allein von den relativen Ent- 
fernungen abhängig, sondern auch von sehr viel anderem. 
z. B. der Farbe und der Form der Elemente. Gewohnheit 
und Willkür spielen auch eine gewisse Rolle. G. E. MÜLLER 
hat vieles was hierher gehört unter den Namen von Kohärenz 
behandelt.! 
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Figur 3. 


Betrachtet man die Figur 3, so wird man wahrschein- 
lich vorzugsweise senkrechte Reihen sehen. Betrachtet man 
dann die Figur 4, so wird man wahrscheinlich vorzugs- 
weise wagrechte Bogen sehen. Tatsächlich sind die Punkte 
geometrisch ganz gleich angebracht, nur die Farben sind 
verschieden verteilt, dadurch wird eine andere Zusammen- 
gehörigkeit bedingt, und das Aussehen wird ganz verschieden. 
Es ist bei ähnlichen Figuren mehrmals vorgekommen, dafs 
die Versuchspersonen ihrer Verwundernng in sehr kräftigen 
Worten Ausdruck verliehen, wenn ihnen gesagt wurde, dafs 
die Punkte ganz gleich angebracht sind. Diesem Sachverhalt 


1 Die Gesichtspunkte und die Tatsachen der psycho-physischen 
Methodik. S. 237f., 1904. Auch mehrere andere, vor allem SCHUMANN, 
haben sich um diese für alle Schichten des Bewufstseinslebens be- 
deutungsvolle Relation bemüht. 


80 Edgar Rubin. 


entspricht es, dafs sich — wie in meiner Arbeit „Visuell wahr- 
genommene Figuren“ gezeigt — bei Flächenfiguren, wenn die 
Fläche, die bei einer Einprägung Figur war, bei einer Wieder- 
holung des Reizes Grund wird (und die Fläche, die Grund war, 
Figur wird), kein Wiedererkennen einfindet. 
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Obwohl es bei Figur 3 am nächsten liegt senkrechte Reihen 
zu sehen, ist es auch möglich — vor allem wenn man die 
Absicht hat — bei dieser Figur wagrechte Bogen zu erleben; 
entsprechendes gilt für Figur 4. Diese Figuren können übrigens 
auch so erlebt werden, dals sie anders aussehen als hier be- 
schrieben; ein Unterschied im Aussehen entspricht stets einem 
Unterschied in der Zusammengehörigkeit der Punkte. Es ist 
zu bemerken, dafs bei längerem Arbeiten mit solchen Figuren 
Faktoren ins Spiel kommen, die bewirken, dafs man sich des 
Unterschiedes der erlebten Gegenstände nicht so deutlich be- 
wulst wird. Einen ähnlichen Sachverhalt habe ich bei der 
Untersuchung des Unterschiedes zwischen Figur und Grund 
beschrieben. 7 

Man denke sich eine Figur, wo die Punkte ähnlich an- 
gebracht sind wie auf Figur 3 und 4, aber alle dieselbe Farbe 
haben. Man kann annehmen, dafs einige Vpn. bei einer solchen 
Figur senkrechte Reihen, während andere wagerechte Bogen 
erleben. Von der ersten Gruppe der Vpn. kann gesagt werden, 
dals sie zur Zeit des Versuches anordnungsblind für die wag- 
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rechte Bogenanordnung sind, während die zweite Gruppe zu 
dieser Zeit anordnungsblind für die senkrechte Reihenanordnung 
ist. Wenn die Anordnung, die nicht erlebt wird, eine Be- 
deutung hätte, z. B. einen Buchstaben bedeutete, dann würde 
man von einer temporären Seelenblindheit für die nicht er- 
lebte Anordnung sprechen können. Denkt man sich die An- 
ordnungsblindheit nicht allein temporär, sondern konstant und 
auf alle möglichen erlebbaren Anordnungen ausgedehnt, dann 
hat man das klinische Bild einer totalen Anordnungsblindheit 
und einer entsprechenden Seelenblindheit. Bei der Unter- 
suchung des Unterschiedes von Figur und Grund habe ich 
in ähnlicher Weise die Seelenblindheit für Flächenfiguren dem 
Verständnis näherzurücken versucht. 

Für das Diagnostizieren von Farbenblindheit hat Stilling 
Figuren gebildet, die aus verschiedenfarbigen Punkten bestehen 
und wo die Punkte einer der Farben einen Buchstaben bilden. 
Ist eine solche Farbenblindheit vorhanden, dafs diese Punkte 
nicht durch ihre Unähnlichkeit mit den anderen Punkten und 
ihre Änlichkeit miteinander als eine Anordnung für sich und 
unter sich zusammengehörig erlebt werden, so kann man ge- 
wissermalsen von einer relativ peripher bedingten Seelen- 
blindheit sprechen. 

Innerhalb des Aussehens kann nach alledem die Zusammen- 
gehörigkeitsrelation eine grolse Bedeutung haben; eine ent- 
sprechende einfache und bedeutungsvolle physikalische Relation 
gibt es nicht. Vielleicht rührt es u. a. daher, dafs in den 
Sätzen der Geometrie eine Zusammengehörigkeitsrelation nicht 
vorkommt. 

Beiläufig möchte ich noch eine wichtige Eigentümlichkeit 
dieser Relation anführen. Eine Relation wie „gröfser als“ ist 
transitiv: Wenn a gröfser als b ist und b gröfser als c, dann 
ist a gröfser als c. Von vornherein würde man glauben, dafs 
auch die Zusammengehörigkeitsrelation transitiv ist, so dafs, 
wenn a und b- zusammengehören und b und c zusammen- 
gehören, dann auch a und ce zusammengehörig sind; es braucht 
aber nicht so zu sein. Man betrachte die Figur 5. Meistens 
wird sie so erlebt werden, dafs a mit b und b mit c zusammen- 
gehört, dennoch aber a und c gar nicht zusammengehören. 

BümLER hat ein einfaches Problem betreffend Anordnungs- 
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figuren behandelt, indem er die Schwelle dafür bestimmte, 
dafs drei Punkte a, r und b, wo ar = ab, nicht das Aussehen 
haben, auf einer geraden Linie zu liegen. Er fand, dafs die 
Entfernung des Punktes r von der Verbindungsgeraden ab 
ungefähr denselben Wert hat, den der Krümmungsschwellen- 
pfeil für einen Kreisbogen eines Kreises durch die Punkte a, 
r und b haben würde.! 


a b 
Figur 5. 

Es folgt hieraus der Satz: Liegen zwei Punkte r und s 
so, dafs ihre Verbindungslinie senkrecht auf der Verbindungs- 
linie von zwei anderen Punkten a und b steht, dann können 
r und s nicht getrennt und doch zugleich so aufgefalst werden, 
dafs jeder dieser beiden Punkte für sich eine gerade Anordnung 
mit a und b bildet. Denn sollte r und s in Verbindung mit 
a und b als zwei gerade Anordnungen erlebt werden können, 
dann wäre es erstens, nachdem was BÜHLER gefunden hat, 
nötig zu fordern, dafs der Abstand zwischen r und s nicht 
grölser als das doppelte des Schwellenpfeils wäre. Nehmen 
wir an, dafs der Abstand zwischen Nasenwurzel und der 
Fläche der Punkte derselbe ist wie bei unserem Versuche, und 
rechnen wir mit dem oben angegebenen Duzchschnittswert des 
Schwellenpfeils, dann darf der Abstand zwischen r und s um 
diese Forderung zu erfüllen nicht gröfser als 22“ sein. Zweitens 
wäre es aber nötig zu fordern, damit rund s als getrennt er- 
lebt werden sollen, dafs der Abstand zwischen r und s nicht 
kleiner als die Schwelle für das Getrenntsehen von zwei 
Punkten wäre; da diese Schwelle sicher nicht kleiner als die 
Getrenntheitsschwelle für zwei Linien ist, deren Gröfse oben 
als ca. 30“ angegeben ist, folgt hieraus, dafs der Abstand 


! BÜHLER a. a. O. S. 80. 
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mindestens 30“ sein muls um diese Forderung zu erfüllen. 
Da diese zwei Forderungen nicht beide erfüllt werden können, 
ist damit unser Satz bewiesen. 

Übrigens bedürfte es nur einer geringen Veränderung an 
der eben beschriebenen Anordnung, um den merkwürdigen 
Fall von zwei gleichzeitig erlebten geraden Anordnungen 
zwischen a und b trotzdem was als Beweis für unseren Satz 
angeführt worden ist, als nicht undenkbar erscheinen zu lassen. 
Denken wir uns, dals r auf der einen, s auf der anderen Seite 
von ab liege, und dafs r, in paralleler Richtung mit ab, etwas 
verschoben werde, dann kann es leicht geschehen, dafs sowohl 
Punkt r als Punkt s immer noch innerhalb des Bereiches liegen, 
wo sie — dem Büreraschen Schwellenwerte gemäls — beide, 
jeder für sich, eine gerade Anordnung mit ab bilden können, 
und doch schon so weit voneinander entfernt sind, dals sie 
leicht als getrennt gesehen werden. 

Wir können hierüber folgende Betrachtungen anstellen: 
Die Voraussetzung für die eben erwähnte Schwellenbestimmung 
von BÜHLER ist die, dafs die drei Elemente als zusammen 
eine Figur bildend erlebt werden. Ohne besondere Instruktion 
lälst sich dies erreichen, wenn die Elemente auf einem gleich- 
mälsigen Hintergrund dargeboten werden. Dadurch wird auch 
erreicht, dals keine Momente vorhanden sind, die die „Er- 
fassung“ dieser Anordnungsfigur verhin- 
dern oder erschweren können. In Figur 6 
sind solche Momente vorhanden, so dafs 
man nicht leicht darauf kommen wird, 
dafs hier mehrfach drei Punkte auf einer ® 
geraden Linie liegen.” Wenn der Grund o 
nicht gleichmäfsig ist, kann dadurch ein & 

Moment vorhanden sein, welches eine 
geometrisch-optische Täuschung bedingt. © ə 

Figur 7 zeigt eine solche, wo es für die 
meisten Vpn. so aussieht, als ob die drei 
Punkte nicht auf einer geraden Linie lägen, wo übrigens auch 


Figur 6. 








! Die Tatsache, dafs man die vielen geraden Anordnungen in Fig. 6 
nicht erlebt, obwohl sie objektiv vorhanden sind, ist ein gutes Beispiel 
zur Erläuterung des Unterschiedes zwischen objektiven und erlebten 
Figuren. : 

6* 
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die „Erfassung“ der drei Punkte als eine Anordnung er- 
schwert ist. 


Figur 7. 


Wenn statt dreier Elemente deren vier vorhanden sind, 
kann das vierte als eine Ungleichmälsigkeit des Hintergrundes 
aufgefalst werden. Denkt man sich, dafs die vier Elemente 
in der Reihenfolge arsb so günstig wie möglich für das 
gleichzeitige Erleben von zwei geraden Anordnungen arb und 
asb angebracht sind, so kann man sich von vornherein ver- 
schiedene Mechanismen denken, wodurch verhindert würde, 
dafs diese beiden geraden Anordnungen gleichzeitig erlebt 
werden. 1. Das Erleben der einen Anordnung könnte das 
gleichzeitige Erleben der anderen Anordnungsfigur nicht allein 
erschweren wie bei Figur 6, sondern ganz verhindern, z. B. 
könnte das Erleben von arb verhindern, das zugleich auch 
asb als Anordnungsfigur erlebt werde. 2. Die eine erlebte 
gerade Anordnung könnte wie die gebogene Linie auf Figur 7 
als ein Illusionsmotiv wirken, so dafs die andere zwar erlebt 
werden könnte, aber nicht als gerade. 3. und 4. Es könnte 
auch so sein, dafs weder die Anordnung a r b noch die An- 
ordnung a sb zu erleben wäre, sondern nur entweder die vier- 
gliedrige arsb oder die zwei dreigliedrigen ars und rsb. 
Endlich bleibt aber auch, ehe gründliche Untersuchungen es 
widerlegen, die Möglichkeit, dafs man das merkwürdige Er- 
lebnis von zwei geraden Gebilden zwischen den beiden Punkten 
a und b haben könne. 


In einer Anordnungsfigur kann man statt der „Punkte“ 
Flächenfiguren verwenden. Wo Bünter drei Punkte ver- 
wendet, kann man wie auf Fig. 8 z. B. statt des Punktes in 
der Mitte ein schiefwinkeliges Dreieck verwenden, das senk- 
recht auf der Verbindungslinie der zwei Punkte beweglich ist. 
Stellt man nun die Aufgabe, das Dreieck so zu verschieben, 
dafs Punkt und Dreieck zusammen eine gerade Anordnung 
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bilden, so zeigt sich, dafs die Aufgabe Sinn hat; man kann - 
eine solche Einstellung vornehmen. ! 


Figur 8. 


Wie lassen sich die Einstellungen, die bei einer solchen 
Aufgabe ein gerades Aussehen geben, objektiv charakterisieren ? 
Einige werden vielleicht, wenn sie die Antwort erfahren haben, 
sagen: das hätte man auch im voraus sagen können. Die 
Antwort lautet: die Einstellung läfst sich dadurch charakteri- 
sieren, dafs sich der Schwerpunkt des Dreiecks auf der geraden 
Verbindungslinie der Punkte befindet. Die Seiten des Drei- 
ecks waren 60, 120 und 160 mm. Der Abstand zwischen den 
zwei Punkten war 45 cm. Die Vp. befand sich in einer Ent- 
fernung von ca. 1,5 m vom Dreieck. Für eine Vp. (Frl. Tsche- 
merinsky) waren die Abstände zwischen Schwerpunkt und 
Verbindungslinie für sechs verschiedene ÖOrientierungen des 
Dreiecks 2,6, 6,4, 0,6, 4,6, 0,6 und 1,9 mm; jede Zahl ist der 
Durchschnitt von 16 Bestimmungen. Hier wie bei allen fol- 
genden Versuchen wurde die Herstellungsmethode angewandt. 
Für eine andere Vp. (Frl. Scheel-Vandel) waren die ent- 
sprechenden Zahlen 0,7, 8,1, 2,9, 1,6, 8,7 und 1,1 mm. 

Eine verwandte Aufgabe besteht darin, zwischen vier 
Punkten, die im Quadrat liegen, eine Figur so anzubringen, 
dafs sie in der Mitte zwischen den vier Punkten liegt. Verwendet 
worden sind verschiedene Dreiecke und ein Viereck, dessen 
Seiten ca. 39, 61, 85 und 98 mm waren. Die Seitenlänge des 
Quadrats war 25 cm. Die Entfernung der Vp. vom Quadrat 
war ca. 65 cm. Auch hier gruppieren sich die Einstellungen 
um den Schwerpunkt. Z. B. betrug bei dem Viereck der Ab- 
stand zwischen Kreuzungspunkt der Diagonalen im Quadrat 


1 Auf Figur 8 ist das Dreieck absichtlich zu niedrig angebracht, 
damit der Leser indirekt, indem er sich sagt: „Nein, so ist es nicht 
richtig“ sich klar mache, dafs die Aufgabe eine richtige Lösung haben mufs. 
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und Schwerpunkt des Vierecks für eine Vp. (Frl. Scheel-Vandel) 
1,2 mm, für eine andere (Frau Dr. R. H. Pedersen) 2,7 mm, 
für eine dritte (Frl. Tschemerinsky) 4,5 mm. Jede Zahl ist 
der Durchschnitt von 24 Bestimmungen. Die anderen Figuren 
gaben ganz entsprechende Zahlen. 

Ich mufs jetzt kurz eine andere Aufgabe besprechen. Ich 
habe den Vpn. auch einzelne Figuren vorgelegt und sie auf- 
gefordert, mit dem Bleistift einen Punkt in der Mitte zu 
machen. Bei dem oben erwähnten Viereck kamen z. B. die 
Lagen der Markierung 1,3, 1,2, 03 mm vom Schwerpunkt 
entfernt zu liegen, für 3 verschiedene Vpn. (Frl. S.-V., Frl. T. 
und Frau Dr. P.); die einzelnen Zahlen sind Durchschnitte 
von 4 Bestimmungen. Diese Methode, den Schwerpunkt einer 
Fläche zu finden, einfach einen Bleistift in die Mitte zu setzen, 
ist gar nicht schlecht. Jedenfalls würden meine Vpn. durch 
Berechnung oder Konstruktion nicht besser davonge- 
kommen sein. 

Man könnte meinen, dals es sich hier um einen Niederschlag 
von physikalischen Schwerpunktserfahrungen aus dem täglichen 
Leben handelt. Ich möchte lieber glauben, dafs der Mittel- 
punkt, der vielleicht auch ästhetisch eine Rolle spielt, an und 
für sich etwas dem Aussehen zugehöriges ist, und dafs es um- 
gekehrt der Mittelpunkt ist, der uns relativ leicht auf den 
physikalischen Schwerpunktsbegriff führt. 

Ich wende mich wieder den Anordnungsfiguren zu, wo 
ein Element eine Flächenfigur ist. Führe ich die Angabe der 
Versuchspersonen an, die man mitunter von ihnen erhält, dafs 
ein Punkt innerhalb der Flächenfigur eine gewisse Rolle bei 
den Einstellungen spielen kann, so wird man, indem man an 
die oben besprochenen Mittelpunktsbestimmungen denkt, sagen: 
„Es dreht sich also doch nur um die Einstellung von Punkten 
mit dem blofsen Unterschied, dals hier der eine als Mittel- 
punkt einer Flächenfigur gegeben ist.“ Dagegen ist erstens 
zu sagen, dafs der Mittelpunkt nicht notwendig eine Rolle bei 
den Einstellungen spielt, z. B. spielt er für mich oft keine. 
Zweitens verhält es sich jedenfalls so, dafs es für die Vpn. 
nicht ein Punkt ist, sondern die ganze Flächenfigur, was 
richtig liegt, wenn die Aufgabe der Einstellung gelöst ist. 

Bei diesen Versuchen mit Flächenelementen scheint die 
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Schwelle ziemlich hoch zu liegen. Man kann nämlich, wenn 
man eine Einstellung gemacht hat, den Eindruck haben, dafs 
die Flächenfigur etwas verschoben werden kann, ohne dafs 
die Einstellung dadurch litte. Ob dies tatsächlich von einer 
hohen Schwelle oder ob es von einem anderen Sachverhalt 
abhängig ist, soll einmal näher untersucht werden. In Ver- 
bindung hiermit mufs untersucht werden, ob man bei zwei 
Flächenfiguren zwischen den beiden Punkten zwei gleich- 
zeitige gerade Anordnungen zwischen den Punkten erleben 
kann, oder wodurch es eventuell unmöglich gemacht wird. '! 

Bei den Anordnungsfiguren können Vorstellungen von 
Verbindungslinien vorkommen, es ist aber nicht unbedingt 
notwendig. Es scheint mir, dals sie am besten ausgeschlossen 
werden können, wenn alle Elemente der Anordnungsfigur 


! Eine gerade Anordnung kann, wie oben bemerkt, dadurch bedingt 
sein, dafs die Schwerpunkte der Elemente in einer geraden Linie liegen. 
Aber das Prinzip, worauf sich die Geradheit einer Anordnung beziehen 
läfst, kann auch ein anderes sein. Die Buchstaben einer Druckzeile 
stehen auf einer geraden Linie, das Prinzip, worauf diese Geradheit 
sich beziehen läfst, ist, dafs gewisse markante Teile der Buchstaben alle 
eine gerade Linie berühren. Was hier für die gerade Anordnung aus- 
gesprochen ist, gilt allgemein: die erlebte Form einer Anordnung kann 
sowohl durch die Lage der Schwerpunkte der Elemente bestimmt sein 
als durch die Lage gewisser markanter Teile der Elemente. 

Unter Umständen kann der ganze Charakter der Anordnung da- 
durch mitbestimmt sein, dafs die Schwerpunkte oder gewisse markante 
Teile der Elemente eine Form bestimmen, während andere markante 
Teile gleichzeitig eine andere Form bestimmen. 

Das, wodurch die Teile markant werden, kann sehr verschieden- 
artig sein. Unter Umständen können die Markantheit und die in Ver- 
bindung hiermit stehende Form sich gegenseitig bestimmen, indem die 
Teile dadurch markant werden, dafs die durch diese Teile bestimmte 
Form psychologisch bedeutungsvoll ist. Einfache derartige Fälle sind 
solche, wo die Teile dadurch markant werden, dafs sie auf einer geraden 
Linie oder einem Kreis oder in den Eckpunkten eines Quadrats liegen. 

Es kann vorkommen, dafs die erlebte Form und die objektive Lage 
der Schwerpunkte oder der markanten Teile, wodurch man die erlebte 
Form als bestimmt betrachten kann, einander nicht ganz entsprechen, 
indem Illusionsmotive mitwirken können. Eine hierher gehörige Tat- 
sache ist die oben S. 70 angeführte, dafs die Typographen mitunter mit 
Absicht gewisse lateinische Buchstaben etwas tiefer nach unten gehen 
lassen als die übrigen, um zu erreichen, dafs sie alle scheinbar auf einer 
geraden Linie stehen. 
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Flächenfiguren sind, vor allem wenn bei den einzelnen Flächen- 
figuren die Mittelpunkte keine bewulste Rolle spielen. Bildet 
man eine gerade Anordnung mit drei Dreiecken als Elementen, 
und erlebt man die Anordnung so, dafs keine vorgestellten 
Verbindungslinien auftreten, dann ist das Erlebte dadurch zu 
charakterisieren, dafs etwas Gerades vorhanden ist, das nicht 
oder teilweise nicht markiert ist. Es liegt nahe, das Erlebte 
als ein Analogon zu der unmarkierten Bewegung von WERT- 
HEIMER, dem vielbesprochenen g-Phänomen, zu betrachten. ! 
Ob eine nähere Verbindung besteht, wird sich erst zeigen, 
wenn bei der Bewegung die vielverheilsende Scheidung zwischen 
physikalischer und gesehener Bewegung, welche der Scheidung 
zwischen physikalischer Geradheit und geradem Aussehen ent- 
sprechen würde, durchgeführt ist; eine Scheidung, die ganz 
verschieden von der Scheidung zwischen wirklicher und schein- 
barer Bewegung ist. 

Die Anordnungsfigur mit drei Punkten als Elementen ist 
nicht die einfachste, indem auch Anordnungen mit zwei 
Punkten als Elementen zu erleben sind. Werden Anordnungs- 
figuren erlebt, deren Elemente zwei Punkte auf gleichmäfsigem 
Grund sind, dann sind diese Anordnungen (unter normalen 
Beobachtungsbedingungen) stets gerade Anordnungen. Man 
kann sich zwar eine gebogene Verbindungslinie vorstellen oder 
denken, aber sie ist immer etwas Hinzugekommenes; auch 
eine gerade Verbindungslinie gehört nicht notwendig zum 
Erlebnis. Bei einer solchen geraden Anordnung ist der Sach- 
verhalt hervorzuheben, dafs nicht wie bei den dreigliedrigen 
Gebilden oder bei den geraden Liniengebilden von einer 
Schwelle die Rede sein kann. 


nl. 


In Übereinstimmung mit der Note oben $. 73 soll hier 
“von meinen Versuchen über die Krümmungsschwelle näheres 
berichtet werden; der Zweck der Versuche war vielmehr, sich 


! WERTHEIMER, Exp. Studien über das Sehen von Bewegungen. 
Zeilschr. f. Psych. 61, S. 161—265, 1912. Vgl. die gegen W. kritische Ab- 
handlung von F. L. Dinmick: „An experimental study of visual move- 
ment and the phi-phenomenon“. American Journal of Psychol. 31, S. 317— 
332, 1920. 
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in die Verhältnisse auf diesem Gebiet einzuleben, als genaue 
Bestimmungen der Schwellen zu gewinnen. Zur Herstellung 
der gebogenen Linien wurde ein Stahllineal verwendet. Mit 
seiner breiten Seite stand es an zwei schmale Stützen ange- 
lehnt, deren Abstand voneinander 150 mm betrug. An beiden 
Enden des Lineales war eine Schnur befestigt, die durch eine 
Öse hinter den Gestellen lief; diese Öse war derart angebracht, 
dals man sie mit Hilfe einer Mutterschraube dem Lineal an- 
nähern oder weiter davon entfernen konnte, und dadurch das 
Lineal biegen oder sich strecken lassen, je nachdem die Schnur 
mehr gespannt wurde oder mehr erschlaffte. In der Mitte 
zwischen den Ständern war eine Mikrometerschraube so ange- 
bracht, dafs sie in ihrer Nullstellung, wenn das Lineal ganz 
ausgestreckt war, es eben berührte, während sie bei gebogenem 
Lineal auswärts geschraubt werden mulste, um es zu berühren ; 
in diesem Fall gab die Ablesung der Mikrometerschraube den 
Pfeil an für den Linealbogen von 150 mm Spannweite.! In 
der Ingenieurwissenschaft nimmt man an, dafs sich ein solches 
Lineal zu einer Kreislinie biegt. Einige Versuche, worin die 
Biegung des stark gebogenen Lineales mit der von Kreislinien- 
stücken verglichen wurde, welche mit Hilfe einer sehr langen 
Leiste hervorgebracht waren, die, um den einen Endpunkt 
drehbar, im anderen einen Bleistift stecken hatte, zeigten die 
genaueste Übereinstimmung des Linealbogens mit der ge- 
zeichneten Kreislinie. 


Die in den Versuchen benützten Bogenlinien wurden in 
der Weise hergestellt, dafs man Kartonstücke unter das ge- 
bogene Lineal einführte, worauf das Lineal bis zur gewünschten 
Pfeillänge gekrümmt und eine Linie auf dem Kartonblatt ge- 
zogen wurde, indem man einen gut gespitzten Bleistift Koh-i- 
noor F die Linealkante entlang führte. Wünschte man für 
diese Linie bei derselben Stellung des Lineales eine kleinere 
Spannweite als 150 mm, so liefs sich ihr Pfeil aus der guten 
u) = bin berechnen, worin k die 
Spannweite, h den dazugehörigen Pfeil und h,,, den gemessenen 
Pfeil für den Bogen von 150 mm Spannweite bedeutet. Dank 


Annäherungsformel | 


! Dieser Apparat rührt von Dr. R. H. PEpersen her. 
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der Liebenswürdigkeit des Astronomen Herrn Prof. E. STRÖM- 
GREN fand ich Gelegenheit, die Bogen an einem Spektral- 
mefsapparat von Toepfer und Sohn nachzumessen, der sich 
im Observatorium befindet. Der Apparat hat einen Schlitten, 
darauf wurden die Kartonstücke angebracht mit den Linien 
ungefähr parallel zur Bewegungsrichtung des Schlittens. Das 
Mikroskop des Apparates läfst sich senkrecht zu dieser Richtung 
bewegen mit Hilfe einer Mikrometerschraube, worauf 0,01 mm 
abgelesen und 0,001 mm geschätzt werden kann. Die Mikro- 
meterablesungen geben den Abstand des Mikroskop-Faden- 
kreuzes an von einer festen Abszisse, die parallel zur Be- 
wegungsrichtung des Schlittens verläuft. Im Mikroskop sieht 
eine gezeichnete Linie wie ein grob getrübter Flufs aus mit 
recht scharfen Ufern. Der Schlitten wurde erst so gestellt, dafs 
der rechte Endpunkt der Linie unter dem Mikroskop lag, und 
der Abstand der beiden „Ufer“ von der festen Abszisse wurde 
abgelesen. Das Mittel aus zwei solchen Messungen kann als 
der Abstand der Linie von der Abszisse angesehen werden. 
Demnächst wurden nach passenden Verschiebungen des 
Schlittens für die Mitte der Linie and für ihren linken End- 
punkt, die entsprechenden Werte abgelesen, und darauf die 
ganze Messungsreihe wiederholt. Endlich wurde das Karton- 
stück um 180° gedreht und zwei neue Messungsreihen wurden. 
ausgeführt. Die Abstände der Linie von der Abszisse seien 
a und b an den beiden Endpunkten, m am Mittelpunkt, so 
ist der Pfeil = TP — 2m, 

Auf diese Art wurde der Pfeil für 15 verschiedene Bogen 
bestimmt, je 5 von den Längen 40, 30 und 20 mm, sowie für 
3 gerade Linien von 40, 30 und 20 mm; für grölsere Längen 
war der Apparat nicht gut geeignet. Jede so bestimmte Pfeil- 
länge ist der Durchschnitt von 4 Messungsreihen, wobei jede 
Reihe aus 6 Einzelmessungen besteht. Die Abweichung der 
so bestimmten Pfeillängen von denen, die nach der mehr 
unmittelbaren Methode gewonnen wurden, wie wir sie bei der 
Herstellung der Linien beschrieben haben, macht im Durch- 
schnitt 0,006 mm aus; zwei Abweichungen betragen 0,015 mm, 
eine 0,014, eine 0,010 und zwei 0,008. Der Rest liegt zwischen 
0,006 und 0,000. Da der wahrscheinliche Fehler einer mit 
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Hilfe des Spektralapparates bestimmten Pfeillänge mehr als 
0,005 mm beträgt, so darf die Übereinstimmung als gut be- 
zeichnet werden. Zu den Schwellenbestimmungen dienten die 
Pfeilwerte, die nach ‘der mehr unmittelbaren Methode bestimmt 
worden waren. 

Zu den Versuchen nach der Methode der Minimal- 
änderungen wurden auf Kartonstücke gezeichnete gebogene 
Linien verwendet, deren Spannweite 150 mm war und deren 
Pfeile für diese Spannweite 0,1, 0,2, 0,4, 0,8, 1,6, 3,2 und 6,4 mm 
betrugen. Um grölsere oder kleinere Teile eines solchen Striches 
bedecken zu können, war ein Parallelogramm aus 4 Karton- 
streifen konstruiert worden, die so verbunden waren, dafs sich 
die Winkel zwischen den Seiten variieren liefsen. Das Par- 
allelogramm wurde auf einem Tisch angebracht und es wurden 
durch die Mittelpunkte zweier gegenüberliegenden Seiten zwei 
grolse Reilsnägel gestochen, so dafs diese Seiten um ihre 
Mittelpunkte gedreht werden konnten. Das Kartonstück mit 
dem Strich wurde mitten im Parallelogramm angebracht, so 
dafs der Strich winkelrecht zur Verbindungslinie der erwähnten 
Mittelpunkte stand. Drehte man die beiden Parallelogramm- 
seiten um ihre Mittelpunkte, so liefs sich erreichen, dafs mehr 
oder weniger von dem Striche durch die beiden anderen Seiten 
bedeckt wurde. 

Die Vp. hatte entweder, ausgehend von einem Strich, der 
deutlich gebogen aussah, das Parallelogramm so zu verändern, 
dafs der sichtbare Teil des Striches immer kleiner wurde, und 
innezuhalten bei dem gröfsten Bogenstück, der gerade aussah, 
oder, ausgehend von einem kleinen Stück des Striches, das 
gerade aussah, das Parallelogramm so zu verändern, dafs 
immer mehr von dem Striche sichtbar wurde, und hierin 
innezuhalten, wenn der Strich eben anfing gebogen auszusehen. 

War die Vp. mit einer Bestimmung fertig, so mals der 
Versuchsleiter die Länge des sichtbaren Linienstückes, oder 
richtiger die der zugehörigen Sehne. Wo im folgenden von 
Linienlängen die Rede ist, handelt es sich streng genommen 
um Sehnenlängen; bei den benutzten Linien ist aber der 
Unterschied zwischen Bogenlänge und Sehnenlänge so aulser- 
ordentlich klein, dafs er keine Bedeutung hat. Es nahmen 
zwei Vpn. an den Bestimmungen teil: Dr. R. H. PEDERSEN, 
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Assistent des Laboratoriums, und der Verfasser; im folgenden 
sollen diese als Vp. P. und Vp. R. bezeichnet werden. Jede 
Vp. machte an jeder Linie 4 Bestimmungen für eben gerade 
aussehend, 4 für eben gebogen aussehend bei linksgewendeter 
Bogenöffnung und ebensoviele bei rechtsgewendeter Bogen- 
öffnung. Die Vpn. wulsten stets, nach welcher Seite die 
Bogenöffnung hinsah. 

Sowohl bei den Versuchen nach der Methode der Minimal- 
änderungen als bei denen nach der Konstanzmethode stand die 
Vp. mit vornübergebeugtem Kopfe, die Augen gerade über 
dem Strich, der in der Medianebene lag; der Abstand von 
Nasenwurzel zu Strich betrug 500 mm. Es wurde stets mit 
frei wanderndem Blick, binokular beobachtet. 


Was die Versuche selbst betrifft, so mag zunächst bemerkt 
werden, dals beide Vpn. sowohl bei den Versuchen nach der 
Methode der Minimaländerungen als bei denen nach der Kon- 
stanzmethode wiederholt die Aussage machten, sie hätten zur 
Stütze der Urteilsbildung versucht, ob sie die Linie zwingen 
könnten, nach der einen oder anderen Seite gekrümmt aus- 
zusehen, wenn sie gerade aussah, oder gerade oder nach der 
anderen Seite gekrümmt auszusehen, wenn sie gekrümmt aus- 
sah. Eine einzelne Aussage der Vp. P. aus den Versuchen 
nach der Konstanzmethode soll angeführt werden. „Diese 
(d. h. diese Linie) kann ich sowohl nach der einen wie nach 
der anderen Seite zwingen, und höre ich dann mit dem 
Zwingen auf, so scheint es mir, dafs sie gerade ist.“ Die Vp. 
fällte das Urteil „gerade“. Objektiv hatte die 70 mm lange 
Linie einen Pfeil von 0,022 mm. 

Mit jeder Vp. wurde an einer Linie, deren Pfeil für eine 
Spannweite von 150 mm 0,8 mm betrug, eine kleine Versuchs- 
reihe angestellt über das willkürliche Biegen der Linien. Die 
Versuche mit der Vp. P. zerfallen in 3 Gruppen, eine worin die 
Vp. die Weisung hatte, die Linie wie gewöhnlich anzusehen, 
eine darauffolgende andere, wo die Weisung dahin lautete, 
man möge sich bestreben, die Linie geradezustrecken, sowie 
eine dritte hierauf folgende, wo die Linie so krumm wie 
möglich gehalten werden sollte. Der Durchschnitt von 6 Be- 
stimmungen innerhalb jeder Gruppe ergab die Zahlen 40, 51 
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und 34 mm. Die erste Zahl gibt die Durchschnittslänge der 
Linie an, die eben gerade aussah, wenn die Vp. sie auf ge- 
wöhnliche Art betrachtete, die zweite Zahl ist die Durchschnitts- 
länge der Linie, die eben gerade aussah, wenn sich die Vp. 
k 
150) 
ist, wo k die Länge der Schwellenlinie ist, so erkennt man, 
dafs die objektive Linie einen weit gröfseren Pfeil vertragen 
konnte ohne ihr gerades Aussehen zu verlieren, wenn die Vp. 
besonders bemüht war, sie gerade zu sehen, als wenn sie sie 
auf gewöhnliche Art betrachtete. Die letzte Zahl, die die Linien- 
länge für die eben gerade Linie angibt, wenn die Vp. bestrebt 
war, die Linie krumm zu halten, zeigt, dals die Linie in diesem 
Fall einen viel kleineren Pfeil ertragen konnte, als in den 
beiden anderen Fällen. Mit der Vp. R. wurden nur solche 
Versuche angestellt, die der zweiten und dritten Gruppe der 
Versuche mit der Vp. P. entsprechen. In der zweiten Gruppe 
stiegen die Werte der Linienlängen von 33 mm bei der ersten 
Bestimmung gleichmälsig bis 55 mm bei der sechsten und 
letzten Bestimmung; in der dritten Gruppe fand sich ein ent- 
sprechendes gleichmälsiges Sinken von 26 auf 14mm. Die 
Wirksamkeit der besonderen psychischen Einstellungen hat 
demnach durch Wiederholung zugenommen; Entsprechendes 
gilt nicht für die Vp. P. Hält man sich an die äufsersten 
Werte für die Vp. R., so besagen diese, dafs der Pfeil einer 
Linie, die gerade aussieht, wenn die Vp. bestrebt ist, sie als 
gerade zu sehen, 16mal so grofs sein darf, als wenn die Vp. 
bestrebt ist, die Linie als krumm zu sehen. Nimmt man die 
äulsersten Werte der Gruppen 2 und 3 für die Vp. P., die im 
allgemeinen eine sehr objektive Vp. ist, so verträgt der Pfeil 
die dreifache Gröfse, wenn P. bemüht ist, die Linie als gerade 
zu sehen, als wenn er sich bestrebt, sie als krumm aufzufassen. 
Wie so oft in ähnlichen Fällen, ist man sich nicht un- 
mittelbar darüber klar, was vorgeht, wie man sich beträgt, 
wenn derartige Einstellungen wirksam sind. Einen kleinen 
Fingerzeig gibt vielleicht folgender Sachverhalt, der bei den 
Versuchen mit Vp. R. nach der Konstanzmethode gefunden 
wurde. Am 7. Versuchstag kam folgende Aussage vor: „Ich 
glaube eine gewisse Neigung festgestellt zu haben, die Auf- 


bemühte, die Linie als gerade zu sehen. Da der Pfeil = 0,8 ( 
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merksamkeit mehr der Gegend rechts vom Strich zuzuwenden 
als der Gegend links davon; will mich in Zunkunft einer 
gleichmäfsigeren Verteilung befleilsigen.“ Vergleicht man das 
Verhältnis zwischen der Anzahl Urteile „nach rechts gekrümmt“ 
und „nach links gekrümmt“ an den ersten 7 Tagen zusammen- 
genommen und an den letzten 3 Tagen zusammengenommen, 
so ergibt sich dieses Verhältnis im ersten Fall zu 1.3, im 
zweiten zu 0.96. Im Lichte der angeführten Aussage lassen 
diese Zahlen die Deutung zu, dafs die erwähnte Aufmerksam- 
keitsrichtung auf das Aussehen der Linien Einfluls habe, in- 
dem die Endpunkte der Linie gewissermalsen nach dem Auf- 
merksamkeitszentrum hingezogen werden. 

Für das Folgende ist es zweckdienlich, vier Einstellungen 
zu unterscheiden, die darauf hinwirken, Linien zu krümmen 
oder geradezustrecken. Eine Einstellung kann 1. darauf aus- 
gehen, eine Linie zu strecken, die nach rechts gekrümmt ist, 
oder 2. eine Krümmung nach rechts zu erzeugen oder zu ver- 
stärken oder 3. eine Linie zu strecken, die nach links ge- 
krümmt ist oder 4. eine Krümmung nach links zu erzeugen 
oder zu verstärken. 

Wenn bei einer Vp., die weils, nach welcher Seite die 
objektive Linie bei jeder einzelnen Schwellenbestimmung ge- 
krümmt ist, der Wunsch, mit einer gewissen Ungeduld ver- 
bunden, auftritt, dafs sich die Schwelle rasch einfinden möchte. 
so kann dies da, wo es gilt die scheinbar eben gerade Linie 
durch Verkürzung der sichtbaren zu bestimmen, zur Folge 
haben, dafs sich die Einstellung 1 geltend macht, wenn man 
weils, dafs die objektive Linie nach rechts gekrümmt ist, Ein- 
stellung 3 hingegen, wenn man weils, dafs sie nach links ge- 
krümmt ist. Die Folge wird sein, dafs sich die scheinbare 
Schwelle bei längeren Linien findet, als es der Fall wäre, wenn 
sich diese Einstellungen nicht geltend machten. Bei Bestim- 
mungen der eben gekrümmten Linie, wobei man ja von einer 
scheinbar geraden Linie ausgeht und sie verlängert, bis sie 
krumm aussieht, kann derselbe Wunsch die Einstellungen 2 
und 4 herbeiführen mit dem Resultat, dafs die scheinbaren 
Schwellenlängen kleiner ausfallen, als wenn sich diese Ein- 
stellungen nicht geltend machten. Dieser Wunsch, den wir 
den U-Wunsch nennen, kann also zur Folge haben, dafs der 
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Unterschied der Schwellenwerte für eben krumm und eben 
gerade vermindert wird. Umgekehrt wie der U-Wunsch kann 
eine Art vorsichtiger Gewissenhaftigkeit (G-Wunsch) wirken: 
man fällt das Urteil „gerade“ nicht eher, als bis man die 
Linie zwingen kann, nach der entgegengesetzten Seite ge- 
krümmt auszusehen, als der, nach der sie objektiv gekrümmt 
ist, und man sagt nicht „krumm“, ehe es unmöglich geworden 
ist, die Linie zum geraden Aussehen zu zwingen. 

Ist ein Wunsch nach objektiv richtigen Resultaten da 
(O-Wunsch wollen wir ihn nennen) verbunden mit dem Wissen 
darum, nach welcher Seite die Linie gekrümmt ist, so kann 
dies dahin führen, dafs sich die Einstellungen 2 und 4 geltend 
machen, die ja darauf ausgehen, die Linien im Sinne ihrer 
objektiven Beschaffenheit weiter zu krümmen, und dies wird 
eine Verkleinerung aller Schwellenlängen (eine Verminderung 
aller Schwellenwerte) zur Folge haben. In demselben Sinne 
wie der O-Wunsch wird der Wunsch wirken, feine, d. h. 
niedrige Schwellen zu erhalten. 

Ist ein Wunsch da, sich bei diesen psychologischen Ver- 
suchen nicht durch sein Wissen um die objektiven Verhält- 
nisse irreführen zu lassen (er mag der P-Wunsch heifsen), ver- 
bunden mit dem Wissen darum, nach welcher Seite die Linien 
gekrümmt sind, so kann dies, indem man gleichsam den O- 
Wunsch und den daran geknüpften Einstellungen entgegen- 
wirken will, mit sich bringen, dafs sich die Einstellungen 1 
und 3 geltend machen, was eine Zunahme aller Schwellen- 
längen, also eine Erhöhung aller Schwellen zur Folge haben 
wird.’ Kurz zusammenfassend können wir sagen: der U- 
Wunsch vermindert die Differenz zwischen den Schwellen für 
eben merklich krumm und eben merklich gerade, der G-Wunsch 
vermehrt sie; der P-Wunsch macht alle Schwellen gröfser, der 
O-Wunsch macht sie sämtlich kleiner. U- und G-Wunsch 
wirken demnach entgegengesetzt wie auch P- und O-Wunsch. 

Die Situation ist bei den vorliegenden Versuchen derart, 


! Ähnliche Verhältnisse werden bei G. E. Mürtzr a. a. O. S. 172 ff. 
erwähnt, doch scheint man dabei mehr an Faktoren gedacht zu haben, 
die den Urteilsmaflsstab und dadurch das Urteil beeinflussen, als an 
solche, die das anschaulich Erlebte selbst modifizieren. Man darf wohl 
annehmen, dafs beide Arten von Faktoren Hand in Hand wirken können. 
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dafs sich eine immer wechselnde Mischung der als U, G, O und 
P bezeichneten Wünsche und der entsprechend wirkenden Ein- 
flüsse dabei geltend gemacht haben kann. 

Teilt man die Versuche in eine erste und zweite Hälfte, 
so findet man die Schwellenlängen in der zweiten Hälfte für 
beide Vpn. etwa um 6°), grölser als in der ersten Hälfte (für 
die Vp. P. steigen die Werte am meisten für die eben merk- 
lich geraden Linien, für die Vp. R. steigen sie am meisten 
für die eben merklich krummen). Dieser paradoxe scheinbare 
Rückschritt, d. h. Erhöhung der Schwellenwerte mit zu- 
nehmender Übung, kann, (abgesehen von dem in Parenthese 
Angeführten), dadurch erklärt werden, dafs der P-Wunsch und 
die Folgen, die er mit sich führen kann, im Lauf der Ver- 
suche an Stärke gewonnen haben, und zwar deswegen, weil 
man fortdauernd bestrebt war, sich nach dem Satz der In- 
struktion zu richten, der gebot, sich an die erlebten Gegen- 
stände zu halten. Ebenso kann der Wunsch nach „feinen“ 
Schwellen abgenommen haben. 

Es stimmt mit dem Verhältnis der Temperamente der 
beiden Vpn., wenn man annimmt, der U-Wunsch sei bei der 
Vp.R., die „vorsichtige Gewissenhaftigkeit“ bei der Vp. P. am 
stärksten gewesen. In Übereinstimmung mit dem, was oben 
über den U- und G-Wunsch ausgeführt ist, sind bei der Vp. R. 
die Linienlängen für eben merklich krumm im Durchschnitt 
nur um 6°/, grölser als die für eben merklich gerade, während 
diese Differenz bei Vp. P. 19°% beträgt. 

Vom P-Wunsch kann angenommen werden, dafs er für beide 
Vpn. recht stark war. Diese Annahme erlaubt, wie später berührt 
werden soll, einen Unterschied zwischen den Versuchsresultaten 
der Konstanz- und der Minimaländerungsmethode zu erklären. 

Weiter kann angenommen werden, dafs im Verhältnis zu 
dem P-Wunsch der O-Wunsch sich stärker geltend gemacht 
hat bei der Vp. P. als bei der Vp. R. In diesem Zusammen- 
hang kann angeführt werden, dafs die Vp. P., die mathe- 
matisch-physikalisch ausgebildet ist, geometrisch-optische 
Täuschungsfiguren so objektiv wie möglich zu betrachten 
pflegt, so dafs die Täuschung soweit als möglich verschwindet, 
während die Vp. R., wie unter anderem die gegenwärtige Ab- 
handlung zeigt, besonders für das sinnlich-anschaulich Erlebte 
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interessiert ist, und es ihr darauf ankommt, dieses und das 
Objektive auseinanderzuhalten. Die Versuche zeigen, dals die 
Schwellenlängen für die Vp. R. im Durchschnitt etwa um 19%, 
gröfser sind als für die Vp. P., so dafs Vp. P. scheinbar die 
niedrigsten Schwellen hat. 

Wo die Linienstücke ihre Bogenöffnung nach rechts hatten, 
erhielt Vp. P. gröfsere Linienlängen für beide Schwellen, als 
wo die Bogenöffnung nach links sah; falst man beide Schwellen 
zusammen, so beträgt die Differenz im Durchschnitt etwa 
30°, (sie ist am grölsten für eben merklich krumm). Für die 
Vp. R. sind umgekehrt die Schwellenlängen etwa um 6°, 
grölser, wo die Bogenöffnung nach links sieht als wo sie nach 
rechts sieht (Differenz am grölsten für eben merklich gerade). 
Diese Resultate können, (abgesehen von den eben in Paren- 
thesen angeführten Einzelheiten), verständlich gemacht werden 
durch die Annahme einer überwiegenden Aufmerksamkeits- 
richtung nach rechts für Vp. P., nach links für Vp. R.; vgl. 
was oben bei Anlafs von Vp. R.s Selbstbeobachtung am 
7. Tag bei den Versuchen nach der Konstanzmethode ausge- 
führt worden. 

Was hier in bezug auf diese Einstellungen entwickelt 
worden ist, enthält — obgleich es sich in genauer Überein- 
stimmung befindet sowohl mit den Aussagen der Vpn. als 
auch mit dem, was eine genaue Bekanntschaft mit ihnen wahr- 
scheinlich macht, sowie schliefslich auch mit den Versuchs- 
resultaten — einen Teil Hypothetisches. Wenn es dennoch vor- 
getragen worden ist, so geschah das u. a. deswegen, weil an- 
genommen werden kann, dals sich analoge Verhältnisse auch 
auf anderen Gebieten geltend machen können und es daher 
für das Entwerfen von Versuchsplänen und für die Gewinnung 
von Selbstbeobachtungen von Wert sein kann, von vornherein 
darauf zu achten. 

(Siehe Tabelle S. 98.) 

Die beigefügte Tabelle enthält die endgültigen Bestim- 
mungen der Krümmungsschwelle. Die erste Reihe gibt für 
die verschiedenen verwendeten Linien den Pfeil an bei einer 
Spannweite von 150 mm. Je gröfser dieser Pfeil, desto 
krummer ist die betreffende Linie, einen desto kleineren Halb- 
messer hat der Kreis, dem die Linie entnommen ist. Diese Halb- 
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messer sind in der zweiten Reihe angegeben. Die dritte Reihe 
gibt für die Vp. P. die Krümmungsschwellenlängen der ver- 
schiedenen Linien an. Für jede Linie ist diese Länge als 
Mittel von 4x4 Bestimmungen berechnet, 4 für eben merk- 
lich krumm, wo die Bogenöffnung der Linie nach rechts sah 
und 4 für eben merklich gerade bei gleicher Richtung der 


Versuche nach der Minimaländerungsmethode. 


Pfeil (in mm) der Linie bei 

Spannweite 150 mm: 0,1 02 04 08 16 32 6,4 
Radius (in mm) des Zirkels 

wovon die Linie her- 


rührt: 28125 14062 7031 3516 1758 879 439 
Länge (in mm) der 
Schwellenbogen- 
linie: 76 722 46,4 343 242 164 11,2 
Pfeil (in mm) der 
Schwellenbogen- 

Vp. P.) linie: 0,027 0,046 0,038 0,040 0,042 0,032 0,036 


Pfeil in Bogen- 
sekunden der 
Sch wellenbogen- 
linie: 1i 19 16 17 16 16 15 


Länge (in mm) der 
Schwellenbogen- 
linie: 107,4 76,8 494 41,2 314 16% 11,8 


Pfeil (in mm) der 
Vo. È Schwellenbogen- 
P- 5) Jinie: 0,051 0,052 0,043 0,064 0,070 0,041 0,040 


Pfeil in Bogen- 
sekunden der 
Schwellenbogen- 


linie: 21 22 18 26 29 17 16 
Bogenöffnung, sowie den entsprechenden 2x4 Werten, wo 
die Linien ihre Bogenöffnung nach links wendeten. Die vierte 
Reihe gibt die Schwellenpfeile an, die diesen Schwellenbogen 
entsprechen. Ist kn der Schwellenbogen, so berechnet sich 

2 
der Schwellenpfeil aus der Formel bh (45). In der 
fünften Reihe finden sich die Gesichtswinkel für die Schwellen- 
pfeile. Da ein Linienstück von ca. 0,0024 mm in einem Ab- 
stand von 500 mm einen Gesichtswinkel von einer Bogen- 
sekunde hat, so ist der Gesichtswinkel des Pfeiles in Bogen- 
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sekunden gleich der Länge des Pfeiles in mm dividiert durch 
0,0024. Die sechste, siebente und achte Reihe enthält Schwellen- 
bogenlänge, Schwellenpfeil in mm und Gesichtswinkel des 
Schwellenpfeils für die Vp. R. Betrachten wir die Tabelle „senk- 
recht“, so handelt der erste Stab von der Linie, die bei einer 
Spannweite von 150 mm den Pfeil 0,1 mm hat. Der Halbmesser 
des Kreises, von dem dieser Bogen herrührt, beträgt 28125 mm 
oder ungefähr 28 m. Die Schwellenlänge für Vp. P., die der 
Durchschnitt ist aus allen Längen für eben merklich krumm 
und eben merklich gerade, beträgt 77,6 mm. Der Pfeil dieses 
Bogenstückes ist gleich 0,027 mm, der Gesichtswinkel dieses 
Pfeiles gleich 11 Bogensekunden. 

Die Schwellenpfeile liegen für die Vp. P. zwischen 0,027 
und 0,046 mm; für die Vp. R. liegen sie zwischen 0,040 und 
0,070 mm. Wenn man bedenkt, wie grols die Variation der 
Bogen ist, von denen diese Schwellenpfeile herrühren, so wird 
man die Variation der Schwellenpfeile sehr gering nennen 
müssen. Die Variation der Bogen untereinander kann da- 
durch gekennzeichnet werden, dafs der längste und der 
kürzeste Schwellenbogen für die Vp. P. 77,6 und 11,2 mm, 
für die Vp. R. 1074 und 11,8 mm betragen; diese Varia- 
tion wird auch veranschaulicht durch die Angabe, dafs der 
Halbmesser der Kreise, von welchen die Bogen herrühren, 
von etwa 28 m bis zu 44 cm variiert: das Verhältnis ist wie 
64 zu 1. 

Das Material läfst keine Entscheidung darüber zu, ob die 
Variation der Schwellenpfeile „zufällig“ ist oder nicht. Gegen 
Zufälligkeit der Variation spricht es, wenn auch ganz schwach, 
dafs sich eine allerdings geringe Übereinstimmung zwischen 
den Werten für die beiden Vpn. findet. 

Bei den Versuchen nach der Konstanzmethode sind die 
Sehnenlängen 100, 70, 40, 30 und 20 mm zur Anwendung ge- 
kommen. Für jede Linie wurden 6 Kartonstücke benutzt; 
auf das eine war eine gerade Linie gezeichnet, auf die 5 
anderen Linien mit verschiedenen Pfeilen, so dals man bei der 
Linie mit dem kleinsten Pfeil, wenn man sich an das Aus- 
sehen allein hielt, nur bei genauem Hinsehen entscheiden 
konnte, dafs sie krumm war, während die Linie mit dem grölsten 


Pfeil sehr deutlich krumm erschien; die übrigen Linien waren 
7* 
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in Bezug auf die Deutlichkeit der Biegung so gleichmälsig 
wie möglich zwischen diesen beiden äufsersten Punkten ver- 
teilt. Die Kartonstücke mit den gebogenen Linien konnten teils 
so angebracht werden, dafs sich die Bogen nach links öffneten, 
teils um 180° im Verhältnis zu dieser Lage gedreht, so dafs 
die Öffnung der Bogen nach rechts gewendet war. Das gibt 
für jede Länge 11 Einwirkungen; eine gerade Linie, 5 Linien 
mit der Bogenöffnung nach rechts und 5 mit der Bogenöffnung 
nach links. Die Kartonstücke wurden der Vp. einzeln dar- 
geboten, unter denselben Versuchsumständen wie bei der 
Grenzmethode; die Betrachtungszeit war unbegrenzt. Für 
jede Linie liegen von den beiden Vpn., De. P. und dem Ver- 
fasser, 10 Urteile vor, was 110 Urteile für jede Länge und 
550 Urteile im ganzen für jede Vp. angibt. Man hatte 
10 Versuchstage. Die Reihenfolge, in der die Linien darge- 
boten wurden, war derart, dals die verschiedenen Linien so 
weit als möglich gleichgestellt waren. An jedem Versuchstag 
zerfielen die Versuche in fünf kleine Gruppen mit kleinen 
Pausen dazwischen; jede Gruppe enthielt nur gleichlange Linien. 
Die Versuchsperson war nicht unterrichtet über die objektive 
Beschaffenheit der Linie, die sie zu beurteilen hatte. Die Vp. 
hatte die Weisung, ihr Urteil („nach rechts gekrümmt“ oder 
„gerade“ oder „nach links gekrümmt“) über die anschaulich 
erlebte Linie selbst zu fällen, und nicht über die objektive 
Linie. Das Problem, worüber man hierbei Aufschlufs zu er- 
halten wünschte, war nicht das psychotechnische im weiteren 
Sinn: wie richtig man sich unter den vorliegenden Versuchs- 
umständen auf Grund des anschaulich Erlebten eine Meinung 
bilden kann über die Beschaffenheit der objektiven Linien, 
sondern das mehr elementarpsychologische, die Relationen 
betreffend zwischen den objektiven Einwirkungen und den 
sinnlich-anschaulich erlebten Gegenständen; doch gelang es, 
wie früher berührt, den Vpn. nicht ganz, die natürliche Ten- 
denz zu überwinden, die auf Schätzung der objektiven Linien 
gerichtet ist. 

Auf S. 81 seiner oben erwähnten Arbeit, im Abschnitt 
„Die Entstehung der Geradheitsurteile“, wo er über die Er- 
lebnisse bei der Bestimmung der Geradheitsschwelle berichtet, 
sagt BÜHLER: „Vielfach konstatiere ich deutlich das Mitwirken 
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einer (nicht gesehenen, sondern nur vorgestellten) Kon- 
struktionslinie. Esist meistens eine Linie, die der Bogen- 
sehne entsprechen würde, seltener die Mitteltangente des 
Bogens. Und die Abweichung von der Geraden tritt dem- 
entsprechend meist als eine eben angedeutete Bauchung in 
der Mitte, seltener in Form der Abbiegung an den Enden her- 
vor. Diese Eindrücke sind hier undeutlicher, haben aber keinen 
anderen Charakter, als die, die man an stärker gekrümmten 
Linien erhält. Und sie treten ebenso zwingend und anschaulich 
auf, wie irgend etwas an der „Empfindung“. Wenn da etwas als 
vermittelt, als nach Art eines Schlufsverfahrens gewonnen 
bezeichnet werden soll, so sind es nicht die Urteile „links 
konkav“ oder „rechts konkav“ in unseren Versuchen, sondern 
jene Geradheitsurteile, die abgegeben werden, wenn es nicht 
zu einem deutlichen oder eindeutigen Krümmungseindruck 
kommt.“ 

Dieser Ausspruch ist vielleicht nicht ganz haltbar, denn 
der Schwellenpfeil liegt so niedrig, dafs es selbst bei einer 
Linie von etwas grölserem Pfeil als dem Schwellenpfeil praktisch 
unmöglich ist, eine gerade Linie zwischen ihren Endpunkten 
zu zeichnen, die von der ersten getrennt gesehen werden könnte; 
und kann Bünters Hilfslinie nicht als gezeichnet erlebt werden, 
so wäre es sonderbar, wenn sie auf eine solche Weise anschaulich 
vorgestellt und nicht nur abstrakt gedacht erlebt werden könnte, 
dals sie zu einer wesentlichen Stütze für das Urteil würde. 
Weder Vp. P. noch Vp. R. konnte für sich den Gebrauch 
einer solchen Konstruktion feststellen. Während sie mit den 
Linien arbeiteten, waren sie beide darüber einig, dafs es un- 
möglich zu verstehen sei, wie man BÜHLErRs Konstruktionslinie 
benützen könne. Unzweifelhaft kommt es vor, wie BÜHLER zum 
Schluls sagt, dafs das Urteil „gerade“ auf indirekter Grundlage 
beruht, aber es handelt sich dabei sicher darum, dafs man zu 
entscheiden sucht, was für eine Art von Linie es sei, die 
gleichsam hinter den Schwingungen des Aussehens liegt, die 
die erlebte Linie darbietet, teils ohne dafs das Subjekt be- 
wulst eingriffe, teils indem es versucht, ob es die Linie gerade- 
strecken oder nach der einen oder anderen Seite biegen kann. 

Man darf vielleicht annehmen, dafs BüntLers Angabe von 
Beobachtungen an Linien herrührt, die nicht in der Nähe der 
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Schwelle lagen, oder dafs sie auf die Art zurückgeht, wie er 
sich die Linien nach den Versuchen vorstellt, denn das kann 
als sehr wahrscheinlich gelten, dafs man sich eine eben ge- 
bogene Linie, ohne es zu wissen, viel stärker gebogen vorstellt, 
als sie war, da man sie sah; und innerhab dieses Vorstellungs- 
bildes, das man irrtümlich für eine genaue Kopie des ursprünglich 
Gesehenen hält, ist Raum für die Konstruktion, die BÜHLER 
angibt.' 

Es liegt im Wesen der Konstanzmethode, dals sich der früher 
erwähnte U-Wunsch hier nicht auf dieselbe Art geltend machen 
kann, wie bei der Methode der Minimaländerungen. Da ferner 
die Vp., wenn ihr eine Linie zur Beurteilung vorlag, nicht wulste, 
ob sie objektiv gerade oder nach rechts oder links gekrümmt war, 
so war auch für den P- und O-Wunsch keine Möglichkeit geboten, 
ihren Einfluls wiebeiderMinimaländerungsmethodezu behaupten. 
Dagegen waren Tendenzen zur Biegung der Linien nach rechts 
oder links imstande, sich geltend zu machen, und zwar ent- 
weder mehr so, dafs zwischen ihnen abgewechselt wurde — 
in diesem Fall gehen sie unter die Quellen der „variabeln 
Fehler“ ein und beeinflussen die Streuung, oder mehr so, 
dafs eine einzelne Tendenz vorherrschend war, in welchem 
Fall die betreffende Tendenz unter die Quellen der konstanten 
Fehler eingeht, und wesentlich eine gleichartige und gleich- 
gerichtete Verschiebung der Verteilungskurven der Urteile mit 
sich bringen kann. Möglicherweise können diese Tendenzen 
einen derartigen Einflufs auf die Form der Verteilungskurven 
gewinnen, dafs die daraus abgeleiteten Schwellenwerte einiger- 
mafsen mitbetroffen werden; für die verhältnismälsig groben 
Bestimmungen jedoch, um die es sich bei den vorliegenden 
Versuchen handelt, hat dies keine Bedeutung. Jedenfalls läfst 
das Material keine Entscheidung darüber zu, ob ein solcher 
Einfluls wirklich besteht. 

Das Verhältnis der Anzahl Urteile „nach links gekrümmt“ 
in der Anzahl Urteile „nach rechts gekrümmt“ kann als Kenn- 
zeichen dafür gebraucht werden, ob eine Tendenz vorwaltet, 
alle Linien nach links oder nach rechts zu krümmen, oder 





! Vgl. zu diesen Bemerkungen über eine Art systematischen Fehlers 
bei rückblickender Selbstbeobachtung „Visuell wahrgenommene Figuren“ 
8. 209. 
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keine solche vorherrschende Tendenz da ist. Für alle Linien 
zusammen ergibt sich dieses Verhältnis zu 1,23 für Vp. P., 
was auf eine vorherrschende Tendenz deutet, die Linien nach 
links zu krümmen; dieselbe Tendenz hatte sich bei den Ver- 
suchen nach der Methode der Minimaländerungen gefunden. 
Für die einzelnen Längen von 20, 30, 40, 70 und 100 mm 
sind die Verhältniszahlen gleich 1,1, 1,7, 1,7, 1,3 und 0,7. Die 
vorherrschende Tendenz für die Länge 100 ist somit der für 
die übrigen Längen entgegengesetzt eine Tendenz die Linien 
nach rechts zu biegen. Für die Vp. R. ergibt sich das Ver- 
hältnis für alle Linien zusammen zu 0,84, es herrscht also 
eine Tendenz vor, die Linien nach rechts zu biegen; dieselbe 
Tendenz war bei den Versuchen nach der Minimaländerungs- 
methode gefunden worden. Für die einzelnen Längen von 
20, 30, 40, 70 und 100 mm sind die Verhältniszahlen gleich 
1,2, 0,9, 0,9, 0,8 und 0,6. Bei der kürzesten Linie ist demnach 
die Tendenz entgegengesetzt der bei den übrigen Linien. 

Es ist erwähnt worden, dafs diese Vp. am 7. Versuchstage 
eine Neigung an sich bemerkte, die Aufmerksamkeit auf das 
Gebiet rechts vom Strich gerichtet zu halten, und dafs sie sich 
vornahm, sie in Zukunft gleichmäfsiger zu verteilen; zugleich 
ist berichtet worden, dafs an den letzten 3 Versuchstagen am 
ehesten die Urteile „nach links gekrümmt“ das Übergewicht hatten, 
während an den ersten 7 Tagen die Urteile „nach rechts ge- 
krümmt“ in Übergewicht gewesen waren. Hieraus war ge- 
schlossen worden, dafs die Aufmerksamkeitsrichtung auf die 
scheinbare Krümmung Einfluls haben könne. 

Die Krümmungsschwelle wurde auf folgende Art gefunden. 
Die Unebenheiten der Verteilungskurve der Urteile wurden 
graphisch ausgeglichen; ebenso wurde auf den Urteilskurven 
für „rechtsgekrümmt“ resp. „linksgekrümmt“ durch graphische 
Bestimmung der Punkt aufgesucht, der 50°/, Urteilen „rechts- 
gekrümmt“ resp. „linksgekrümmt“ entsprach. Wenn die Abszisse 
des gefundenen Punktes dem Pfeil irgendeiner der einzelnen Reiz- 
linien näher lag, als dem Mittel der Pfeile zweier aufeinander- 
folgender Reizlinien, so wurde dieser Pfeil als Schwellenwert 
für „rechtsgekrümmt“ oder „linksgekrümmt“ angenommen; 
sonst liefs man das erwähnte Mittel als Schwellenwert gelten. 
Die Krümmungsschwelle selbst wurde berechnet als Mittelwert 
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aus den Schwellenpfeilen für „rechtsgekrümmt“ und „links- 
gekrümmt“. Die Methode ist grob, doch verträgt das Material 
kaum eine feinere. 

In der beigefügten Tabelle sind die Krümmungsschwellen 
angegeben. Die erste Reihe gibt die Linienlängen in Milli- 
metern an, die zweite die Krümmungsschwellenpfeile für die 
Vp. P. in Millimetern berechnet, die dritte enthält die Ge- 
sichtswinkel der Schwellenpfeile in Bogensekunden, die vierte 
und fünfte die Schwellenpfeile für die Vp. R. in Millimetern 
und in Bogensekunden. 


Versuche nach der Konstanzmethode. 
Spannweite (in mm) der Linien: 20 30 40 70 100 


Vp. P. in mm: 0,024 0,025 0,026 0,032 0,044 
Schwellenpfeil lin Bogensekunden: 10 10 11 13 18 

Vp. R. in mm: 0,020 0,020 0,014 0,020 0,044 
Schwellenpfeil in Bogensekunden : 8 8 6 8 18 


Man sieht, dafs die Schwellenwerte durchgehend niedriger 
liegen als die nach der Methode der Minimaländerungen;; dies 
kann von verschiedenen Faktoren herrühren. Einer der Fak- 
toren steht sicher mit dem Umstand in Verbindung, dafs bei 
der Methode der Minimaländerungen der P-Wunsch wirken 
kann und in dem Sinne gewirkt hat, dafs die Schwellen 
scheinbar erhöht wurden, während sich ein solcher Einfluls 
bei der Konstanzmethode nicht betätigen kann. 


Weiter sieht man, dafs bei der Konstanzmethode die 
Schwellenwerte für die Vp. P. durchgehend höher liegen, als 
für die Vp. R. Dies steht im Einklang damit, dafs Vp. P. 
50 Jahre alt ist und sich bei den Versuchen darüber beklagte, 
nicht mehr so scharf wie früher zu sehen, während Vp. R. 
mitten in den Dreilsigern ist und nicht über seine Augen zu 
klagen hat. Wenn dennoch bei der Minimaländerungsmethode 
die Schwellenwerte für die Vp. P. niedriger ausfallen als für 
die Vp. R., so findet das, wie erwähnt, seine zureichende Er- 
klärung darin, dafs sich der O-Wunsch, der ja bei der Minimal- 
änderungsmethode, nicht aber ebenso bei der Konstanzmethode 
eine scheinbare Erniedrigung der Schwellen herbeiführen 
kann, in den Versuchen nach der Minimaländerungsmethode 
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vermutlich stärker bei der Vp. P. als bei der Vp. R. geltend 
gemacht hat. 

Man sieht endlich, dafs die Schwellen im Verhältnis zu 
den Linienlängen relativ wenig variieren, ferner dafs sie bei 
der Vp. P. mit den Linienlängen stetig zunehmen, und dals 
sich für die Vp. R. der höchste Wert jedenfalls bei der 
längsten Linie findet. In den hier vorliegenden Versuchen 
nach der Methode der Minimaländerungen ist keine solche 
Tendenz nach höheren Schwellen bei zunehmender Linienlänge 
vorhanden. Eine solche Tendenz kann dagegen mit etwas 
gutem Willen in den Versuchen von Hormann und von 
GUILLERY verspürt werden. Selbst wenn diese Tendenz in 
meinen Versuchen nach der Konstanzmethode eine solche 
Realität ist, die bei einer wesentlichen Vergrölserung der Ver- 
suchsanzahl nicht verschwinden würde, so braucht es doch 
nicht die Linienlänge oder nicht diese allein zu sein, wovon 
die genannte Tendenz abhängt. Unter anderem kann hierzu 
folgendes erwähnt werden: Die Anzahl der Urteile „gerade“ 
nimmt für beide Vpn. von der kürzesten bis zur längsten 
Linie gleichmälsig ab (von 32 bis 18 für die Vp. P. und von 
22 bis 11 für die Vp. R.); dies deutet vielleicht darauf hin, 
dafs die Differenzen, bei aller Sorge sie einigermalsen eben- 
bürtig zu machen, doch nicht dieselbe Wirksamkeit bei den 
verschiedenen Linienlängen hatten. Da es bekannt ist, dafs 
die Schwellenwerte, die man nach der Konstanzmethode findet, 
von den angewendeten Differenzen abhängen können, so ist 
es nicht ausgeschlossen, dals Unebenbürtigkeit der Differenzen 
bei den kurzen und langen Linien auf die gefundenen 
Schwellenwerte Einfluls gewinne. Für die Realität der Ten- 
denzen spricht es, dafs mit zunehmender Länge der Linien 
den peripherischen Teilen der Netzhaut eine immer gröfsere 
Rolle bei ihrer Betrachtung zufällt, und man hat von vorn- 
herein Grund zu erwarten, dafs die Schwellen um so höher zu 
liegen kommen, je peripherischere Teile der Netzhaut bei der 
Betrachtung mit im Spiele sind. 

` (Eingegangen am 22. März 1922.) 
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Soziale Verhältnisse bei Vögeln. 


Von 
THORLEIF SCHJELDERUP-EBBE. 


Im folgenden gebe ich als Ergänzung zu. meinen Aus- 


führungen über die Sozialpsychologie des Haushuhns (diese 
Zeitschrift Bd. 88) eine ganz kurze vorläufige Mitteilung über 


die 


sozialen Verhältnisse der nachstehend aufgezählten Vogel- 


arten: 


Gennaeus nyctemerus (Silberfasan), Gennaeus Swinhoei 
(Swinhoes Fasan), Pavo cristasus (Pfau), Meleagris gallo- 
pavo (Truthahn), Troglodytes parvulus (Zaunkönig), 
Erithacus suecicus (Rotschwänzchen), Parus major (Kohl- 
meise), Passer domesticus (gewöhnl. Sperling), Fringilla 
coelebs (Buchfink), Oriolus galbula (Pirol), Motacilla alba 
(Bachstelze), Turdus merula (Amsel), Corvus corone (Krähe), 
Corvus monedula (Dohle), Pica caudata (Elster), Sturnus 
vulgaris (Staar), Alcedo ispida (Eisvogel), Turtur risorius 
(Lachtaube), Columba oenas (Taube), Numida meleagris 
(Perlhuhn), Melopsittacus undulatus (Wellensittich), Anas 
boschas (Stockente), Anas crecca (Krickente), Psittacus 
roseicapillus (Rosenkakadu), Psittacus erithacus (Kongo- 
[Jako]-Papagei), Ara sp. (Ara-Papagei), Anser cinereus 
(Graugans) und endlich bei Storch-, Reiher- und 
Schwanenarten. 

Es handelt sich also um Vögel, die zu den verschieden- 


sten Klassen und Gattungen im Vogelsystem gehören. 


Aus zahlreichen Beobachtungen, die ich teils in Höfen 


dafs 


1 Herrn Prof. Karz in Rostock sage ich meinen besten Dank dafür, 
er auch dieser Mitteilung die für die Veröffentlichung geeignete 


Form gegeben hat. 


Soziale Verhältnisse bei Vögeln. 107 


und zoologischen Gärten, teils in öffentlichen Parks und der 
freien Natur angestellt habe, geht hervor, dafs bei allen eben 
angeführten Vogelarten dieselben die Gruppe beherrschenden 
Gesetze bestehen wie beim Haushuhn. Es bildet sich eine 
Rangfolge der Individuen der Gruppe aus mit ihren besonderen 
Folgen für das Wohlergehen des einzelnen Tieres. Bisweilen 
wurde auch bei diesen neuen Vogelarten ein „«-Vogel“ beob- 
achtet, der Despot über alle anderen war. Dort wo kein 
a-Vogel in einer Gruppe festzustellen ist, ist dies bedingt 
durch Anordnung mehrerer Individuen im Dreieck oder Karree. 

Was geschieht, wenn Vögel verschiedener Arten regelmälsig 
zusammenkommen? Es bildet sich immer eine soziale 
Rangordnung aus. Treffen Individuen einer kräftigeren 
und grölseren oder mutigeren Art (I) mit Individuen einer 
schwächeren und kleineren oder schüchterneren Art (II) zu- 
sammen, so werden die ersteren in der Regel Despoten. Ab- 
weichungen hiervon kommen allerdings vor; wenn z. B. ein 
Vogel der Art I erkrankt, kann ein Vogel der Art II dessen 
Kraftlosigkeit entdecken und anfangen, den Kranken zu hacken 
und zu quälen. Selbst wenn das kranke Tier wieder genest, 
kann doch die Herrschaft des anderen fortbestehen. Kommen 
Individuen verschiedener, ungefähr gleich starker und grolser 
oder mutiger Arten zusammen, so entstehen in der Hack- 
ordnung sehr leicht Dreiecke, wofür ich die Beispiele anführe: 


Ente 1 Hahn Gans 


Ente 2 Fin Ente AN Henne Er Ente 


Auf andere scheinbare Abweichungen von der mitgeteilten 
Gesetzmälsigkeit ist später einzugehen. 


(Eingegangen am 20. März 1922.) 
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R. A. Preırer. Die Lokalisation der Tonskala innerhalb der kortikalen 
Hörsphäre des Menschen. Monatsschr. f. Psychiatr. u. Neurol. 50, S. 7 
—48 und 99—108. 1921. 


Nach Pr. sprechen entscheidende Argumente zugunsten einer 
distinkten Lokalisation der Tonreihe in der menschlichen Hörsphäre 
(Rinde der temporalen Querwindung) und zwar der hohen Töne in der 
Tiefe der Fossa Sylvii und der tiefen Töne kontinuierlich nach der 
äufseren Konvexität der obersten Temporalisierung zu. Die stark 
variierende Konfiguration der temporalen Querwindung bei dem Menschen 
macht es wahrscheinlich, dafs die Hörsphäre nicht lediglich „die enge 
Eintrittspforte der akustischen Reize in der Grofshirnrinde darstellt, 
sondern bereits die Bedeutung eines psychischen Zentrums besitzt“ 
(Wahrnehmung der Tonhöhe, der Intervalle und der Klangfarbe); die 
Variation erscheint daher als der morphologische Ausdruck für die in- 
dividuell verschiedene Beanlagung auf akustischem Gebiet, insbesondere 
für Musik. Bei der Untersuchung warnt Verf. mit Recht vor der Ver- 
wendung obertonhaltiger Stimmgabeln. Unversehrtheit der links- 
seitigen Hörstrahlung bzw. Hörsphäre scheint Voraussetzung für die 
Unversehrtheit des Musiksinnes zu sein. Totale Unterbrechung der linken 
Hörstrahlung bzw. Zerstörung der linken Hörsphäre hat Amusie zur Folge 
und zwar trrotz Erhaltenseins der Perzeptionsfähigkeit der kontinuier- 
lichen Tonreihe mittels der anderen Hemisphäre. Besonders interessant 
ist die kritische Besprechung der in der Literatur mitgeteilten Fälle. 
Die Kausıscuesschen Beobachtungen hält Verf. — wie auch Ref. schon vor 
langer Zeit erklärt hat — nicht für beweiskräftig. Selbstverständlich 
mufs auch betont werden, dafs die musikalische Begabung ein sehr 
zusammengesetztes Phänomen ist, und dafs bei der angegebenen 
Lokalisation wohl nur die sensorielle Komponente in Frage kommt. 

Tu. Zne (Halle). 


E. v. Duxczry. Die Schichtungstheorie des Farbensehens. Gräfes Arch. f. 
Ophthalm. 102 (3/4), S. 346. 1920. 

Eine neue Farbensinntheorie gibt v. Dunazrn, die er Schich- 

tungstheorie nennt. Die Hrr.mHortzsche Theorie genüge nicht, bei der 
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Hermsschen bemängelt D. vor allem, dafs ein Teil der Farben durch 
assimilatorische, der andere dagegen durch dissimilatorische Prozesse 
bedingt sein soll. Räurnanns physikalische Theorie, die Aufsenglieder 
der Zapfen als Spiegelreflexionsapparat aufzufassen, sei deswegen un- 
zureichend, weil sie die Innenglieder als Perzeptionsorgane auf- 
fassen müssen. D. nimmt nun an, dafs jeder Zapfen der Netzhaut alle 
Lichtqualitäten aufnimmt. Da das Aufsenglied sich aus Plättchen zu- 
sammensetzt, könne man annehmen, dafs die verschiedenen Farben- 
empfindungen dadurch zustande kämen, dafs die betreffenden Licht- 
strahlen in verschiedene Schichten perzipiert würden, Rot und Grün an 
dem einen Ende des Aufsengliedes, Gelb und Blau in der Mitte, Grün 
und Violett (Grün ist also zweimal vertreten) am anderen Ende. In 
jeder Schicht die beiden Farben zusammen, welche gemischt Weifs er- 
geben. Diese — also rein physikalische — Schichtungstheorie vermöge 
alle Farbensinnanomalien leicht zu erklären, ebenso die Erscheinung der 
Farbenumstimmung und des Sukzessivkontrastes. Der Simultankontrast 
wird von D. ebenfalls in den Perzeptionsorganen gesucht. Der binoku- 
lare Kontrast sowie der zentral bedingte wird von D. dabei nicht berück- 
sichtigt. KöLLser (Würzburg). 


C. F. Ferrer and GeRrRrup Rann. The Limits of Color Sensitivity: Effect 
of Brightness of Preöxposure and Surrounding Field. Psych. Rev. 27, 
S. 377—398. 1920. 


Bekanntlich ist die Farbenschwelle je eine andere, je nachdem eine 
getönte Farbe mit Schwarz, Grau oder Weis vermischt wird. Ferner 
ist auf der Netzhautperipherie weit rascher als auf der Netzhautmitte 
ein Nachbild zu erzeugen. Aus diesen Gründen mu/s bei der Unter- 
suchung des peripheren Farbensehens auch auf die Helligkeit des Um- 
feldes wie auf die Helligkeit des kurz vor der Exposition, wenn auch 
nur für wenige Sekunden einwirkenden peripheren Reizes geachtet 
werden. Es werden von den Verff. die bei verschiedener Helligkeit des 
Umfeldes wie des „Vorfeldes“ (s. v. v.) sich ergebenden Grenzen des 
Farbensehens mitgeteilt und einige Demonstrationsversuche geschildert. 

LinpworskyY (Köln). 


C. E. Ferree, G. Rann and D. Buckrey. A Study of Ocular Functions with 
Special Reference to the Lookout and Signal Service of the Navy. Journ. 
of Exp. Psychol. 3, S. 347—356. 1920. 

Zur Bestimmung der Sehschärfe bei geringer Beleuchtung er- 
mittelten die Verff. mit Hilfe des in der gleichen Zeitschrift (3, S. 59 ff.) 
beschriebenen Apparates 1. das Helligkeitsminimum, bei dem vor der 
Adaptation die Sehproben erkannt werden, 2. das Minimum nach einer 
bestimmten Adaptationszeit, 3. Geschwindigkeit und Höhe des Anstieges 
der Sehschärfe während der Adaptation. Von den Ergebnissen sei er- 
wähnt, dals die individuelle Verschiedenheit vor der Adaptation gröfser 
ist als nach der Adaptation. Dennoch liegt die Leistungshöhe nicht 
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am Ende der Adaptation (nach 45 Minuten), sondern etwa nach 15 Mi- 
nuten Dunkeladaptation. Vermutlich verliert da das Auge durch mus- 
kuläre Ermüdung mehr als es durch die Adaptation gewinnt. Für die 
genannten Berufszwecke ist es ratsamer, die Sehschärfe als die Unter- 
schiedsempfindlichkeit für Helligkeiten zu prüfen. Liınpworsky (Köln). 


H. ErceLLET. Zur Raumauffassung bei Änderung des Augenabstandes. 
A. d. Tagung der ophthalmol. Gesellschaft in Wien. August 1921. 
E. hat Versuche mit stundenlangem Tragen einer Prismenmaske 
vorgenommen, die den Augenabstand auf den 1'j;, fachen Betrag steigerte. 
Mit 3 senkrechten Stäben wurde ein dreiseitiges Prisma gebildet, dessen 
eine Seite parallel der Augenabstandslinie lag und dessen gegenüber- 
liegende Kante auf den Beobachter gerichtet war. Durch Verstellen 
des diese bildenden Stabes wurde der Eindruck eines gleichseitigen 
Prismas hervorgerufen. Eine Änderung der Raumauffassung durch 
Prüfung an dem Apparat mufste einen Unterschied zu Beginn und 
gegen Ende des Versuches ergeben. Eine derartige Wirkung konnte 
jedoch nicht festgestellt werden. Aber umgekehrt durch plötzliche 
Änderung des Augenabstandes auf das O,4fache nach 8'%,stündigem 
Tragen der den Abstand erweiternden Prismen traten Raumtäuschungen 
auf, die zuvor nicht gesehen wurden: wagerechte Ebenen zeigten eine 
Neigung zum Beobachter hin. Lote unterlagen der Täuschung nicht. 
Alle Gegenstände erschienen auffällig vergröfsert und nach der Tiefe 
zusammengedrückt. Selbst der eigene Körper schien vergröfsert, man 
glaubte sich gewachsen oder auf Stelzen gehend. Erklärung: unsere 
Erfahrung von der Gröfse der Gegenstände gibt uns beim einäugigen 
Sehen mit Hilfe des Gesichtswinkels Auskunft über ihre Entfernung. 
Dieser Schlufs widerspricht der durch das beidäugige Sehen gemeldeten 
Annäherung und Verkleinerung. Das beidäugige Sehen unterliegt nun, 
setzt aber eine gewisse Annäherung durch. Da Tiefenunterschiede um 
so höher bewertet werden, je näher der Gegenstand erscheint, so erfolgt 
eine Raumverzerrung. Körner (Würzburg). 


A. Perers. Zur Frage des Blendungsschmerzes. Klin. Monatsbl. f. Augen- 
heilk. 66 (2), S. 294. 1921. 

PETERS wendet sich gegen einen Artikel SiegwArrts in der Schweizer 
med. Wochenschrift, in welchem behauptet wurde, Prress hätte die An- 
sicht vertreten, dafs bei vorhandener Hyperästhesie des Trigeminus eine 
Reizung der Irisnerven durch Licht möglich sei, dafs also die Irisnerven 
gewissermafsen zu lichtperzipierenden Nerven werden könnten. P. be- 
tont demgegenüber, dafs der gewöhnliche Blendungsschmerz nur durch 
die Pupillenkontraktion bedingt sei, durch welche bei latentem Reiz- 
zustand des Trigeminus die Irisnerven in Mitleidenschaft gezogen werden. 
Möglicherweise könne bei hohen Lichtstärken auch eine direkte Schädi- 
gung des Gewebes mit in Frage kommen, so dafs dann nicht die Pupillen- 
kontraktion allein, sondern auch das geschädigte Gewebe den Schmerz 
erzeuge. KöLıLser (Würzburg). 
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C. Puurricu. Über eine neue Art der Verwendung der Stereoskopie für die 
Zwecke der isochromen und heterochromen Photometrie. Sitz. der deutsch. 
physik. Ges. u. d. Ges. f. techn. Physik. Sept. 1921. 

Ein senkrecht zur Blickrichtung vor einem hellen Hintergrunde 
bewegter Stab scheint sich nur dann geradlinig zu bewegen, wenn die 
Helligkeiten für beide Augen gleich sind. Andernfalls dreht er sich 
scheinbar im Kreise herum. Diese Erscheinung kann als Indikator für 
Helligkeitsdifferenzen verwendet werden. Man kann 2 Lichter als gleich- 
hell ansehen, wenn die Zeit zwischen Reiz und Empfindung (durch 
die Differenz wird die Täuschung bedingt) genau gleichgrofs ist. Nach 
diesem Prinzip hat P. Stereophotometer gebaut, bei denen die Gerad- 
linigkeit der Stabbewegung als Mafs dient. Mit Hilfe eines anderen 
Modells, eines Stereospektralphotometers kann man bequem die Ver- 
teilung der Helligkeit im Spektrum messen. Körner (Würzburg). 


A. Kırscn. Sehschärfeuntersuchungen mit Hilfe des Mikrometers von Zeifs. 
Graefes Archiv f. Ophthalm. 103, S. 252. 1920. 

K. hat mit Hilfe eines Apparates, der auf einfache Weise eine 
stetige Gröfsenänderung des Sehobjektes bei gleichbleibender Entfernung 
gestattet, Vergleichsuntersuchungen zwischen Nah- und Fernsehschärfe 
angestellt. Als Sehprobe wurde eine Fleckprobe gewählt, d. h. eine 
schwarze runde Scheibe, welche in der Mitte als eigentliches Sehobjekt 
weilse Punkte trug. Die Scheibe hat den Vorteil die Aufmerksamkeit 
auf sich zu lenken und das Fixieren auch dann zu ermöglichen, wenn 
das eigentliche Sehobjekt unsichtbar ist. Es ergab sich, dafs die Nahseh- 
schärfe merklich geringer ist, als die Fernsehschärfe (Verhältnis 0,88: 1,0). 
Weiterhin nahm K. eine Vergleichung verschiedener Druckschriften 
mit dem Apparat vor (gewöhnliche Fraktur, Antiqua und Offenbacher 
Schwabacher). K. weist darauf hin, dafs auch bei gleicher Buchstaben- 
höhe die Schriftbreite eine verschiedene zu sein pflegt und die Les- 
barkeit beeinflufst, so dafs eine Anrechnung notwendig ist. Bei den 
grofsen Buchstaben schneidet die Schwabacher Schrift am besten ab, 
bei den kleinen Buchstaben stellt sich die Antiqua am schlechtesten. 
Bei den Wortbildern standen Fraktur und Schwabacher Schrift gleich, 
Antiqua war um 8%, unterlegen. Wahrscheinlich sind es die kleinen 
Buchstaben, welche diese Differenz bedingen. Körner (Würzburg). 


W. TRENDELENBURG. 2. Mitteilung über den Apparat zur Augenabstands- 
messung. Klin. Monatsbl. f. Augenh. 66 (6), S. 859—861. 1921. 

Ein in der Höhe verstellbares Stativ trägt 2 Stützen für Arzt nnd 
Patient. In der Mitte ist ein schrägstehender halbversilberter Spiegel 
angebracht, dahinter ein verschiebbarer Mafsstab. Dieser wird an die 
Stelle des Raumbildes der Augen der Patienten gebracht, so dafs eine 
direkte Ablesung des Abstandes möglich ist. Der einfache und hand-. 
liche Apparat kann bei Tageslicht benutzt werden. 

Körner (Würzburg). 
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N. Larsen. Demonstrative mikroskopische Präparate von einem mono- 
chromatischen Auge. A. o. Tagung der ophthalmol. Gesellschaft in 
Wien. August 1921. 


Bei sorgfältiger anatomischer Untersuchung fanden sich in der Fovea 
nicht weniger Zapfen als normal. Sie waren plump und hatten entweder 
ein sehr kurzes Aufsenglied oder gar keines. L. will den anatomischen 
Befund offenbar als Beweis gegen die v. Krızssche Duplizitätstheorie an- 
sehen. So interessant und wichtig der Befund auch ist, so sagt er doch 
über die Funktion der Zapfen natürlich nichts aus und läfst sich nach 
Ansicht des Ref. für oder gegen eine Funktionstheorie schwerlich ver- 
werten. Körıxer (Würzburg). 


H. Körner. Die Sehrichtungen. Arch. f. Augenheilk. 89, S. 67—79. 1921. 


K. hat die Sehrichtungen nach der von ihm angegebenen haptischen 
Methode bei mehreren zuverlässigen Beobachtern genauer untersucht. 
Die Ergebnisse entsprechen seinen früheren. Als Sehrichtungszentrum 
hat nicht in Herınsschem Sinne das Zyklopenauge zu gelten, vielmehr 
die beiden Augen bzw. ihre Verbindungslinie. Infolgedessen entsprechen 
die Sehrichtungen im peripheren Sehen in jeder Sehfeldhälfte von etwa 
5°—8° annähernd den Richtungslinien des gleichnamigen Auges (Schema 
ist beigegeben). Die Lage der Sehrichtungen war die gleiche beim beid- 
äugigen Sehen wie Beobachtung mit jedem einzelnen Auge, ein weiterer 
Beweis für die Gültigkeit des Gesetzes der identischen Sehrichtungen 
auch für das monokulare Sehen. Könner (Würzburg). 


W. Lomļmann. Untersuchungen über die optische Breitenlokalisation mit 
besonderer Berücksichtigung ihrer Beziehungen zur haptischen Lokalisation. 
Arch. f. Augenheilk. 89, S. 35—53. 1921. 


Lounmann erörtert die Beziehungen zwischen optischer und haptischer 
Lokalisation im Raume eingehender und warnt, die Ergebnisse der 
letzeren mit denen der ersteren zu identifizieren. Er wendet sich gegen 
die Untersuchungen KöLrxers über die Sehrichtung und versucht die 
von K. gefundenen Gesetzmälsigkeiten auf Besonderheiten der haptischen 
Lokalisation zu erklären. Dabei ergibt sich allerdings, dafs er einige 
der Ausführungen K.s mifsverstanden hat. Im haptischon Raume 
haben die rechte und linke Hand genetischen Einflufs. Beide werden 
hier nicht zu einer Einzelempfindung verschmolzen, wie beim 
Auge (im Sinne des Zyklopenauges), sondern behalten mehr ihre Selb- 
ständigkeit. So kommt es, dafs sich bei der Harmonisierung von op- 
tischen und haptischen Daten individuelle Schwankungen ergeben unter 
Bevorzugung teils rechts-, teils linkshändiger Daten. Die binokulare 
Medianebene fällt bei der haptischen Prüfung nicht immer mit der 
Körpermediane zusammen, vielmehr ergaben sich monokulare Ab- 
weichungen. KöLLxer (Würzburg). 
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H. Köruxer. Die haptische Lokalisation der Sehrichtungen sowie über die Seh- 
richtungen von Doppelbildern. Arch. f. Augenheilk. 89, S. 121—136. 1921. 


Gegenüber den Einwänden LoHMmanns zeigt K. an der Hand neuer 
Versuche, dafs die Bestimmung der Sehrichtungen mit Hilfe der der 
Augenkontrolle entzogenen Hand in befriedigend genauer Weise möglich 
ist. Die haptische Orientierung im Raume erweist sich als genügend 
zuverlässig dafür, und Kontrolluntersuchungen lassen sich in jedem 
Falle leicht vornehmen. Eine rein optische Bestimmung der Seh- 
richtungen ist überhaupt aussichtslos, da wir die Lage des sehenden 
Auges optisch nicht zu bestimmen vermögen, wenn wir von den spärlichen 
Eindrücken der das Auge umgebenden Gefäfspartien absehen. Sämt- 
liche Versuchsergebnisse, auch die Bestimmungen der Sehrichtungen 
von Doppelbildern naher Gegenstände stehen in voller Übereinstimmung 
mit K.s Gesetz der Sehrichtungen (Zentrum nicht das Zyklopenauge, 
sondern die beiden Augen und ihre Verbindungslinie). Es ist unmög- 
lich die aufgefundenen Gesetzmäfsigkeiten haptisch erklären zu wollen. 
Da in der rechten Sehfeldhälfte immer die Eindrücke des rechten, in 
der linken die des linken Auges vorherrschen, also eine gleichmälsige 
Verschmelzung der beidäugigen Seheindrücke nicht vorhanden ist, macht 
schon das Herınssche Gesetz der identischen Sehrichtungen diesen Ver- 
lauf wahrscheinlich. Ausnahmen kommen vor. Körner (Würzburg). 


W. Lonumanx. Zur Genese der akkommodativen Mikropsie und Makropsie. 
Archiv f. Augenheilk. 88, S. 149—154. 1921. 

L. wendet sich gegen den jüngsten Erklärungsversuch Essers, dafs 
die Makropsie und Mikropsie durch eine Veränderung der retinalen 
Abbildung infolge Abflachung der Linse entsteht, analog den Gröfsen- 
änderungen, wie sie durch ein vorgesetztes Konkav- und Konvexglas 
entstehen. Seine Versuche (Eserinisierung eines Auges) ergaben aufs 
neue, dafs derartige physikalische Momente keine ausschlaggebende 
Rolle spielen können. Körner (Würzburg). 


W. Lom{mans. Untersuchungen über die absolute Tiefenlokalisation. Arch. 
f. Augenheilk. 88, S. 16—31. 1921. 

Eine Reihe Untersuchungen ergaben oder bestätigten die Verschieden- 
heit zwischen der sog. absoluten und relativen Lokalisation. Während 
‚diese natürlich an die disparate Reizung der Doppelnetzhaut gebunden ist, 
kommen für erstere mehrere Momente in Betracht: Einflufs von Akkommo- 
.dation und Konvergenz, Gröfsenunterschiede der Objekte. Der binokulare 
Seheindruck spielt auch hier eine Rolle, aber eine nicht so grofse wie 
bei der relativen Tiefenlokalisation. L. tritt der Anschauung HiLLEBRANDS 
entgegen, dafs die Hauptursache der absoluten Tiefenlokalisation in der 
Stellung der Gesichtslinien läge, mit denen der Beobachter an den Ver- 
such herantritt, d. h. er hält nicht wie HıLızsrann die absolute Tiefen- 
lokalisation für einen Spezialfall der relativen. Beide sind auch bei 
klinischen Untersuchungen und Begutachtungen voneinander zu trennen. 

Zeitschrift für Psychologie 90. 8 
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Es ergaben sich auch Verschiedenheiten zwischen haptischer und op- 
tischer Raumlokalisation. Besonderheiten der ersteren waren Streuungen, 
für deren nähere Natur noch eine Erklärung fehlt. Aufserdem fand L. 
habituelle Veränderungen, die sich aus dem Tragen von Brillen ergaben 
(sie gehören offenbar in das Gebiet der porrhallaktischen Raum- 
störungen, Ref.) Körner (Würzburg). 


H. Körner. Klinische Prüfung der Richtungslokalisation im peripheren 
Sehen, ihre Ergebnisse bei Einäugigen sowie über die phylogenetische 
Bedeutung des Lokalisationsgesetzes. Arch. f. Augenheilk. 88, S. 117 bis 
138. 1921. 

K. hatte bereits an anderer Stelle seine Untersuchungen ver- 
öffentlicht, aus denen hervorgeht, dafs in der Peripherie des Gesichts- 
feldes die Richtungslokalisation eines Objektes nicht entsprechend dem 
Zyklopenauge stattfindet, wie bisher nach Herımag angenommen wurde, 
sondern in der nasalen Gesichtsfeldhälfte jeden Auges so, als ob das 
Bild des Objektes auf die korrespondierende Netzhautstelle des anderen, 
gar nicht mitsehenden Auges gefallen wäre. Die klinische Prüfung 
wird mit einem einfachen Apparat vorgenommen, bei welchem das Auge 
über ein Brett hinweg einen Punkt der Medianlinie fixiert, während 
die Lokalisation auf einer Tafel mit der für die Augen unsichtbaren 
Hand, also haptisch vorgenommen wird. Unterschiede der haptischen 
Lokalisation zwischen rechter und linker Hand lassen sich dadurch er- 
kennen und in Rechnung stellen, dafs man jedesmal mit beiden Händen 
abwechselnd lokalisieren läfst. Es wird jedes Auge einzeln geprüft. 
Bei Einäugigen ergab sich, dafs erst nach einigen Jahren die normale 
binokulare Lokalisationsweise der monokularen Platz macht, bei welcher 
dann die Lokalisation rein entsprechend den Richtungslinien vorgenommen 
wird. Meist erfolgt diese Umstellung erst nach 4 Jahren, oft noch nach 
erheblich längerer Zeit. Die binokulare Lokalisationsweise ist bereits 
in den ersten Lebensjahren vorhanden, wie Untersuchungen an einem 
Manne zeigten, der im Alter von 1'), Jahren sein Auge verloren hatte. K. 
geht dann auf die phylogenetische Bedeutung ein. Es überwiegen beim 
Menschen noch die Eindrücke der gekreuzten Sehnervenfasern, ganz 
ebenso wie es von K. früher bereits bei der binokularen Farbenmischung 
festgestellt wurde und wie es auch bei der Unterscheidbarkeit rechts- 
und linksäugiger Eindrücke hervortritt (z. B. bei dem sog. Abblendungs- 
gefühl). So erinnert auch beim Menschen noch vieles an eine frühere 
Totalkreuzung der Sehnervenfasern, und die funktionelle Vermischung 
der beidäugigen Eindrücke im Gehirn ist noch immer keine vollkommene, 
eine Ausnahme macht nur die Gegend des Fixierpunktes. 

Körner (Würzburg). 


C. E. Ferree and G. Rann. The Use of Illumination Scale for the Detec- 
tion of Small Errors in Refraction and in their Correction. Journ. of 
Exp. Psychol. 3, S. 243—256. 1920. 

Feinere Unterschiede in der Sehschärfe lassen sich feststellen, 
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wenn man zu den bisherigen klinischen Methoden noch die Variation 
der Beleuchtungsstärke hinzunimmt. Lmpwors£y (Köln). 


C. H. Grirrıts and W. J. Baumgartner. The Correlation between Visuali- 
zation and Brightness Discrimination. Psych. Rev. 26, S. 75—82. 1919. 
Entspricht der Vorstellungstypus der Leistungsfähigkeit des zw 
gehörigen Sinnes? 75 Vpn. werden am Lummrr-Bropmuxschen Photo- 
meter auf ihre Unterschiedsempfindlichkeit für Helligkeiten geprüft. 
Sie haben aufserdem einfache geometrische Konstruktionen z. B. Teilungen 
von Quadraten vorstellungsmälsig auszuführen; bei Fehllösungen wird 
die Aufgabe neuerdings in Angriff genommen, bis nach 5 Minuten der 
Versuch abgebrochen wird; als Mafs dient die verwendete Zeit. Es 
fand sich nur eine mälsige Korrelation, die nach Ansicht der Verff. auf 
der zufälligen Auswahl der Vpn. beruhen kann. Lmpworsky (Köln). 


E. Bızurer. Über psychische Gelegenheitsapparate und Abreagieren. Allg. 
Zeitschr. f. Psychiatr. u. psychisch-gerichtl. Med. 16, S. 669—698. 1920/21. 
Verf. meint die Annahme, dafs die Energiequanten, die ein einmal 
gesetzter Affekt enthält, notwendig durch eine Reaktion abgeführt werden 
müfsten (Abreagieren), als unrichtig erweisen zu können. Das Gehirn 
hat in sich viel zu viel Möglichkeiten der Erzeugung und Umwandlung 
von Energie, als dafs ein solcher Entladungsvorgang nötig wäre. Ver- 
drängte Komplexe entladen sich oft jahrzehntelang in psychischen 
Reaktionen (ev. krankhaften Symptomen) und erschöpfen sich trotzdem 
nicht. Was die Therapie mit Abreagieren erreicht, kann auch auf 
anderen Wegen, wenn auch nicht immer ebenso leicht, erreicht werden. 
Andererseits gehen viele schwere Affektstürme auch ohne Abreagieren 
vorüber. Die seither als Abreagieren aufgefalsten Erfahrungen will 
Br. daher folgendermafsen deuten. Bei Gelegenheit des Bedürfnisses 
irgendeiner Handlung wird für diese bestimmte „Gelegenheit“ durch 
einen blofsen einmaligen Entschlufs ein zerebraler Apparat zu- 
sammengestellt, der im Prinzip das gleiche ist wie die phylogenetisch 
zusammengestellten Reflexapparate (vgl. „Einstellung“ bei den psycho- 
logischen Reaktionsversuchen). Dieser Apparat nun muffs, wenn er 
nicht immer wieder funktionieren soll, abgestellt werden. Meist de- 
montiert er sich selbst dadurch, dafs die Handlung ausgeführt ist, oder 
er wird durch einen Gegenbefehl abgestellt oder durch widerstrebende 
Funktionen gehemmt. Viele Gelegenheitsapparate aber, die zwar einem 
wichtigen Trieb dienen, aber kräftigen Tendenzen des bewulsten Ich 
widerstreben, werden blofs verdrängt. Mifsglückt die Verdrängung, 
kommt sie nicht einer Abstellung gleich, so schafft der Apparat vom 
Unbewufsten aus allerlei neurotische oder psychotische Symptome. 
Da er verdrängt, d. h. vom Bewufstsein abgespalten ist, kann er direkt 
von diesem aus nicht mehr aufgehoben werden. Bei den Erfahrungen 
über angebliches Abreagieren handelt es sich also nach Br. nicht um 
Abführung aufgespeicherter Energie, sondern um „Abstellung“ eines 
8 
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hypothetischen Apparats. Die Wirkung der Psychoanalyse beruht darauf, 
dafs ein solcher mit dem bewulsten Ich assoziativ verbunden wird; 
dadurch wird er der Abstellung zugänglich und kann wirkungslos 
gemacht werden. Ob mit solchen Gleichnissen ein Fortschritt unserer 
Erkenntnis herbeigeführt wird, ist dem Ref. mehr als zweifelhaft. 

Tu. Ziene (Halle). 


M. Poxzo. Caratteristiche individuali e famigliari delle curve pneumografiche 
nelle reazioni fonetiche. Arch. ital. di Otol. 25 (4/5), S. 424—434, 1914; 
Riv. di Antropol. 19 (3), S. 438—442, 1914; Arch. ital. de Biol. 64 (2), 
S. 229—238. 1915. 

Indem der Verf. bei phonetischen Reaktionen gleichzeitig die Brust- 
und die Bauchatmung registrierte, konnte er im allgemeinen folgende 
Tatsachen beobachten : 

Die Kurven der Brust- und Bauchatmung stellen für jedes Indivi- 
duum eine für dieses charakteristische Form dar, 

es besteht eine charakteristische Ähnlichkeit zwischen den Kurven 
von Individuen, die derselben Familie angehören. 

Über diese wichtigen Erscheinungen konnte der Verf. bereits auf 
dem 1. internationalen Kongrefs für experimentelle Phonetik in Hamburg 
sprechen und der Versammlung die entsprechenden Kurvenbilder vor- 
legen. F. Kızsow (Turin). 


E. Popper. Studien über Saugphänomene. Arch. f. Psychiatr. u. Nervenkr. 
63, S. 231—246. 1921. 

Verf. hat die Saugphänomene bei über 70 menschlichen Neugeborenen 
untersucht (Alter !/a Stunde bis 10 Tage). Interessant ist die sehr variable 
Abhängigkeit vom Hungerzustand und die Auslösbarkeit von „Schnapp- 
reflexen“ durch streichelndes Berühren der seitlichen Wangenpartien. 
Die mannigfachen Teilphänomen des Saugens werden nach Verf. kon- 
stant von einem initialen, einfachen „Primitivreflex“, der sich als eine 
Art Mundspitzen („Rüssel“bildung behufs Umfassung der mütterlichen 
Brustwarze) darstellt, eingeleitet. Absolutes Fehlen dieses Reflexes 
konnte Verf. bisher nur in einem Fall „schwerster Zerebralschädigung“ 
bei einem ca. 8 Tage alten Kind konstatieren. Eine eindeutige Koin- 
zidenz von Hungergrad und Saugphänomen war bisher nicht nachweisbar. 
Ob die Saugphänomene lediglich reflektorisch sind oder auch „freie 
Willkürakte* hinzukommen, bleibt dahingestellt; Verf. neigt zur An- 
nahme, dals zwar am funktionellen Ausgangspunkt solcher infantiler 
Mechanismen einfache, einleitende Reflexe stehen, dafs diese aber doch 
nur „eine Art Wecker und Wächter“ für das infantile Instinktleben 
sind, d. h. nur Anreiz geben, Einleitung und Form der kindlichen Ur- 
leistungen beherrschen und so den Primitivtrieben den Weg ihrer 
motorischen Entäufserung weisen sollen. Bemerkenswert ist auch, dafs 
vielfach ein Gähnreflex beim Neugeborenen von einer auch den Saug- 
akt anreizenden Stelle aus eintritt. Tu. Znen (Halle). 
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J. A. v. Trorsensune. Über Untersuchung von Handlungen. Arch. f. 
Psychiatr. u. Nervenkrankh. 62, S. 728—765. 1921. 

Verf. hat die „Handlungen“ in der Weise untersucht, dafs die Vp. 
auf einen Gummiballen zu drücken hatte, der durch einen Schlauch 
mit einem Tambour und einem horizontalen Zeiger in Verbindung stand. 
Letzterer zeichnete bei gleichbleibendem Druck auf einem Kymographion 
eine horizontale Linie auf. Die Vp. hatte nun bei geschlossenen Augen 
(zum Vergleich auch bei offenen) ihren Druck so zu regulieren, dafs 
der Zeiger weder stieg noch sank. 65 Kurven werden mitgeteilt. Sie 
illustrieren namentlich den Einflufs der affektiven Erregung, der 
Ermüdung und der Aufmerksamkeit. Im ermüdeten Zustand 
sinkt der Zeiger stark. Die durch akute Emotionen bedingten Aus- 
schläge waren ausnahmslos in den sehend geschriebenen Linien er- 
heblich gröfser als in den ungesehen geschriebenen. Bei Ableitung der 
Aufmerksamkeit scheint die Kurve regelmäfsiger auszufallen (zwei- 
händige Versuche). Sehr auffällig ist das Versagen im Kindesalter bis 
zum 12. Jahr: selbst bei voller Aufmerksamkeit gelingt es dem Kind viel 
weniger genau als dem Erwachsenen, den Schreibstift auf der horizontalen 
Linie zu halten. Die Versuchsanordnung und die Ergebnisse des Verf. 
verdienen jedenfalls Beachtung. Tr. ZIEHEN (Halle). 


James W. Brinces u. Verona M. Dorıımeer. The correlation between 
interests and abilities in college courses. Psychol. Rev. 27 (4), S. 308— 
314. 1920- 

THORNDIKE liefs Studenten eine Rangliste ihrer Schulfächer auf- 
schreiben, geordnet nach ihrer vermutlichen Leistungsfähigkeit darin, 
und eine andere nach ihrem Interesse daran. Die Listen zeigten die 
hohe Korrelation von 0,89; fallen also beinahe zusammen. Der Einwand 
liegt nahe, dafs die beiden Listen sich stark beeinflufsten. Deshalb 
wird hier das Verfahren geändert. Die Studenten schreiben wieder am 
Anfang des Semesters je eine Rangordnung ihres Interesses an den ge- 
wählten Fächern und der subjektiv geschätzten Leistungsfähigkeit; da- 
neben wurde aber auch die objektive Leistung am Ende des Semesters 
zu Hilfe genommen. Auch hier war die Korrelation zwischen den beiden 
subjektiven Angaben recht bedeutend, wenn auch blofs etwas unter 0,60; 
dagegen zwischen dem Interesse und der objektiv bestimmten Leistungs- 
fähigkeit sehr viel kleiner, im Mittel der Fächer etwa 0,25. Die Korre- 
lation zwischen der subjektiven Schätzung der eigenen Fähigkeit und 
ihrer objektiven Feststellung ist eben nur 0,28. 

J. Frösrs (Valkenburg). 


K. M. DarLeNsacu. Attributive vs. Cognitive Clearness. Journ. of Exper. 
Psychol. 3, S. 182—230. 1920. 

Eine Nachprüfung der Versuche von C. A. Britz „Eine theoret. 

u. exp. Untersuchung über den psych. Begriff der Klarheit“ (1913). Fünf 

bzw. sechs bunte, horizontal geordnete Felder werden tachistoskopisch 
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dargeboten. Die Vp. hat nach dem Versuch sofort anzugeben, was sie 
gesehen, und dann das ganze Erlebnis zu schildern. Die von Bkırz an- 
gegebenen Stufen des Erkennens findet auch D. Im Gegensatz zu B. 
stellt er mit zwei Beobachtern fest, dafs auch die Empfindungsgegen- 
stände, also die erscheinenden Farben, und nicht nur deren Erfassung 
Klarheitsgrade aufweisen. Freilich wäre für diese attributive clearness 
eher der Ausdruck vividness am Platz; wie denn auch B. häufig von der 
Eindringlichkeit der Farben spricht. (Hier wäre allerdings zu prüfen, 
ob die attributive clearness nicht wieder von der Eindringlichkeit zu 
unterscheiden wäre.) Die Klarheit des Erkennens kann nun sowohl mit 
Klarheit wie mit Unklarheit der Empfindung verbunden sein und um- 
gekehrt. Es werden sodann die Bedingungen der Klarheitsstufen für 
beide Seiten des Erlebnisses festgestellt. Hier hätte noch etwas tiefer 
gegriffen und die Verschiedenheit beider Erlebnisse klarer heraus- 
gearbeitet werden können. Künftige Untersuchungen über den Auf- 
merksamkeitsumfang werden den Unterschied zwischen „Klarheit des 
empfindungsmäfsigen Gegebenseins“ und „Klarheit des Erkennens“ 
besser beachten müssen. Lmpworsky (Köln). 


F. A. C. Perrın. The Learning Curves of the Analogies and the Mirror Re- 
ading Tests. Psych. Rev. 26, S. 42—62. 1919- 

21 Vpn. lernten an 10 auf 10 Wochen verteilten Tagen Reihen von 
je 3 in Ähnlichkeitsbeziehung stehenden Wörtern, d. h., wenn ich die 
etwas dürftigen Angaben recht verstehe, sie sprachen auf Grund des 
unmittelbaren Behaltens die mündlich dargebotenen Wörter nach. So- 
dann lasen sie einen Text in Spiegelschrift, eine inhaltlich schwer ver- 
ständliche Übersetzung von Praroxs Staat, die zudem durch Wort- 
umstellungen noch unverständlicher gemacht war. Es zeigte sich auch 
hier, dafs die Übungskurve der Schlechteren einen bedeutend stärkeren 
Anstieg nimmt und gröfseren Schwankungen unterliegt, als die der 
Besseren. Da zwischen den Leistungen auf beiden Gebieten keine Kor- 
relation besteht, mufs das Ergebnis im Übungsverlauf als solchem be- 
gründet sein. Trotz des gröfseren Übungsfortschrittes wurde die allge- 
meine Rangordnung der Vpn. nicht verändert. Lmpworsky (Köln). 


J. Prrerson. The Backward Elimination of Errors in Mental Maze Learning. 
Journ. of Exp. Psychol. 3, S. 256—280. 1920. 

Labyrinthversuche an Menschen. Der Versuchsleiter zeichnet den 
Plan eines Irrgartens und benennt die einzelnen Wege mit Buchstaben 
in unregelmäfsiger Ordnung. Die Vp. sieht von diesem Plan nichts, 
sondern hört nur die Namen der beiden sich kreuzenden Wege, zwischen 
denen sie zu wählen hat. Sie wählt nun einen der beiden Buchstaben 
und vernimmt darauf die Namen der beiden Scheidewege, die sich an 
den von ihr gewählten Weg anschliefsen usf. Gelangt sie ans Ziel, so 
wird ihr das mitgeteilt, und der Versuch beginnt von neuem, bis sie 
dreimal nacheinander die Aufgabe fehlerlos löst. Wie bei den Versuchen 
mit Tieren, so werden auch hier die in der Nähe des Zieles liegenden 
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Fehler zuerst vermieden. Ebenso lernen die Vpn. eher die überflüssigen 
Rückläufe nach falscher Wahl als das Einbiegen in die Sackgassen zu 
vermeiden. Dabei leitet die Vpn. teils bewulst, teils unbewufst eine be- 
stimmte Regel. Die ersten Versuche sind auch hier die wirkungsvollsten, 
wie u. a. ein Vergleich der wirklich begangenen Fehler mit den nach 
der Wahrscheinlichkeitsrechnung zu erwartenden lehrt. 

Linpworsky (Köln). 


L. Durus. La mémoire des noms propres el la fonction du réel. Journ. de 
Psychol. 18 (6), S. 481—486. 1921. 

Janer hat zur Erklärung klinischer Befunde in Fällen von Geistes- 
störungen den Begriff des Realitätsbewulstseins (fonction du reel) ver- 
wendet, einer Funktion, die er für die höchste geistige Funktion über- 
haupt hält. Diese Erklärung gibt nun Verf. auch für die bekannte Tat- 
sache, dafs bei verschiedenen Individuen das Gedächtnis für Eigen- 
namen ganz isoliert besonders gut bzw. besonders schlecht ist. „Die 
Dysmnesie für Eigennamen besteht nicht in der Schwierigkeit den 
Namen als solchen zu behalten, sondern darin ihn nur insofern zu be- 
halten, als er eine wirkliche Person, eine an einem bestimmten Punkte 
des Raumes und der Zeit wahrgenommene Individualität bezeichnet.“ 
Die Fähigkeit, Eigennamen gut oder schlecht zu behalten hängt daher 
„von der Kraft ab, mit der der Geist sich der sozialen Wirklichkeit zu- 
wendet“. Daher finden wir ein starkes Gedächtnis für Namen in hohem 
Mafse bei Feldherrn, Politikern, Kaufleuten usw. Zur Kritik ist zu 
sagen, dafs solche Amnesien nicht nur dann vorkommen, wenn es sich 
um Eigennamen handelt, sondern auch, wenn es sich schlechtweg um 
Benennung handelt; ich erinnere z.B. an die Farbennamenamnesie und 
an die Amnesie für Buchstabennamen. Auf Grund dieser Tatsachen 
wird es unwahrscheinlich, dafs diese Gedächtniserscheinungen das 
Verhalten des Menschen zur „sozialen Wirklichkeit“ zur Voraussetzung 
haben. Es handelt sich vielmehr wahrscheinlich um eine viel all- 
gemeinere Gesetzmäfsigkeit des Gedächtnismechanismus. 

Skusıch (Magdeburg). 


M. Poxzo. Una strana illusione nella concezione di un romanzo di Fogazzaro. 
Vita e Pensiero 10 (76), S. 156—167. 1920. 

Der Verf. unterzieht Foeazzaros Roman „Malombra“ einer psycho- 
logischen Untersuchung in bezug auf ein Phänomen, das zur Klasse der 
als „Déjà vu“ bekannten Erscheinungen gehört und das der Dichtung 
zugrunde liegt. Aus einem Briefe des verstorbenen Dichters an den 
Verf. ergibt sich, dafs F. dieses Phänomen an sich selbst beobachtet 
hatte und darüber besorgt (preoccupato) war. F. Kresow (Turin). 


I. Pıaerr. Essai sur quelques aspects du développement de la notion de 
partie chez l'enfant. Journ. de Psychol. 18 (6), S. 449—480. 1921. 

Verf. stellt mit Hilfe eines Tests von Burr Untersuchungen an 

, Kindern an und findet, dafs die Ausdrücke „ein Teil von“ und „einige“ 
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von Kindern nicht verstanden werden. Er sucht zu zeigen, worauf 
dieses Nichtverstehen beruht und gibt gleichzeitig einen Beitrag zur Ent- 
wicklung des Begriffes „Teil“. 

Es werden 3 verschiedene Verhaltungsweisen der Kinder dem Test 
gegenüber unterschieden: 1. Es wird überhaupt nicht gemerkt, dafs es 
sich um einen „Teil“ handelt (stade implicite). 2. Das Kind merkt Etwas, 
dafs von einem „Teil“ die Rede ist, versteht aber nicht den sachlichen 
Zusammenhang des „Teiles“ zu dem in dem Test genannten Ganzen 
(stade explicite). 3. Die Kinder geben immer logisch richtige Antworten, 
fassen aber den ganzen Sachverhalt falsch auf (stade de la distraction). 

Um nun zu prüfen, ob bei dem dritten Stadium ein Nichtverstehen 
die Ursache der „Zerstreuung“ ist, legte Verf. den Kindern einen Test 
vor, der die „Zerstreuung“ in hohem Malse begünstigte. Die Prüfung 
mittels dieses Tests ergab, dafs einige Kinder deswegen „zerstreut“ 
waren, weil sie den logischen Zusammenhang nicht verstanden, dafs 
aber andere, die Verf. „purs distraits“ nennt, zwar den logischen Zu- 
sammenhang innerhalb der einzelnen Abschnitte des Tests erkannten, 
aber trotzdem falsche Lösungen gaben. 

Verf. unterscheidet 2 Arten von Intelligenz, eine sprachliche und 
eine anschauliche Intelligenz. Die Entwicklung der sprachlichen In- 
telligenz untersucht Verf. an der Entwicklung der Begriffe „Teil“ und 
„Hälfte“. Er stellt 5 Phasen der Entwicklung auf und stützt sie durch 
recht interessante Befunde, auf die in einzelnen hier nicht eingegangen 
werden kann. 

Die Arbeit ist reich an guten Beobachtungen, sie verliert aber an 
Wert dadurch, dafs Verf. nicht vorurteilsfrei genug an die theoretische 
Deutung seiner Befunde herangeht. S£usicH (Magdeburg). 


M. Ponzo. Modificazioni del respiro durante la lettura mentale e loro 
significato. Arch. ital. di Otol. 26 (4), S. 306—310, 1915; Arch. ital. de 
Biol. 64 (3), S. 309—312. 1915. 

Aus einer vergleichenden Messung der Respirationsquotienten, die 
durch Registrierung der Atmungskurven während des stillen Lesens und 
der diesem eingefügten, bzw. voraufgehenden oder nachfolgenden Ruhe- 
pausen gewonnen wurden, ergab sich, dafs diese Werte im letzteren 
Falle stets gröfser waren als im ersteren. Die Verminderung des Wertes 
ergibt sich hauptsächlich aus einer Verlängerung der Expirationsphase. 
Die Respirationsbewegungen zeigen beim ruhigen Lesen nach P. eine 
Tendenz, diejenige Form anzunehmen, die für das laute Lesen charakte- 
ristisch ist, so dafs nach ihm in dieser Hinsicht ein prinzipieller Unter- 
schied zwischen den genannten Lesearten nicht besteht. Aus den bei- 
gegebenen Tabellen ergibt sich ferner, dafs die Unterschiede zwischen 
den erwähnten Quotienten gröfser werden bei Anwendung fremdsprach- 
licher oder wenig bekannter Schriftproben, die das Lesen erschweren. 
Der Verf. erklärt diese Tatsache aus den veränderten Apperzeptions- 
bedingungen. Er kam zu ähnlichen Ergebnissen, wenn er bekannte 
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eine plethysmographische und sphygmographische Untersuchung zu ver- 
binden. Ta. Zıenen (Halle). 


‚Raymoxp H. Waererer. Visual phenomena in the dreams of a blind subject. 
Psych. Rev. 27 (4), S. 3815—3822. 1920. 

Cnartes H. Woousert. A behavioristic account of sleep. Psych. Rev. 27 
(6), S. 420—428. 1920, 


Einige Träume eines seit 16 Jahren erblindeten, psychologisch gut 
unterrichteten Patienten werden im Wortlaut mitgeteilt. Die visuellen 
Vorstellungen spielen darin eine grofse Rolle, besonders in der Farben- 
qualität, während die Formen unbestimmter sind, aufser bei kleinen 
Objekten, die der Tastsinn untersuchen kann. Mangelnde Einzelheiten 
werden durch andere Empfindungen ersetzt, besonders durch Tastsinn 
und kinästhetische Vorstellungen, die von der Stärke von Empfindungen 
sind, und besonders bei Affektäufserungen hervortreten. 

Die bekannten Tatsachen über Schlaf und Traum werden von 
Woorsgar vielfach blofs in behavioristische Sprache übersetzt. Das Be- 
wufstsein erklärt er für. einen gewissen Grad von Komplikation von 
aufeinanderwirkenden Muskelsystemen und Drüsen. Der Verf. fällt 
übrigens immer wieder in die gewöhnliche psychologische Sprache zurück, 
in der leichte und lebhafte Träume, Schwinden des Bewulstseins vor- 
kommen. Eigene Leistung ist nur die Aufstellung einer gewissen 
Hierarchie der Muskelsysteme, die in nicht ganz durchsichtiger Weise 
zu den Erklärungen herangezogen werden. J. Fröses (Valkenburg). 


Ernest Jones. The theory of symbolism. Brit. Journ. Psychol. 9 (2), 
S. 181—229. 1918. 

Mavrice Nicot. — W. H. R. Rivers. — Ernest Jones. Why is the „Un- 
conscious“ unconscious? benda S. 230—256. 


Diese Beiträge stehen im Zeichen der Freupschen Lehre. Jones 
versucht eine psychologische Rechtfertigung des Freupschen Symbol- 
begriffs. Gewöhnlich versteht man das Symbol so, dafs es in seiner 
Beziehung zum Symbolisierten klarbewufst sei. Dagegen weils vom 
„wahren Symbol“ (nämlich im Sinn Freups) derjenige, der es erlebt, 
nicht, dafs es für etwas anderes stehe; er weist die gebotenen Deutungen 
sogar meist zurück, was bekanntlich für den Psychoanalysten nur ein 
Beweis ist, dafs er der Wahrheit nahe gekommen ist. Symbole in diesem 
Sinn können unzählig viele Dinge sein; das symbolisierte dagegen sind 
äufserst wenige primitive Begriffe, der eigene Körper, die nächsten Ver- 
wandten, die Begriffe Geburt, Liebe und Tod, darunter ganz überwiegend 
das Geschlechtsorgan. Der Werdegang des Symbols ist der: der primi- 
tive Geist hat eine grofse Tendenz, verschiedene Dinge zu identifizieren. 
SPERBER soll nachgewiesen (!) haben, dafs die Entstehung der Sprache im 
engsten Zusammenhang mit sexuellen Akten vor sich ging, weshalb alle 
Wörter auch eine zweite sexuelle Bedeutung hatten; später geht diese 
immer mehr verloren, offenbart sich aber noch im Traum. — Man sieht 
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nicht, wie eine etwaige sexuelle Bedeutung aus früheren Zeiten der 
Menschheit in den Traum eines beutigen Menschen hinüberwirken soll. 

Jones bekämpft den funktionalen Symbolismus, eine Weiterbildung 
der Freupschen Lehre von SıLBERER. Der Vorschlag von Jonzs, das Wort 
Symbol in Zukunft im Sinn Freups einzuschränken wird schwerlich 
Anklang finden, solange die Lehren dieser Schule nicht eine objektivere 
Begründung finden, als bisher. 

NicoLL nimmt das Unbewufste im Sinn von Juns; es braucht da- 
nach nicht persönlich erworben zu sein, sondern ist vererbt und enthält 
die Spuren aller menschlichen Handlungen, nicht blofs der niederen 
verdrängten, wie bei Frzup, sondern auch der vollkommensten, hero- 
ischen. Den Beweis sieht er in den angeborenen Gefühlen. 

Rıvers sieht dagegen in diesen angeborenen Gefühlen blofs die 
längst anerkannten Instinkte. Er führt einen eigenen Fall von Claustro- 
phobie an, der auf ein Erlebnis im 4. Lebensjahr zurückging, dann, 
während des ganzen folgenden Lebens unbewufst war, aber bei allen 
Gelegenheiten unbegründete Angst wachrief. Als der Krieg den Affekt 
zur Neurose steigerte, gelang es Rıvers, die ursprüngliche Ursache zu 
wecken, die auch von den Eltern als tatsächlich anerkannt wurde und 
so den Kranken zu heilen. Das ist ein Beweis für die Entstehung und 
Wirksamkeit einer derartigen Dissoziation. Allgemeiner sieht er das 
Entstehen des Unbewufsten darin begründet, dafs Instinkte und un- 
mittelbare Affekte der Kindheit sich im späteren Leben als schädlich 
erweisen und deshalb verdrängt werden, während der Instinkt selbst 
wegen seiner sonstigen Brauchbarkeit doch noch bleibt und gelegentlich 
wirksam wird. 

Jones schliefst die Diskussion mit der Lehre Freuns ab. Die Ver 
drängung geht immer auf diejenigen Impulse, die den höheren ästhe- 
tischen oder ethischen Tendenzen des Bewulstseins widerstreiten. Nicht 
die Nützlichkeit sei da ausschlaggebend, die dem höheren Bewulstsein 
nicht immer zukomme, sondern der Gefühlsgegensatz. ` 

J. Fröses (Valkenburg). 


E. S. Assor u. F.L. Werıs. Psychogalvanism in the observation of stupo- 
rous conditions. Psych. Rev. 26 (5), S. 360—365. 1919. 

F. L. WeLLs. Psychotic performance in cancellation and direction tests. 
Ebenda S. 366—371. 

Derselbe. Association type and personality. benda S. 371—376. 

Derselbe. Autistic mechanism in association reaction. Ebenda S. 376—381. 

Derselbe. Experiments concerning the threshold of conscious learning. 
Ebenda S. 382—388. 

Aus diesen kleineren Beiträgen aus der experimentellen Psycho- 
pathologie sei auf folgendes hingewiesen: Im manisch-depressiven Stupor 
erwiesen sich die Zeiten im Experiment nicht langsamer, entgegen der 
Langsamkeit im gewöhnlichen Verhalten. Auch ein Durchstreichungs- 
versuch zeigt: der Unterschied liegt weniger in den einzelnen Leistungen, 
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die das Laboratorium prüft, als in den synthetischen Leistungen des 
praktischen Lebens. Jeder Mensch hat eine Zahl Neigungen, die wenn 
sie das Verhalten des gewöhnlichen Lebens beherrschen, in Geistes- 
krankheit endigen. Dazu gehört das autistische Denken im Sinne 
BLEULERS, das sich offenbart in Stupor oder Erregung, in Stimmungs- 
änderungen, die zur Wirklichkeit nicht passen oder traumhaftem Denken. 
Eine Äufserung ist auch die Selbstbeziehung. J. Fröszs (Valkenburg). 


Harorp E. Burrr. Sex Differences in the Effect of Discussion. Journ. of 
Exp. Psychol. 3, S. 390—395. 1920. 

Eine Nachprüfung des „Schwurgerichtsversuches“ von MÜNSTERBERG 
(Psychotechnik S. 462), den B. beanstandet, da die weiblichen Teilnehmer 
den männlichen nicht gleichwertig waren. Hier biegt die Diskussion 
das Urteil ebenso oft in die rechte wie in die falsche Richtung. Die 
beiden Geschlechter unterschieden sich in dieser Beziehung nicht merk- 
lich; das weibliche ist, wenn man die kleinen Differenzen überhaupt 
berücksichtigen darf, sogar im Vorteil. Die Versuche können jedoch 
mit denen MÜNSTERBERGS nicht verglichen werden: bei M. sind gleich- 
gültige Sachverhalte zu beurteilen, hier persönliche, sc. ob die beob- 
achtete Vp. (der „Angeklagte“) „lügt* oder „die Wahrheit sagt“. Auch 
waren die Versuchsbedingungen wenig glücklich; denn die „Angeklagten“ 
mimten instruktionswidrig oft auch dann den Lügner, wenn sie „die 
Wahrheit sagten“. Lswpworsky (Köln). 


A. Münzer. Über die Bedeutung der inneren Sekretion für die Psychiatrie. 
Arch. f. Psychiatr. u. Nervenkrankh. 63, S. 530—550. 1921. 


Für die Psychologie interessant ist nur die Feststellung, dafs unter 
der Einwirkung der sog. Blutdrüsen sich stets gerade das Affektleben 
verändert. Die veränderten Affektausschläge erfolgen bald nach der 
positiven bald nach der negativen Seite, auch trägt die einzelne Affekt- 
störung je nach dem Leiden ihre besondere Note (so ist z. B. die 
klimakterische Depression von der diabetischen verschieden), aber der 
Gesamttypus der Affektschädigung bleibt unverkennbar. Am stärksten 
ist der Einflufs der Schilddrüse. Wesentliche Einwirkungen auf das 
intellektuelle Leben scheinen nicht vorzukommen. Nur im letzteren 
Punkt hat Ref. einige Bedenken. Ich habe bereits vor Jahren hervor- 
gehoben, dafs bei der Basedowschen Krankheit (Störung der Schild- 
drüsenfunktion) und ähnlichen Krankheiten die psychischen Symptome 
sich nach zwei Richtungen entwickeln: erstens im Sinn von Affekt- 
störungen mit Geschwindigkeitsveränderungen der Ideenassoziation und 
zweitens — allerdings seltener — im Sinn von Sinnestäuschungen und 
Inkohärenz (Amentia). Tu. Ziegen (Halle). 


F. Kiesow. Il dasudvıo» di Socrate. Bollettino di Filol. classica 24 (2/3), 
S. 34—40; (4), S. 52—57. 1917. 
Mit dieser Arbeit eröffnet der Verf. eine Reihe von Fragen, welche 
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die Gestalt und das Wirken des Weisen von Athen betreffen und die 
er nach psychologischen Gesichtspunkten zu beantworten sucht. Bei 
der Behandlung der vorliegenden Frage werden die Ansichten derjenigen 
Forscher zurückgewiesen, die sich vornehmlich auf Xenophon stützen. 
Der Verf. ist der Überzeugung, dafs das Phänomen nur aus den plato- 
nischen Schriften verstanden werden kann, von denen er der Apologie 
insofern die grölste Bedeutung zuspricht, als er derselben historische 
Zuverlässigkeit zuerkennt, welche Auffassung er gleichfalls psychologisch 
zu begründen sucht. Der Verf. meint, dafs Sokrates bei seiner Ver- 
teidigung die Gelegenheit benutzt, den wahren Tatbestand der Er- 
scheinung klarzustellen und damit die falschen Gerüchte zurückweist, 
die über das Phänomen in Athen umliefen. Der Verf. sucht dasselbe 
sowohl vom individualpsychologischen, wie vom völkerpsychologischen 
Standpunkte aus zu beleuchten und sucht weiter zu zeigen, wie es von 
SoKRATES selbst aufgefalst ward. Zurückgewiesen wird die Anschauung, 
nach welcher es sich dabei um eine Erscheinung von halluzinatorischem 
Charakter handle. Keine der platonischen Angaben berechtigt nach dem 
Verf. zu solcher Annahme; er sucht es vielmehr als ein Hemmungs- 
gefühl darzustellen, wie solches, obwohl in verschiedenen Stärkegraden, 
letzterdings in jedem normalen Bewufstsein anzutreffen sei. Dal[s es sich 
dabei um keinen objektivierbaren Bewufstseinsinhalt handeln kann, 
folgt nach dem Verf. schon aus dem Umstande, dafs SokrAtzs bei der 
Beschreibung desselben keinerlei bestimmte Angabe zu machen imstande 
ist, sondern sich metaphorischer Ausdrücke bedienen mufs. Der Verf. 
führt weiter aus, dafs bei Sokrates vielleicht eine bestimmte Disposition 
für das Hervortreten solcher Gefühle vorhanden war, aber die Häufig- 
keit derselben und die Intensität, mit der sie sich geltend machten, er- 
klären sich nach ihm aus der Tatsache, dafs das Phänomen in die reli- 
giöse Denkweise des Philosophen einging und infolge unausgesetzter 
Selbstprüfung und Übung auch in seinen leisesten Regungen sofort er- 
kannt ward. Das Gefühl wird so zu einem imperativen Motiv, dafs mit 
der Gewalt eines moralischen Zwangs auf den Philosophen wirkte. Von 
dem Augenblick an, dafs Sokrates dieses Hemmungsgefühl als eine gött- 
liche Offenbarung ansah (der Verf. nennt es sein „göttliches Nein“), 
mulste es seine Seele beherrschen und zum leitenden Prinzip seines 
Wirkens werden, in welchem er die Erfüllung einer ihm von der Gott- 
heit aufgetragenen Mission erblickte. Mit Rücksicht auf die völker- 
psychologische Bedeutung der Frage sucht der Verf. die Erscheinung 
sowohl zur Entwicklung der Dämonenvorstellungen im allgemeinen, wie 
zu derjenigen im besonderen in Beziehung zu bringen, die sich unter 
dem Einflufs von Dichtern und Philosophen in Griechenland heraus- 
gebildet hatte. Gemäfs dieser Vorstellung bezeichnet SoKRATEs die in 
Rede stehende Erscheinung als sein dasusdrıov oder auch als sein Yezor, 
Wie die Dämonen zwischen Göttern und Menschen stehen und auch 
wohl selbst Götter genannt werden, weil sie von Göttern erzeugt sind, 
so ist auch dieses sein inneres Orakel ein zweifaches: es ist göttlichen 
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Ursprungs, weil von der Gottheit erzeugt, und es ist menschliches Eigen- 
tum, weil in der Seele eines sterblichen Menschen erzeugt. — Der Verf. 
hält die vorliegenden Ausführungen für eine vorläufige Mitteilung von 
Anschauungen, die später ausführlicher behandelt werden sollen. 


F. Kırsow. Senofonte ed il daimonion di Socrate. Riv. di Filos. 
neoscolast. (2), S. 153—166. 1918. 


Der Verf. unterzieht die xenophontischen Angaben einer näheren 
Prüfung, weil sie in der vorigen Mitteilung wegen Mangels an Raum nur 
berührt werden konnten. Von den Schriften, die Xenophon zugeschrieben 
werden, wird die Apologie als nicht authentisch zurückgewiesen. Hin- 
sichtlich der Memorabilien kommt der Verf. auf Grund der umfang- 
reichen, aber sich vielfach widersprechenden Literatur zu dem Ergebnis, 
dafs mit voller Sicherheit nur die Stellen: I, 1, 2ff. und I, 4, 15ff. als 
von Xenophon geschrieben angesehen werden können. Im Symposion 
wird die Stelle VIIL, 5 als echt anerkannt. Was die Angaben in den 
Memorabilien betrifft, so liegt es dem Verf. fern, anzunehmen, dafs es 
sich bei diesen um eine absichtliche Fälschung handle, er sucht viel- 
mehr zu zeigen, dafs Xenophon in gutem Glauben schrieb, aber über 
eine Sache, die er nicht verstanden hatte und nicht verstehen konnte. 
Da er die Tiefe der sokratischen Auffassung nicht zu erkennen ver- 
mochte, so verwechselt er die Erscheinung mit dem im Volke lebenden 
Glauben an die Wirkung religiöser Vorschriften, von denen er selbst 
ausgiebigen Gebrauch machte. Daher die sowohl anregende als hemmende 
Wirkung, die er dem Phänomen zuschreibt. Daher auch die substan- 
tivische Bedeutung, die der Ausdruck zö daıudrıov bei ihm annimmt. Er 
ist die Gottheit (70 daıudrıov), welche dem Sorrarzs Zeichen gibt, während 
der Ausdruck bei Plato adjektivisch verwertet wird: das Zeichen selbst 
ist 70 dauudvıov. Die einzige Stelle, wo die Wirkung von Xenophon richtig 
wiedergegeben wird (aber ohne dafs er irgendwelche nähere Erklärung 
darüber versucht), findet sich im Symposion. Es ist die bekannte Ant- 
wort des Antisthenes (VIII, 5), des Gründers der kynischen Schule, den 
wir nach Plato auch beim Sterben des Sokrates gegenwärtig finden. Da 
Antisthenes mit den Einzelheiten der Lehre seines Meisters vertraut 
sein mufste, so sieht der Verf. in dieser Antwort einen Beweis mehr für 
die Annahme, dafs das Symposion des Xenophon auf tatsächlich statt- 
gefundenen Geschehnissen ruht. Der Verf. weist die Auffassung Krouxs 
zurück, der in den Memorabilien stoische Einflüsse sieht, und ebenso 
Anschauungen wie die Leluts und anderer. Der Verf. schliefst, dafs 
zwischen den platonischen und den xenophontischen Berichten nicht 
nur, wie Zuccante meint, Verschiedenheiten bestehen, sondern auch 
Widersprüche. Hinsichtlich des Dämoniums sind diese Differenzen nach 
ihm so grofs, dafs kein Versuch, dieselben auszugleichen, jemals zum 
Ziele führen kann. Eigenbericht. 
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Warrer Dıt Scorr. Changes in Some of Our Conceptions and Practices of 
Personnel. Psych. Rev. 27, S. 81—94. 1920. 

Wir betrachten die Individuen nicht mehr wie Hosses als von 
Natur aus gleiche Wesen, wir erwarten nicht, dafs ihr Denken und Ver- 
halten nach Aristotelischer Logik geregelt sei, wir treiben in der Schule: 
keine Gedächtniskultur mehr, sondern erstreben die Befähigung aus 
der Erfahrung zu lernen; wir betrachten nicht mehr den Arbeiter und 
seine Leistung als zwei voneinander unabhängige Grölsen; wir führen 
die Jugend nicht mehr im Geist der Kasten und Innungen, sondern 
nach ihrer persönlichen Eignung dem Berufe zu. Linpworsky (Köln). 


Crark L. Huıı and Roserr B. Moxtsomery, An Experimental Investigation 
of Certain Alleged Relations between Character and Handwriting. Psych. 
Rev. 26. S. 63—74. 1919. 


17 Vpn. haben einen Text abzuschreiben, der dann nach einigen 
gemeinhin angenommenen graphologischen Kriterien auf bestimmte 
Charakterzüge (Ehrgeiz, Stolz, Kleinmut, Kraft, Ausdauer, Reserve) unter- 
sucht wird. Sodann sind von jeder Vp. alle übrigen in Rangreihen nach 
Ehrgeiz, Stolz usw. anzuordnen. Diese Beurteilungen werden für jeden 
Charakterzug zu einer Durchschnittsreihe vereinigt und mit der grapho- 
logisch ermittelten Reihenfolge verglichen. Das Ergebnis ist negativ. 
So beträgt z. B. die Korrelation zwischen Kleinmut (bashfulness) und 
Feinheit der Striche — 0,45 und die zwischen Kleinmut und Enge der 
m und n +0,38. Doch läfst sich an der Methode mancherlei aussetzen. 
Die Verff. hätten sich nicht damit begnügen dürfen, jene graphologischen 
Kriterien einfachhin als most commonly supposed hinzustellen, sondern 
hätten mit Bewertung der Autoren (Kraazs scheinen sie nicht zu kennen) 
die Übereinstimmung prüfen müssen. Sodann wäre statt des abgeschrie- 
benen Textes von jeder Vp. eine Anzahl nicht zu Versuchszwecken her- 
gestellter, sondern in natürlicher, doch gleichwertiger Situation ange- 
fertigter Schriftstücke zu prüfen gewesen. Endlich darf man eine Viel- 
heit von Beurteilungen nicht einfach durch deren Durchschnitt ersetzen. 
Wie Ref. in Zeitschr. f. angew. Psychol. 18 gezeigt hat, läfst sich bei mehr 
als zwei Beurteilern die Güte eines jeden einigermalsen durch eine Ge- 
wichtszahl ausdrücken, mit der seine Rangordnung zu multiplizieren ist, 
woraus sich eine merklich genauere Durchschnittsbewertung ergibt. 

Lınpworsky (Köln). 


Carvera Rean. The mind of the wizard. Brit. Journ. Psychol. 9 (2), 
S. 151—180. 1918. 


Eine im ganzen überzeugend klingende Darstellung der subjektiven 
Einstellung des Zauberers. Objektiv ragen die Zauberer schon durch 
manches über ihre Umgebung hervor, so durch Intelligenz — sie sind 
bisweilen die Ärzte, Künstler der primitiven Gesellschaft, sind Meister 
in suggestiver Beeinflussung, haben oft hervorragende Schauspieler- 
fähigkeit. Dazu kommt eine ungewöhnliche Willenskraft, die die Er- 


128 Läteraturbericht. 


lernung und Ausübung ihres Berufes auf härteste Proben stellt. Das 
Motiv zur Übernahme dieses Berufes kann ein egoistisches sein, das 
Verlangen nach Besitz und Macht. Aber es fehlen nicht solche, die 
weniger die äulseren Vorteile, als das Geheimnis lockt, das Verlangen, 
die unbekannten Kräfte kennen zu lernen, die Natur und Geist be- 
herrschen, das erhebende Selbstbewufstsein übermenschliche Kräfte zu 
besitzen. In den Ekstasen und Konvulsionen der Schamanen sieht Rean 
den Beweis neurotischer Anlagen. 

Die Tätigkeit des Zauberers findet bei seiner Umgebung im ganzen 
Glauben, wenn es auch an Ungläubigen nicht fehlt. Dunkler ist die 
Frage, wie der Zauberer selbst zu seiner Tätigkeit steht. Manche 
Praktiken, wie das Wegsaugen der Krankheit, die in einem einge- 
schmuggelten Stein gesehen wird, das Bauchreden, die Wahl günstiger 
Umstände, das Bereithalten von Ausreden bei einem Mifserfolg scheinen 
den guten Glauben auszuschliefsen. Nach Reap ist damit die Frage aber 
nicht entschieden. Es ist eben oft genug anderes da, was den Zauberer 
selbst sowie seine Umgebung an eine höhere Wirksamkeit glauben läfst, 
wobei vielleicht ein gelegentlicher Betrug nur mit in Kauf genommen 
wird. In diesem Sinn wirken die Erfolge, die freilich bisweilen rein 
natürlich sind, wie bei der geschickten Behandlung von Krankheiten. 
dem rätselhaften Einfluls der Suggestion, die aber dem Zauberer und 
seiner Umgebung übernatürlich erscheinen können. Wenn die glück- 
lichen Erfolge natürliche Wirksamkeit überschreiten, nimmt Reap ein 
zufälliges Zusammentreffen an, ein Punkt, in dem Axprew Lang be- 
kanntlich anderer Ansicht ist. J. Fröses (Valkenburg). 


Knıear Duntap and Acnes Snyper. Practice Effects in Intelligence Tests. 
Journ. of Exp. Psychol. 3, S. 396—403. 1920. 


44 Schülern einer Oberklasse wurden in Abständen von je 3 Wochen 
viermal gleichartige Intelligenztests vorgelegt. Von der ersten bis zur 
dritten Prüfung ergab sich ein so grofser und ungleichmäfsig verteilter 
Fortschritt (bei der 4. Prüfung ein Rückschritt, der auf mangelndem 
Interesse beruht), dafs man in Zukunft darauf bedacht sein muls, für 
praktisch bedeutsame Intelligenzprüfungen den gleichen Übungsgrad 
sicherzustellen. Linpworsky (Köln). 


Burorn Jonnson. Practice Effects in a Target Test. — A Comparative Study 
of Groups Varying in Intelligence. Psych. Rev. 26. S. 300—316. 1919. 


Drei Gruppen von geistig zurückgebliebenen Mädchen üben das 
Werfen von Handpfeilen nach dem Ziel. Die intelligentesten unter 
ihnen erzielen durchschnittlich auch die besten Ergebnisse; die Mittel- 
gruppe zeigt die gröfste Gleichmäfsigkeit, die beiden Extreme die gröfste 
Streuung. In der Ausführung des Tests verrät sich der Charakter zumal 
nach seiner emotionalen Seite sehr stark. Der Test selbst umfalst so 


Literaturbericht. 129 


mannigfache Faktoren, dafs er weder eindeutig ist, noch in der vor- 
liegenden Weise angewandt, verlässige Ergebnisse verspricht. 
Linpworsky (Köln). 


E. R. Wensripee and P. Gaser. Multiple Choice Experiment Applied to 
School Children. Psych. Rev. 26. S. 294—299. 1919. 


YzrKes Wahlversuche an Tieren werden zu einem Intelligenztest 
für Schulkinder ausgebaut. Aus einer vor dem Kind liegenden Reihe 
von Karten ist die „richtige“ d. h. die der Lage nach vom Versuchs- 
leiter gemeinte zu finden. Ist dies nach zufälligem Suchen einmal ge- 
glückt, so wird derselbe Versuch wiederholt, bis das Kind abstrahiert 
hat, dafs z. B. die dritte Karte von links die richtige ist. Dann folgt 
ein etwas schwererer Versuch. Im ganzen enthält der Test 15 Auf- 
gaben. Die Übereinstimmung mit den Ergebnissen nach Bmer ist 
r=0,48. Als Mafs gilt die Zahl der nach dem ersten Finden der 
richtigen Karte noch auftretenden Fehlversuche. 25 Fehlversuche zählen 
ebenso wie ein ganz aussichtsloses Behandeln der Karten als dreifsig. 
Leider vermifst man jede psychologische Analyse nach der Erkenntnis- 
und zumal nach der Willensseite. Sie hätte gewifs die Beschränktheit 
des Anwendungsgebietes dieses Tests gezeigt, andererseits seine psycho- 
technische Verwertbarkeit herausgestellt. Lmpworsky (Köln). 


Iva B. Saxsy. Some conditions affecting the growth and permanence of 
desires. Brit. Journ. Psychol. 9 (1), S. 98—149. 1917. 


Bisherige Arbeiten hatten zu keiner Übereinstimmung darüber ge- 
führt, ob die Erzielung eines lebhaften Verlangens, z. B. zu Sauberkeit 
in den Arbeiten eines Faches sich von selbst auf andere Fächer über- 
trage. Das legte nahe, in einer Untersuchung bei Schulkindern die Be- 
gierde zu wecken, die Dinge ihrer Umgebung genau zu beobachten. 
Mıss Aıken hatte gefunden, dafs häufige Übungen zum Auffassen von 
Zahlenreihen, Wortreihen usw. die geistige Lebendigkeit steigern, so dafs 
nun mehr Stoff, wie früher mit einem Blick aufgefafst werden könne. 
Deshalb werden Schüler nach beiden Methoden, der der Ermahnung 
zum Ideal und der Einübung durch spezielle Aufgaben eingeübt und 
mit nicht geübten Schülern verglichen. Das erwünschte ideale Verhalten 
wurde in einer täglichen Unterweisung von einer Viertelstunde be- 
sprochen und in jeder Weise empfohlen. Die Prüfung, die vor dem Be- 
ginn der Übung, dann nach 6 Wochen Einübung, nach 12 Wochen, d.h. 
dem Ende der Einübungsperiode, und endlich noch nach weiteren 4 Monaten 
vorgenommen wurde erstreckte sich auf Reproduktion von Zahlen, 
Zeichnen und Beschreiben von dargebotenen Objekten. Besonderer Wert 
wurde in dieser Untersuchung auf die Verrechnung der Ergebnisse ge- 
legt; nur Differenzen, die den mittleren quadratischen Fehler um das 
Dreifache übertrafen, wurden als ganz gesichert betrachtet. 

Ein Kurs von 12 Wochen besonderer Aufgaben im Sinn AıkExs 
verbesserte nicht erheblich die Fähigkeit, Dinge mit einem Blick auf- 
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zufassen. Auch trug diese Übung nicht merklich zur Unterstützung des 
sonstigen Unterrichtes zur Erwerbung von Idealen bei. Eine Übungs- 
periode von 6—9 Wochen, die die Schüler zu intelligentem Interesse an 
der Beobachtung ihrer Umgebung zu erziehen suchte, entwickelte 
wenigstens eine vorübergehende Besserung ihrer Beobachtungen. Um 
eine bleibende Besserung von einigem Wert zu erzielen, waren 12 Wochen 
nötig. Die Besserung scheint zunächst auf den bekannten Schülermotiven 
zu beruhen, auf der Begierde nach Lob beim Lehrer, dem Wetteifer, 
dem Reiz der Neuheit am Anfang. Doch muls später auch das Verlangen 
eigene Motivkraft erlangt haben. Es bildet sich ein wahres Ideal, das 
auf der Überzeugung der Pflicht ruht. Der Versuch bestätigt wieder, 
dafs das Wissen, was recht ist, nicht genügt, um die rechte Handlung 
zu sichern. Es braucht vielmehr Wochen anstrengender Einübung, um 
ein wahres Ideal mit Triebkraft zu entwickeln. 
J. Fröses (Valkenburg). 


S. C. Kons. The Block-Design Tests. Journ. of Exp. Psychol. 3, S. 357— 
876. 1920. 


16 Würfel von etwa 2 cm Kantenlänge sind auf ihren Seitenflächen 
gleichmäfsig gefärbt, und zwar: rot, blau, weils, gelb, blau-gelb, rot-weils 
(die Doppelfarben durch die Diagonale getrennt). Diese Würfel sind so 
aneinander zu setzen, dafs aus ihren oberen Flächen ein vorgezeichnetes 
Ornament entsteht. Der neue Test bietet 17 abgestufte Vorlagen. Be- 
wertet wird die Leistung, deren Geschwindigkeit und Zielsicherheit. 
Verglichen mit Bmer, erhalten die Prüflinge bis zum 10. Jahr ein etwas 
geringeres, nach dem 10. Jahr ein etwas höheres Intelligenzalter. Koms’ 
Test macht sich frei von dem sprachlichen Element, krankt aber, wie 
die meisten bisherigen Tests an dem Mangel einer vorausgehenden 
Analyse der „Intelligenz“. Eine „kompakte“, gradweise mefsbare In- 
telligenz gibt es aber kaum, und man wird auf die Prüfung der Be- 
fähigung zu gewissen Leistungen greifen müssen. Da übersieht nun 
Kous' Test eine Teilbefähigung vollkommen, die im Leben eine grolse 
Rolle spielt, nämlich die Entfaltung der Vorstellungen. (Vgl. des Ref. 
Ausführungen in Zeitschr. f. angew. Psychol. 18.) Daher wohl auch die 
genannte Abweichung von Bers Ergebnissen. Linpworsky (Köln). 


M. E. Bıckerstet#. The application of mental tests to children of various 
ages. Brit. Journ. Psychol. 9 (1), S. 28—73. 1917. 

G. O. Ferausox jr. A Series of form boards. Journ. Experim. Psychol. 3 (1), 
S. 47—58. 1920. 


BiCcKERSTETH wendet bei mehreren hundert Kindern verschiedener 
Schulen eine Reihe Intelligenztests an: Tippen, Prüfen der Genauigkeit 
der Bewegung, Durchstreichen von Buchstaben oder Zahlen, Gedächtnis 
für Erzählung, für eine Wortreihe mit Hilfe logischer Beziehungen, für 
Wortpaare, Merken einer Punktanordnung, Prüfung von Dauer und Ver- 
teilung der Aufmerksamkeit, Analogietest. — Aus den Ergebnissen sei 
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erwähnt: Zwischen dem geistigen und physischen Alter besteht nur 
geringe Korrelation (in dem Sinn, dafs eine Fähigkeit im selben Alter 
sich sehr verschieden erweist). Die Korrelation zwischen motorischen 
und geistigen Leistungen ist klein und nimmt mit zunehmendem Alter 
noch ab. Die Korrelation von Gedächtnis und Intelligenz ist am höchsten, 
wenn mit Hilfe von Beziehungen behalten werden soll. Stadtkinder _ 
zeigten sich im Analogietest überlegen, Landkinder besonders im Ge- 
dächtnis. Das Alter scheint keine Korrelation zum Gedächtnis zu haben, 
und nur geringe zum Schliefsen im Analogietest. 

Ferauson bildete den Intelligenztest der Formbretter weiter aus, 
indem er sie in eine Reihe wachsender Schwierigkeit anordnete. Der 
Unterschied der danach geprüften Knaben und Mädchen war unerheblich; 
klarer die Überlegenheit der weilsen Kinder über Negerkinder. Die 
Leistung an den Formbrettern zeigt etwa 0,50 Korrelation mit dem Stand 
der Klasse. J. Fröses (Valkenburg). 


Harvey Carr and Herzen KocH. The Influence of Extraneous Controls in 
the Learning Process. Psych. Rev. 26, S. 287—293. 1919. 

Von dem Mittelgang eines Futterkastens aus konnten die Versuchs- 
tiere auf zwei symmetrisch angelegten Umwegen zum Futter gelangen. 
Das Lernziel bestand darin, dafs sie in zehn aufeinanderfolgenden Ver- 
suchen in regelmälsigem Wechsel erst den rechten, dann den linken 
Gang wählten. Die eine Gruppe der Ratten hatte dies „frei“ zu erlernen: 
der falsche Gang war für sie jeweils erst an seinem Ende versperrt. 
Die andere Gruppe lernte mit einer Hilfe von aufsen: das Ende des 
Mittelganges wurde für sie jedesmal gegen den falschen Weg abgesperrt. 
Die freilernenden zeigten sich den anderen überlegen. Doch erzielte 
keine Gruppe die vollendete Meisterschaft. Nach der Schätzung der 
Verff. hätten dazu kaum 3000 Versuche hingereicht. Es liefs sich zeigen, 
dafs die Lernversuche mit äufserer Hilfe für den Anfang des Lernens, 
doch kaum für ein fortgeschrittenes Stadium von einem merklichen 
Lernerfolg begleitet sind. Lmpworsky (Köln). 


RurTLepee T. Wırtsank. The Principles of Serial and Complete Response as 
Applied to Learning. Psych. Rev. 26, S. 277—286. 1919. 

Beim Erlernen des Durchlaufens eines Irrgartens sollen nach einer 
Theorie die Einzelreize, so wie sie nacheinander von den Teilen des 
Irrgartens ausgehen, wirksam werden (Carr), nach einer anderen Auf- 
fassung (PETERSoN) soll das Reizganze ein Reaktionsganzes auslösen. Der 
Verf. erhebt zunächst einige Bedenken gegen die zweite Ansicht und 
berichtet dann (vorläufig) von eigenen Versuchen. Seine Ratten hatten 
mit 2—3 Versuchen das Durchlaufen eines Irrgartens E zu lernen be- 
gonnen. Ehe sie jedoch dies vollendet, mufsten sie den Lauf durch 
einen anderen Irrgarten D vollkommen erlernen. Darauf wieder nach 
E gebracht, bewältigten relativ viele von ihnen diese Aufgabe sofort 
ohne jeden oder doch mit verschwindend wenig Fehlern. Darin erblickt 
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der Verf. einen Gegenbeweis gegen die Prrersonsche Auffassung, wo- 
gegen dieser sich mit Erfolg auf die Gesetzmälsigkeiten der Komplex- 
assoziationen berufen dürfte. W. betont seinerseits zur Lösung des 
Problems, dafs man sich die aufeinanderfolgenden Reize nicht als dis- 
kontinuierlich zu denken habe: während der eine Reiz sich auswirkt, 
kann schon der folgende einsetzen. Sodann sind die richtigen Ver- 
haltungsweisen im Irrgarten den Fehlgängen dadurch überlegen, dafs 
jene immer ganz ausgeführt werden, während diese zumeist vor Er- 
reichung des Gangendes aufgegeben werden. Lmpwosrsky (Köln). 


Fr. Outmanss. Über Phototaxis. Zeitschr. f. Bot. 9 (6), S. 257. 1917. 


Euglena meidet durch Bewegung zu grolse und zu geringe Licht- 
intensitäten. Zwei Bereiche, in denen zwischen Hell und Dunkel kein 
Unterschied gemacht wird, liegen innerhalb dieser Grenzen, und zwar 
eine Zone von sehr grolser und eine von sehr kleiner Helligkeit. Dabei 
zeigt sich weiter eine neue Reaktionsart, nämlich eine Hemmung: 
plötzlich ins Dunkle versetzt und hier beruhigt, dann plötzlich grell 
beleuchtet, ergibt eine totale Ruhe; mit dem Hinterende abwärts richtet 
sich die Zelle nun passiv vertikal, sinkt bewegungslos nach unten, wo- 
rauf schliefslich Bewegungen erfolgen, um aus dem Lichte zu kommen. 
Euglena ist abgestimmt anf blaues, Chlamydomonas auf grünes Licht 
(und zwar von höherer Intensität); Euglena und Volvox sind vorne 
empfindlich. Wellenlängen werden unterschieden und deren Intensitäts- 
wechsel beantwortet, so dafs eine Farbenempfindlichkeit anzu- 
nehmen ist. Die Bewegungen von Volvox in Reihen wird als Geotaxis 
angesprochen. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


O. SCHNEIDER-ORELLI. Temperaturversuche mit Frostspannerraupen (Oper- 
phthera brumata L.). Mitt. d. Entomologia von Zürich und Umgebung. 
1916. 2, S. 5. 

Die ersten Fröste sind nicht der Anlafs zum Ausschlüpfen der 
Schmetterlinge aus den Puppen, sondern das hängt vom innern Reifungs- 
grad ab. In Wädenswil am Zürichersee (480 m) gesammelte Puppen auf 
den Grol[sen St. Bernhard (2473 m und 10° tiefere mittlere Temperatur) 
gebracht krochen oben später aus; analog waren Versuche, in denen 
die Puppen einen Monat im Eisraum aufbewahrt waren. Als die Eier 
in erhöhter Temperatur gehalten wurden, verpuppten sich sowohl die 
Raupen früher, als auch krochen die Schmetterlinge früher aus. Ana- 
loge Versuche mit Tafelfrostspannern mifslangen. Die Untersuchungen 
werden an alpinen Spannern fortgesetzt. 

Haxs Henning (Frankfurt a. M.). 


A. Heırsrons. Lichtabfall oder Lichtrichtung als Ursache der heliotropi- 
schen Reizung. Ber. d. d. bot. Ges. 35 (8), S. 641. 

Avena-Koleoptilen werden im Dunkeln gezogen. Bei gleichem 

Lichtgenufs der Oberflächen antagonistischer Seiten wird als Angriffs- 
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richtung des Lichtreizes diejenige perzipiert, in welcher die meisten 
Lichtstrahlen das lichtempfindliche Gewebe durchsetzen. Epidermis- 
zellen und Epidermalgebilde sind zur Perzeption prädestiniert, da im 
Innern die Lichtwirkung sehr verändert wird. Wie Sachs vermutete, 
ist die Lichtrichtung die Ursache der heliotropischen Reizung, nicht 
aber Unterschiede im Lichtgenufs antagonistischer Flanken. Die Menge 
gleichgerichteter Zellen gibt den Ausschlag. 
Hans Hensıng (Frankfurt a.M.). 


Nachruf. 


Am 30. April wurde unser Kollege Water BAADE ganz unerwartet 
durch den Tod (Herzschlag) aus seinem vielgeschäftigen Leben abberufen. 
Am 26. Dezember 1881 zu Neu-Ruppin geboren studierte er zunächst 
6 Semester in Berlin und Heidelberg Mathematik und Naturwissen- 
schaften, hierauf 6 Semester in Göttingen Psychologie und Philosophie. 
Nachdem er im Jahre 1906/7 bei CrLArarkpe in Genf als Assistent gewirkt 
und mit diesem zusammen eine Untersuchung über den hypnotischen 
Zustand durchgeführt hatte, siedelte er nach Berlin über, um am In- 
stitute für angewandte Psychologie als Assistent tätig zu sein. Hier 
beteiligte er sich an den Arbeiten und Veröffentlichungen zur Aussage- 
psychologie und Psychographie. Im Jahre 1911 nach Göttingen zurück- 
gekehrt lebte er zunächst als Privatmann seinen wissenschaftlichen 
Studien, habilitierte sich während der Zeit eines ihm erteilten mili- 
tärischen Urlaubes im Wintersemester 1917/18 an unserer Universität 
für Philosophie und erhielt im Jahre 1920 einen Lehrauftrag für ex- 
perimentelle Pädagogik und angewandte Psychologie überhaupt. 

Ein Grundzug der wissenschaftlichen Persönlichkeit B.s war das 
Streben nach peinlicher Exaktheit und Genauigkeit. Dieser Charakter- 
zug tritt schon in seiner Doktordissertation „Experimentelle und kritische 
Beiträge zur Frage nach den sekundären Wirkungen des Unterrichts 
insbesondere auf die Empfänglichkeit des Schülers“ in vollem Mafse 
hervor, ebenso in seiner Arbeit über „Aussagen über physikalische 
Demonstrationen“ (Zeitschr. f. angew. Psychol. 4, 1910). Vor allem aber 
ist hier seiner Bemühungen zu gedenken, der Selbstbeobachtung durch 
Ausbildung der Unterbrechungsmethode eine gröfsere Zuverlässigkeit 
und Ergiebigkeit zu geben. Hierher gehören folgende 3 Abhandlungen: 
Über Unterbrechungsversuche als Mittel zur Unterstützung der Selbst- 
beobachtung (diese Zeitschr. 64), Selbstbeobachtung und Introvokation 
(ebenda 79), Experimentelle Untersuchungen zur darstellenden Psycho- 
logie des Wahrnehmungsprozesses (ebenda 79). Auch seines Aufsatzes 
„Über die Registrierung von Selbstbeobachtungen durch Diktierphono- 
graphen“ (diese Zeitschr. 66) ist hier zu gedenken. Die für die Anwendung 
der Unterbrechungsmethode bestimmte Versuchsanordnung, die B. im 
hiesigen psychologischen Institut mit seinem unermüdlichen Streben, 
ihr wirkliche Vollkommenheit zu geben, im Laufe der Jahre unter be- 
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deutenden finanziellen Opfern schliefslich zustande gebracht hatte, war 
unzweifelhaft die komplizierteste und durchdachteste Versuchsanordnung, 
die bisher für eine experimentell-psychologische Untersuchung hergestellt 
worden ist. 

Die Versuche nach der Unterbrechungsmethode führten B. zu der 
vielfach mit Zustimmung aufgenommenen Forderung einer darstellenden 
Psychologie (Aufgaben und Begriff einer darstellenden Psychologie, in 
dieser Zeitschr. 71; Über psychologische Darstellungsexperimente, im 
Arch. f. d. ges. Psychol. 35). Von hier aus kam er dann zu einer scharf- 
sinnigen Auseinandersetzung mit anderweiten Richtungen in der Psycho- 
logie, insbesondere der Jasrersschen Phänomenologie (Über die Ver- 
gegenwärtigung von psychischen Erlebnissen durch Erleben, Einfühlung 
und Repräsentation usw., in der Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatr. 29). 
In diesem Zusammenhange ist auch seine überaus gründliche Beurteilung 
von Messers Psychologie (Göttingsche gelehrte Anzeigen, 1916, Nr. 2 u. 3) 
zu erwähnen. 


Ein zweiter Grundzug der wissenschaftlichen Persönlichkeit B.s war 
sein Interesse für die Anwendungen der Psychologie. Schon im Vater- 
hause — sein Vater war Seminardirektor — wurde das Interesse für 
pädagogische Fragen in ihm geweckt, dem schon seine oben erwähnte 
Doktordissertation Ausdruck gab. Seine Teilnahme an den Arbeiten 
des Instituts für angewandte Psychologie und seine spätere sehr leb- 
hafte Betätigung in Vorlesungen und Übungen über Kapitel der an- 
gewandten Psychologie und der Soziologie entsprachen durchaus einer 
ihm eigenen starken Geistesrichtung. Aus dieser entsprang auch seine 
Abhandlung „Zur Lehre von den psychischen Eigenschaften“ (diese 
Zeitschr. 85). Vor allem aber ist hier der Energie zu gedenken, mit 
der er die Gründung eines Institutes für angewandte Psychologie an 
unserer Universität durchgesetzt hat und, umfassenden Arbeitsplänen 
hingegeben, dieses Institut zu gedeihlicher Tätigkeit gebracht hat. Die 
hiesige Universität und unsere Wissenschaft schulden ihm für diese 
Bemühungen besonderen Dank. 


Man würde nun aber sehr irren, wenn man meinen würde, dals 
dem psychologischen Streben von B. ein Eindringen in die Tiefe fern 
gelegen habe. Das Hauptproblem war für ihn schon seit ca. 1910 das 
Problem der Denkpsychologie. Um diesem Probleme mit gröfserer 
Sicherheit und Hoffnung auf Erfolg beikommen zu können, hat er seine 
Unterbrechungsmethode ausgebildet, wobei er im Laufe der Zeit zu der 
Ansicht kam, dafs man mit Hilfe dieser Methode zunächst die gedank- 
lichen Elemente der Wahrnehmungsprozesse näher zu erfassen habe, 
bevor man zu einer Analyse der höheren gedanklichen Vorgänge über- 
gehe. Er hat eine überaus grofse Zahl von Notizen, die über eigene 
Ertappungen bei intellektuellen Vorgängen berichten, im Laufe der Jahre 
gesammelt und wohl geordnet aufbewahrt. In seinen Vorlesungen und 
Übungen kam er immer wieder auf die Fragen der Denkpsychologie 
zurück. Auch seine Ausführungen über die Dynamien standen mit 
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dieser Gedankenrichtung in Zusammenhang. In der letzten Zeit glaubte 
er auch bei seiner denkpsychologischen Forschung erhebliche Fortschritte 
gemacht zu haben. Aber da ihn das bisher Erreichte noch nicht voll 
befriedigte, stand er von einer Veröffentlichung auf diesem Gebiete noch 
ab. Denn um blofse Augenblickserfolge war es ihm nicht zu tun; er 
wollte gründliche Arbeit leisten. 

B. besals eine ungemein hohe Redegewandtheit. Er war ein ge- 
wandter und zugleich gern lehrender Dozent, der auf Schärfe der Be- 
griffsbildung hohen Wert legte. Von der Dozentenschaft unserer Uni- 
versität wurde er als einer ihrer Vertreter gewählt. Als solcher war er 
auch bei der Reichsschulkonferenz und anderen solchen Gelegenheiten 
4ätig. In Gesellschaften zeigte er sich als ein vielgebildeter Mann, der 
auch über Fragen, die sein Fach nicht betrafen, anregend zu plaudern 
wufste und humorvollen Wendungen nicht aus dem Wege ging. Auch 
den künstlerischen Interessen seiner Gattin, die ihm trotz ihrer hervor- 
ragenden musikalischen Begabung stets eine treue Helferin bei seinen 
wissenschaftlichen Arbeiten war, und der er nun in so grausamer Weise 
entrissen worden ist, brachte er ein volles Verständnis entgegen. 

Mitten aus zahlreichen Arbeitsplänen und Zurüstungen heraus ist 
hier ein Mann vom Tode gefällt worden, der bei längerem Leben der 
Wissenschaft sicher noch viele Belehrungen und Anregungen gegeben 
haben würde. G. E. MÜLLER. 


Notiz. 


Zum 100. Deutschen Naturforscher- und Ärztetag am 17. September 
in Leipzig, bereitet in Verbindung mit anderen die Psychiatrische und 
Nervenklinik der Universität Leipzig und der Deutsche Buchgewerbe- 
verein eine wissenschaftlich fundierte Sonderausstellung von Anschau- 
ungsmaterial aus dem psychopathologischem Grenzgebiete. Die Ver- 
anstalter der Ausstellung richten an alle Fachkreise die Bitte, vor- 
handenes Material leihweise zur Verfügung zu stellen. Es kommen 
nachstehende Abteilungen in Frage: 


1. Veränderung der Handschrift durch Krankheiten 
sowohl organische Nerven- und Gehirnkrankheiten wie Prozefs-Psy- 
chosen, konstitutionelle und reaktive pathologische Zustände. Wertvoll 
sind besonders Fälle, bei denen die Schrift aus gesunden Tagen zum 
Vergleich gezeigt werden kann. 


2. Zeichnungen (auch einfachste Kritzeleien) von 
'Geisteskranken (und Grenzfällen) nach Diagnosen geordnet, zu neuer 


Klärung des Problems, wie weit spezifische Ausdrucksmerkmale nach- 
weisbar sind. 


8. Zeichnungen von Psychopathen, abnormen Cha- 
rakter, Perversen, Neurotikern usw., vor allem soweit sie formal 
und auch inhaltlich die seelische Eigenart der Betreffenden anzeigen, 
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4. Unter Giftwirkung entstandene Zeichnungen, Schriften usw. 
(Opium, Alkohol, Haschisch usw.). 
5. Zeichnungenvonabnormen Kindern: Idioten, Imbezillen, 


Epileptikern, Taubstummen, Schwererziehbaren usw. (Normale Kinder 
kommen nicht in Frage). 


6. Zeichnungen von Strafgefangenen, Insassen von Ret- 
tungshäusern, Erziehungsanstalten usw. 


7. Sphäre: besonders von ungeübten Erwachsenen; auch einfachste 
Kritzeleien aus Sitzungen, auf Telephonblocks usw. 


8. Systematische Serienversuche aller Art. 


Weiterhin wird dringend um zweckdienliche Hinweise gebeten 
Geschäftsstelle befindet sich Leipzig, Dolzstrafse 1. Deutsches Buch» 
gewerbehaus, Geschäftsstelle: Deutscher Buchgewerbeverein. 

Dr. Hauscuito. 


137 


(Aus dem psychologischen Institut der Universität Frankfurt a. M.) 


Untersuchungen über 
die sog. Zöllnerschen anorthoskopischen Zerrbilder. 


Von 
HEINRICH ROTHSCHILD, cand. med. 


Einleitung. 5 


Werden gewisse einfache Figuren hinter einem ruhenden, 
mit einem schmalen Spalt versehenen Karton vorbeibewegt, 
so sieht man sie nicht in der Form, in der sie für gewöhnlich 
erscheinen. Die gesehenen Figuren erleiden vielmehr eine 
Verzerrung in ihrer parallel zur Bewegungsrichtung laufenden 
Achse und zwar erscheinen sie bei hoher Bewegungsgeschwindig- 
keit verkürzt, bei geringer dagegen verlängert. Das sind die 
sog. ZÖLLNERSchen anorthoskopischen Zerrbilder. Sehr auffallend 
ist dabei vielfach folgende, unter bestimmten Bedingungen sich 
aufdrängende Erscheinung: 

Bei hoher Bewegungsgeschwindigkeit sieht man die be- 
treffenden Figuren zwar verkürzt, aber doch beträchtlich 
breiter als den relativ schmalen Spalt, hinter dem sie objektiv 
vorbeibewegt werden, und zwar hat man dabei den zwingenden 
Eindruck, dafs man die ganze Figur in allen Partien simultan 
übersehe. 

Die ersten Versuche dieser Art stammen von ZÖLLNER.! 
Später haben sich HrrmHoLtz? und Hrrına®, eingehender 





! ZÖLLNER, Über eine neue Art anorthoskopischer Zerrbilder. Poggen- 
dorfs Annalen, 117, 1862, S. 477. 
® HermHortz, Physiolog. Optik, 2. Aufl., S. 749. 
3 Herma, Hermanns Handbuch der Physiologie, 3, S. 560. 
Zeitschrift für Psychologie 90. 10 
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VIERORDT! und GERTZ? mit den genannten Tatsachen befalst. 
Die Erklärungsversuche, die diese Autoren für die genannten 
Phänomene vorschlugen, weichen nicht unwesentlich vonein- 
ander ab. Sie werden uns eingehender beschäftigen müssen. 


Herr Professor Schumann stellte mir die Aufgabe, die 
bisher festgestellten Tatsachen und gemachten Beobachtungen 
unter möglichst eindeutigen Versuchsbedingungen (Ausschluls 
der Augenbewegungen usw.) nachzuprüfen und die Versuche 
bei weitgehender Variation der Bedingungen weiterzuführen. 
Die Arbeit wurde der naturwissenschaftlichen Fakultät der 
Universität Frankfurt als Dissertation eingereicht. 


81. 


Die Grundphänomene. 


. Für die Nachprüfung und Weiterführung der bisherigen 
Versuchsergebnisse erwies sich folgende Versuchsanordnung 
in vieler Beziehung als sehr vorteilhaft. Die Figuren wurden 
auf eine weilse, ca. 120 cm lange und 10 resp. 20 cm hohe 
Papierrolle gezeichnet, die, über zwei senkrecht stehende 
Zylinderrollen gespannt, in horizontaler Richtung rotierte. 
Die Rotation ermöglichte ein durch den konstanten Wider- 
stand mehrerer Rheostaten in seinem Laufe geregelter Motor, 
indem eine Kordel den Schnurlauf des Motors mit dem des 
einen Zylinders verband. Vor dem rotierenden Papierstreifen 
stand ein grolser, die Versuchsanordnung verdeckender Karton 
mit einem Schlitz, dessen Höhe 8 cm war und dessen Breite 
beliebig von 1 mm bis zu 7 cm verändert werden konnte. Die 
Beobachtungen geschahen gewöhnlich im halbdunklen Raume, 
meist aus ca.1 m Entfernung. Die Beleuchtungsquelle (1 Osram- 
lampe von 25 Kerzen) befand sich in der Regel hinter dem 
rotierenden Streifen, so dafs die Figuren in durchfallendem 
Lichte erschienen. Wo nichts anderes bemerkt ist, war die 
Rotationsgeschwindigkeit (Rot.geschw.) des Papierstreifens 


1 VIERORDT, Der Zeitsinn. $ 27. Scheinbare Verzerrung bewegter 
Gegenstände. 

2 H. Gertz, Untersuchungen über Zöllners anorthoskopische 
Täuschung. Skandinav. Arch. f. Physiol. 10, S. 53. 
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2,5 Sek. für eine Umdrehung der 120 cm langen Rolle. Die 
Spaltbreite betrug 1,2 cm. 

Folgende Herren dienten mir als Beobachter: Herr Privat- 
dozent Dr. A. GEL» (Gb.), Herr cand. phil. Kırrer (K.), Herr 
C. WINGENBACH (W.). 

Ich danke allen meinen Beobachtern aufrichtig für ihre 
Bemühungen. Zu besonderem Dank fühle ieh mich verpflichtet 
Herrn Privatdozent Dr. A. GELB, dem ich die Anregung zu 
mehreren Versuchen verdanke. 

Wir schildern im Nachstehenden mehrere Versuche mit so 
einfachen Figuren, wie alle Autoren sie bisher verwandt haben. 
Wir bieten auf der weifsen Papierrolle Flächenfiguren und 
Umrifsfiguren, z. B. Kreise und Quadrate, und zwar abwechselnd 
bei konstanter Spaltbreite und variabler Rot.geschw. der Papier- 
rolle, dann bei variabler Spaltbreite und konstanter Rot.geschw. 
Die in Protokollform gebrachten Beobachtungen sind typisch, 
d. h. die Aussagen aller Versuchspersonen (Vpn.) sind in 
wesentlich gleichem Sinne gehalten. 


Versuche mit Flächenfiguren. (Vp. W.). 


1. Geboten ist ein in dem weifsen Papierstreifen ausgestanzter Kreis 
von 4 cm Durchmesser bei konstanter Spaltbreite von 1,2 cm und 
Variation der Rot.geschw. Beleuchtungsquelle hinter dem rotierenden 
Streifen. 

Rot.geschw. 1Sek.: Ein verschwommenes helles Gebilde, so wie 
ein Blitz, oben und unten mit gerader Begrenzung. 

Rot.geschw. 1,6 Sek.: Das Ganze ist noch immer undeutlich, es 
hat oben und unten eine etwas gekrümmte Kontur. 

Rot.geschw. 2,5 Sek.: Eine Elipse mit der gröfseren Achse senk- 
recht zur Bewegungsrichtung stehend. 

Rot.geschw. 3,3 Sek.: Eine ziemlich reguläre Kreisscheibe. 

Bei einer langsamen Rotation, die der Experimen- 
tator mitder Hand ausführt: Bei Fixation des Spaltrandes: Eine 
liegende Ellipse. Bei bewegtem Blick: Ein „Ei“; zuerst kommt das 
spitze Ende, dann das stumpfe. 

Der ausgestanzte Kreis wird nun bei konstanter Rot.- 
geschw. von 25Sek. und Variation der Spaltbreite geboten. 

Spalt 2 mm: Ein blitzartiges Gebilde. 

Spalt 6 mm: Ein ziemlich verwaschenes Gebilde: nur oben und 
unten durch fast eckige Konturen begrenzt. 

Spalt 12 cm: Eine Ellipse, s. o. 

Spalt 5,5 cm: Bei Fixation des Spaltrandes: Noch immer eine 
stehende Ellipse. Bei bewegtem Blick: Ein Kreis. 
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Spalt 6,5 cm: Eine Kreisscheibe. 

2. Geboten ist ein schwarzes Quadrat von 4 cm Seitenlänge bei 
konstanter Spaltbreite von 1,2 cm und Variation der Rot.geschw. 

Rot.geschw. 1,6 Sek.: Eine schattenhafte schwarze Figur. 

Rot.geschw. 2,5 Sek.: Ein schmales stehendes Rechteck im 
Spalte, rechts und links weifs begrenzt; also schmäler als der Spalt. 

Rot.geschw. 3,3 Sek.: Ein Quadrat. 

Ganz langsame Rotation: Bei Fixation am Spaltrand: Ein 
Quadrat mit vorgebuchteten Ecken. Bei bewegtemBlick: Ein liegen- 
des rechteckiges Gebilde, doch ist die wagerechte Achse nur wenig 
länger als die senkrechte. 

Nun wird dasselbe Quadrat bei konstanter Rot.geschw. 
von 25 Sek. und variabler Spaltbreite geboten. 

Spaltbreite 6 mm: Ein rechteckiger Schatten; nur oben und 
unten mit scharfer Kontur. 

Spaltbreite 1,2 cm: Ein stehendes Rechteck mit festen Kon- 
turen. 8. 0. 

Spaltbreite 5,5 cm: Bei Fixation am Spaltrande: Ein stehen- 
des Rechteck. Bei bewegtem Blick: Ein schwarzes Quadrat. 

Spaltbreite 6,5 cm: Ein schwarzes Quadrat. 


Versuche mit Umrifsfiguren. (Vp. Gb.). 


1. Geboten ist ein schwarzer Kreis von 4cm Durchmesser bei kon-- 
stanter Spaltbreite gleich 1,2 cm und variabler Rot.geschw. 

Rot.geschw. 1 Sek.: Zwei blasse parallele Strichelchen. 

Rot.geschw. 1,6 Sek.: Dasselbe, nur etwas deutlicher; die Strichel- 
chen sind an den Enden ganz leicht gekrümmt. 

Rot.geschw. 2,5 Sek.: Eine stehende Ellipse. Die wagerechten 
Bogenteile sind intensiv, die senkrechten blafs und wenig eindringlich. 
Der Eindruck einer senkrechten Ellipse war ganz plötzlich da. 

Rot.geschw. 3,3 Sek.: Ein gleichmäfsig konturierter Kreis. 

Ganz langsame Rotation: Bei Fixation am Spaltrande: 
Eine liegende Ellipse. Bei bewegtem Blick: So etwas wie ein Ei. 

Nun wird dergleicheKreis bei konstanter Rot.geschw. 
gleich 23,5 Sek. und variabler Spaltbreite geboten. 

Spalt 2 mm: 2 parallele Strichelchen. 

Spaltbreite 6 mm: Die Strichelchen sind etwas gekrümmt und 
etwas länger. 

Spaltbreite 1,2 cm: Eine stehende Ellipse, s. o. 

Spaltbreite 55cm: Bei Fixation am Spaltrande: Eine stehende 
gleichmäfsig konturierte Ellipse. Bei bewegtem Blick: Ein Kreis. 


2. Geboten ist ein schwarzes Umrifsquadrat von 4 cm Seitenlänge 
bei konstanter Spaltbreite von 1,2 cm und variabler Rot.geschw. 

Rot.geschw. 1 Sek.: 2 parallele schwarze Striche. 

Rot.geschw. 1,6 Sek.: Dasselbe; manchmal scheinen auch ganz 
schattenhafte senkrechte vorhanden zu sein. 
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Rot.geschw. 2,5 Sek.: Ein schmales Rechteck. Die zwei paral- 
lelen wagerechten sind von ganz blassen Senkrechten rechts und links 
verbunden. 

Ganz langsame Rotation: Ein quadratisches Gebilde mit 
vorgebuchteten Ecken. 

Nun wird dasselbe Quadrat bei konstanter Rot.geschw. und variabler 
Spaltbreite geboten. 

Spaltbreite 2 mm: Zwei parallele schwarze Striche. 

Spaltbreite 6 mm: Dasselbe; die Striche sind etwas länger. 

Spaltbreite 1,2 cm: Ein stehendes Rechteck, s. o. 

Spaltbreite 55 cm: Bei Fixation am Rand. Noch immer ein 
jetzt gleichmälsig konturiertes stehendes Rechteck. Bei bewegtem 
Blick: Ein Quadrat. 


3. Geboten ist ein gleichseitiges Dreieck (schwarz) von 4 cm Seiten- 
länge bei konstanter Spaltbreite von 1,2 cm und variabler Rot.geschw. 

Rot.geschw. 1 Sek.: Ein wagrechter Strich. 

Rot.geschw. 235 cm: Ein gleichschenkliges stehendes Dreieck. 
Die Basis ist intensiv, die Schenkel sind dünn und blafs. 

Rot.geschw. 3,3 Sek.: Ein ziemlich reguläres gleichseitiges 
Dreieck. 

Ganz langsame Rotation: Ein Gebilde mit leicht gekrümmten 
schrägen Seiten und etwas abgerundeten Kanten. Die zuletzt kommende 
Ecke ist verlängert. 

Nun wird dasselbe Dreieck bei konstanter Rot.geschw. von 2,5 Sek. 
und variabler Spaltbreite geboten. 

Spaltbreite 6 mm: Ein wagerechter Strich; darüber in der Höhe 
ein ganz kleiner blasser Schatten. 

Spaltbreite 1,2 cm: Ein gleichschenkliges Dreieck, s. o. 

Spaltbreite 5,5 cm: Bei Fixation am Spaltrande: Ein gleich- 
mälsig schwarz umrandetes gleichschenkliges Dreieck. Bei bewegtem 
Blick: Ein gleichseitiges Dreieck. 


4. Vpn. K. Geboten ist ein 6 cm langer schwarzer Strich. Bei 
konstanter Spaltbreite von 1,2 cm und variabler Rot geschw. 

Rot.geschw. 1 Sek.: Ein im Spalte vorbeibewegter Strich: Er 
ist länger als der Spalt breit ist. 

Rot.geschw. 16 Sek. Der Strich ist viel länger als der Spalt 
breit ist. 

Rot.geschw. 2,5 Sek.: Der Strich erscheint länger als vorhin. 

Auf die Frage, wie lang der Strich denn sei, antwortet die Vp.: 
„Ja, das kann man nicht mit dem Metermals messen!“ Vp. zeichnet 
schliefslich einen Strich von etwa 4 cm Länge. 

Ganz langsame Rotation: Der Strich ist nach der Zeichnung 
ca. 8 cm lang. Nun wird derselbe Strich bei konstanter Rot.geschw. 
und variabler Spaltbreite geboten. 

Spaltbreite 6 mm; Der Strich ist länger als der Spalt breit ist. 
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Spaltbreite 12 cm: s. o. 4 cm. 

Spaltbreite 5,5 cm: Der Strich ist wieder länger geworden, er 
ist länger als der Spalt breit ist, etwa 7 cm lang. (Die Aussage erfolgt 
prompt und ohne vorherige Zeichnung). 


Auf einzelne der mitgeteilten Beobachtungen werden wir 
später noch zurückkommen; hier fassen wir, ohne auf irgend- 
welche theoretischen Gesichtspunkte vorläufig einzugehen, das 
Wesentliche der bisherigen Beobachtungen zusammen. 


Die Beobachtungen bestätigen eindeutig die Versuchs- 
ergebnisse der früheren Autoren; alle Figuren erscheinen bei 
hoher Rot.geschw. ihren objektiven Verhältnissen gegenüber 
verkürzt, bei langsamer Vorbeibewegung verlängert. 


Aulser dieser Art der Verzerrung erleiden verschiedene 
Figuren bei der Darbietung noch andersartige Verzerrungen. 
So zeigen die Protokolle, dafs die Figuren mit Spitzen (Drei- 
ecke und Vierecke) bei engem Spalte (1 mm bis 1,2 cm) und 
sehr langsamer Rot.geschw. (3,5 Sek.) an diesen Spitzen eigen- 
artige Verkrümmungen aufweisen, meistens derart, dafs diese 
Spitzen wie vorgebuchtet erscheinen. Der Kreis erleidet unter 
den gleichen Versuchsbedingungen [bei langsamer Rot.geschw. 
(über 3,5 Sek.) und engem Spalte (1 mm bis 1,2 cm)] eine be- 
sondere Veränderung. Er erscheint als liegende Ellipse d. h. 
als Ellipse mit der gröfseren Achse parallel zur Bewegungs- 
richtung oder auch als Ei d. h. als Figur mit einem abge- 
stumpften hinteren Ende. 


Die Protokolle zeigen ferner, dafs bei hoher Rot.geschw. 
(1—2 Sek.) und engem Spalte (1 mm bis 1,2 cm) alle Figuren 
in der zur Bewegung senkrechten Richtung überhaupt keine 
oder doch keine scharfen, deutlichen Umrisse, keine richtigen 
Konturen besitzen, vielmehr hier nur schattenhaft und ver- 
waschen erscheinen. Senkrechte Linien erscheinen unter den 
gleichen Bedingungen undeutlicher als wagerechte; schräge 
Linien deutlicher als senkrechte, undeutlicher als wagerechte. 


Es bestätigte sich schliefslich vielfach die namentlich von 
VıErorRDT ausdrücklich hervorgehobene Beobachtung, dafs 
Figuren, die rasch hinter dem Spalt vorbeibewegt werden, 
den objektiven Verhältnissen gegenüber zwar verkürzt er- 
scheinen, aber doch breiter als der Spalt. 
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§ 2. 
Kritische Übersicht über die bisherigen 
Erklärungsversuche. 


1. Von den zur Erklärung der aufgezeigten Erscheinungen 
aufgestellten Theorien soll zunächst die besprochen werden, 
die die Verzerrungen auf Augenbewegungen zurückführt. Es 
gibt von vornherein zwei Möglichkeiten: Entweder a) Die 
Augenbewegungen beeinflussen irgendwie die Erscheinungen, 
sind aber nicht die direkte unumgängliche Bedingung für das 
Auftreten der Verzerrung der Figuren, also der ZöLLNERsChen 
Täuschung als solcher oder b) Die Augenbewegungen sind die 
conditio sine qua non für das Entstehen der ZöLLNERsSChen 
Täuschung selbst. 

Was die erste Möglichkeit betrifft, so ist zunächst sicher, 
dafs Augenbewegungen unter bestimmten Umständen dahin 
wirken können, dafs die.Figuren bei unserer Anordnung über- 
haupt erst deutlich erkennbar werden. Denn es gibt eine 
rasche Rot.geschw., bei der Figuren überhaupt erst mit Hilfe 
von Augenbewegungen deutlich gesehen werden. Schaltet man 
nun Augenbewegungen sicher aus, so erscheinen dieselben 
Figuren undeutlich, mit ganz verwaschenen Konturen. Aber 
man braucht dann nur die objektive Rot.geschw. zu ver- 
langsamen, und die Gestalten besitzen sofort wieder scharfe 
Konturen. 

HermHorz erklärt, dafs man bei der Geschwindigkeit, 
welche die Täuschung am besten zeigt, überhaupt nichts 
mehr von der Figur erkennen kann, sobald man ganz 
fest einen Punkt am Rande des Spaltes fixiert; VIERORDT 
dagegen sagt, für ihn bestehe auch dann noch die Täuschung 
unverändert fort, ebenso ZÖLLNER. Diese anscheinende Dis- 
krepanz der Meinungen ist wohl nur dadurch bedingt, dafs 
man verschiedene Geschwindigkeit verwendete. Bei ruhendem 
Auge ist eben die Geschwindigkeit der Reizfolge eine wesent- 
lich raschere als bei bewegten, wenn die Augenbewegung in 
gleicher Richtung erfolgt wie die Bewegung des Objektes. 

Die Augenbewegungen, die in gleicher Richtung stattfinden 
wie die Bewegung des Objektes, wirken also bei hoher Ge- 
schwindigkeit so, wie die Herabsetzung der objektiven Ge- 
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schwindigkeit, d. h., die Figuren erscheinen bei Augenbe- 
wegungen relativ schärfer, bei ruhendem Auge unschärfer. 
Ein direkter Einflufs der Augenbewegungen auf die ZöLLNERsche 
Täuschung als solche braucht aber dabei nicht vorzuliegen. 

Können die Augenbewegungen eine rasche Vorbeibewegung 
des Objektes bis zu einem gewissen Grade kompensieren, so 
können sie auch, wenn sie sich unter Umständen rascher 
bewegen als das Objekt, so wirken wie eine Verlangsamung 
der Bewegungsgeschwindigkeit. 

GERTz gibt an: „Läfst man dagegen den Reflex (Augen- 
bewegungen) sich schneller bewegen als die Figuren, so sieht 
man ebenso evident eine langgestreckte, zum Spalte senkrechte 
Ellipse. Man beobachtet hierbei sehr deutlich, dafs die beiden 
Hälften der Ellipse nicht ganz gleich sind, dafs die Symmetrie 
der Figur oft beträchtlich gestört ist. Mir erscheint der Kreis 
unter diesen Umständen fast wie ein gegen den Spalt quer 
gerichtetes Ei, dessen hinteres (auf die Richtung der Bewegung 
bezogen) stumpfes Ende beweilst, dafs die Augen beim Vorüber- 
ziehen des hinteren Kreises des Teiles sich langsamer als im 
Anfange bewegt haben.“ 

In diesem Zusammenhang sei folgendes hervorgehoben: 
Bei Beobachtung mit fixiertem Auge muls, wie wir sahen, die 
Geschwindigkeit mit der sich die Figur hinter dem Spalt 
vorbeibewegt, etwas geringer sein, als bei Betrachtung mit be- 
wegtem Blick, damit eine konturierte Figur gesehen wird. 
Die Herabsetzung der Rot.geschw. muls namentlich dann be- 
trächtlich sein, wenn leuchtende ausgestanzte Figuren geboten 
werden. Anders ausgedrückt: Bei fester Fixation erscheinen 
intensiv leuchtende Figuren auch noch bei einer Geschwindig- 
keit verschwommen, bei der andere weniger intensive Figuren 
schon deutlich konturiert und der Verzerrung unterliegend 
gesehen werden. 

Autoren, die die Geschwindigkeit nicht ausgiebig genug 
variierten, wurden durch diese Tatsache veranlalst zu glauben, 
dals die Augenbewegungen wenigstens unter bestimmten Be- 
dingungen notwendig seien, um überhaupt eine Figur zu sehen. 
So ist wohl die Meinung von Gertz zu erklären, dafs wir, 
wenn die Helligkeit der Figur derart ist, dafs die Nachbilder 
im Verhältnis zur Bewegungsgeschwindigkeit von bedeutender 
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Dauer sind, notwendig die Augen bewegen müssen, um über- 
haupt eine Figur zu erkennen. 

Die Helligkeit der Figur sei also entscheidend dafür, ob 
Augenbewegungen auftreten müssen oder nicht, damit die 
verzerrte Figur scharf konturiert wahrgenommen werde. — 
Dafs indels die Helligkeit einer Figur nicht dafür ausschlag- 
gebend ist, ob Augenbewegungen für das Entstehen scharfer 
Konturen notwendig sind oder nicht, zeigt folgender Versuch: 

Man biete eine Reihe in den weilsen Streifen ausgestanzter 
Kreise (Radius = 1 cm), deren Abstand so grols ist wie ihr 
Durchmesser (Fig. 1). Dann sieht man bei einer Rot.geschw. 


Figur 1. 


von 2,5 Sek. bei fester Fixation ein kontinuierliches leuchtendes 
Band. Um nun einzelne bewegte Figuren (Ellipsen) zu sehen, 
mu/s man die Augen tatsächlich lebhaft bewegen. Nimmt 
man hingegen einen Streifen, der abwechselnd mit ausgestanzten 
und aufgeklebten (blauen) Kreisscheiben versehen ist (Fig. 2) 


D \ 2 N > A aw 









Figur 2. 


so sieht man nicht mehr wie vorhin ein Band, sondern auch 
bei fester Fixation lauter gleichmälsige, teils blaue, Ellipsen, 
mit dem gröflseren Durchmesser senkrecht zur Bewegungs- 
richtung! 

Da infolge des durch die blauen Scheiben hervorgerufenen 
Umgebungskontrastes die Helligkeit der ausgestanzten Kreis- 
scheiben sogar noch grölser ist, als ohne die blauen Scheiben, 
so besteht die Gertzsche Annahme nicht zu Recht, dafs bei 
langer Dauer der Nachbilder „Augenbewegungen eine not- 
wendige Bedingung sind“. Auf die Erklärung dieser Versuche 
kommen wir erst später zurück. 

Was nun die zweite der oben erwähnten Möglichkeiten 
betrifft, dafs die Augenbewegungen bei deutlich gesehenen 
Figuren das Zustandekommen der Verzerrungen verursachen, 
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so ist ein derartiger Einflufs der Augenbewegungen auf das 
Phänomen der scheinbaren Verbreiterung der Figuren bei 
langsamer Vorbeibewegung des Objektes hinter dem Spalt 
nicht angenommen worden. 

Wohl aber hat man in Augenbewegungen die conditio-sine- 
qua-non für das Auftreten der scheinbaren Verkürzungen 
bei rascher Vorbeibewegung des Objektes erblickt. Diese am 
häufigsten diskutierte Theorie zur Erklärung der Verkürzungen 
verdankt ihre Entstehung HrumHoLtz. Er meint, dafs der 
Beobachter, indem er die bewegte Figur zu sehen sich be- 
strebt, unwillkürlich und ohne es deutlich zu wissen, ihr mit 
den Augen folgt, aber mit geringerer Geschwindigkeit. Dieser 
Erklärungsversuch ist also nur für die Deutung der Er- 
scheinungen bei hoher Geschwindigkeit anwendbar. 


Gegen die Augenbewegungshypothese sind schon von 
ZÖLLNER und VIERORDT Einwände erhoben worden. 

ZÖLLNER liefs eine Marke, etwa einen kleinen Strich, der 
nicht weit von der Mitte des Spaltes angebracht war, fixieren 
und die Figur im direkten Sehen beobachten. Die „Zerrbilder“* 
wurden auch dann gesehen. — Ein anderer Beobachter, der 
dabei die Augen der Vp. — in einer von ZÖLLNER nicht ange- 
gebenen Weise — auf etwaige Bewegungen hin kontrollierte, 
konnte währenddem keinerlei Exkursionen des Augapfels 
wahrnehmen. Die Erscheinungen waren hierbei also wohl 
kaum notwendig an Augenbewegungen geknüpft. 


VIERORDT prüfte zur Entscheidung der Frage, ob das 
Auge still stehe oder sich bewege, die „Nachbilder“, die der 
hinter dem Spalte bewegte Gegenstand erzeugt.. VIERORDT 
gibt an: „Sehr deutliche, mit scharfen Umrissen versehene 
Nachbilder erhielt ich dadurch, dafs hinter dem etwa 2 mm 
breiten Spalt, ein undurchsichtiges Papier bewegt wurde, 
welches an einer Stelle einen Ausschnitt von gleicher Höhe, 
aber viel gröfserer Breite wie der Spalt selbst hatte. — Bewegt 
sich der Ausschnitt mit einer bestimmten Geschwindigkeit, so 
erscheint er eben so breit als der Spalt; bewegt er sich lang- 
samer, so erscheint er breiter als der Spalt, also immer noch 
bedeutend verschmälert. In beiden Fällen zeigt das Nachbild 
genau dieselbe Breite, wie der Spalt. Die supponierten Augen- 
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bewegungen finden also nicht statt und mufs das Auge während 
des Versuches als vollkommen ruhig angenommen werden.“ 

Um ganz sicher zu sein, ob Augenbewegungen auf das 
Zustandekommen der Verzerrungen selbst irgendwelchen Ein- 
flufs haben oder nicht, wurde von mir folgender Versuch 
angestellt: Der Beobachter blickt auf den Spalt durch ein 
Fernrohr, dessen eine (linke oder rechte) Hälfte ein Prisma 
verdeckt. Die Stellung des Prismas ist so gewählt, dafs das 
Bild, das es vom Spalte entwirft, unmittelbar neben dem ge- 
wöhnlichen Spaltbilde zu liegen kommt. Sollten sich nun (bei 
Fixation des engen Zwischenraumes zwischen den im Fernrohr 
erscheinenden Spalten) in beiden Spalten die gleichen Ver- 
zerrungen zeigen, so können Augenbewegungen beim Zustande- 
kommen der Erscheinungen sicher keine Rolle spielen; denn die 
Bewegungsrichtung verläuft in dem einen Spalte von links nach 
rechts, im anderen (infolge der Seitenvertauschung des Primas) 
von rechts nach links. Wären also Augenbewegungen auf 
das Zustandekommen der Verzerrungen von Einflufs, so mülsten 
die Verzerrungen der Figuren, gleichviel in welcher Richtung 
sich die Augen bewegen würden, in dem einen Spalte im ent- 
gegengesetzten Sinne stattfinden wie im andern. Treten Augen- 
bewegungen auf, so sieht man zudem sofort ein Zittern oder 
eine Verschiebung der Spalträume. 

Nun waren bei Beobachtung durch das Fernrohr die Er- 
scheinungen in beiden Spalträumen durchgängig ganz die 
gleichen wie bei gewöhnlicher unmittelbarer Betrachtung 
des Spaltes. Ein Kreis z. B. erschien bei relativ hoher Ge- 
schwindigkeit in beiden Spalträumen als stehende Ellipse. 
Nach alledem muls eine Theorie, die in Augenbewegung die 
notwendige Bedingung für das Zustandekommen der ZÖLLNER- 
schen Täuschung bei hoher Geschwindindigkeit sieht, fallen 
gelassen werden. 

Wir haben bereits gesagt, dafs eine Erklärung der ge- 
sehenen Verzerrungen durch Augenbewegungen nur für die 
scheinbare Verkürzung der Figuren versucht wurde. Für die 
scheinbare. Verbreiterung der Figuren bei langsamer Vorbei- 
bewegung derselben wurden jedoch andere Deutungen vor- 
geschlagen. So hat Huermuoutz dafür die Überschätzung 
spitzer Winkel verantwortlich gemacht. Die scheinbare Ver- 
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breiterung rühre daher, dafs die Teile der Begrenzungslinie, 
welche im Spalte erscheinen, wegen der scheinbaren Ver- 
gröfserung des spitzen Winkels steiler gegen die Seiten des 
Spaltes zu stehen scheinen, als sie wirklich sind. Dasselbe 
würde aber der Fall sein, wenn eine quer verlängerte Ellipse 
hinter dem Spalte vorbeigezogen würde, daher denn der Be- 
obachter die Figur als eine solche Ellipse deutet. 

Diesen Erklärungsversuch hat bereits GERTz durch folgenden 
Versuch widerlegt. Er wählte eine Anordnung, bei der der 
Spalt nicht bemerkbar war, bei der nur die lichten Bogen eines 
Kreises auf gleichmälsig dunklem Grunde zu sehen waren, 
Er sagt: „Nichtsdestoweniger erscheint der Kreis sehr deutlich 
als eine Ellipse, deren grölsere Achse dem Spalte bald parallel, 
bald zu ihm senkrecht gestellt ist, je nach der Geschwindig- 
keit der Bewegung, woraus also zu folgern ist, dals die Er- 
klärung der Täuschung in den (den beiden verschiedenen Ver- 
fahrensweisen) gemeinsamen Uniständen zu suchen ist!“ 

Von ganz anderen Gesichtspunkten aus glaubte VIERORDT 
die scheinbare Verkürzung der Objekte erklären zu müssen. 
Er sprach die Ansicht aus, dafs es sich um ein Phänomen 
handele, das von verschiedenen, zum Teil ausschliefslich 
psychischen Bestimmungsmomenten abhängt. Er stellte über 
die Gröfse der Täuschung unter bestimmten Bedingungen ge- 
nauere Messungen an. Hinter einem Spalte von 1 mm Breite 
bewegte er mit Hilfe eines Metronoms einen Papierstreifen 
von 290 mm Breite hin und her. Fast die ganze Dauer einer 
Pendelschwingung war nötig, um den Streifen hinter dem 
Spalte vorbeizubewegen. Wenn 85 oder mehr Schwingungen 
in der Minute stattfanden, wurde der Streifen immer in seiner 
ganzen scheinbaren Breite simultan hinter dem Spalte er- 
blickt, erschien aber viel breiter als der Spalt. Um die 
scheinbare Breite zu messen, wurde das Geschehene auf ein 
in derselben Sehweite befindliches Papier angezeichnet. Es 
ergab sich, dals das Objekt um so schmäler erschien, je 
schneller die Bewegung war; und zwar war der Quotient aus 
der Dauer des Metronomschlages und der scheinbaren Breite 
des Streifens ziemlich konstant 0,041. 

Zur Erklärung ging VIERORDT von der Voraussetzung aus, 
dafs uns das Objekt um so weniger Einzeleindrücke ver- 
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schaffte, je schneller es hinter dem Spalte vorbeibewegt werde. 
Die scheinbare Länge des Gegenstandes wäre demnach pro- 
portional der Zahl der Einzeleindrücke, die uns derselbe ver- 
schafft. Jeder Einzeleindruck besteht inder Wahrnehmung eines 
Stückes des Gegenstandes von einer dem Spalte entsprechen- 
den Breite. Dann mulfs auch der Quotient aus der scheinbaren 
Breite des Gegenstandes in die Dauer des Vorüberganges bei 
allen Geschwindigkeiten derselbe sein. 

Dies dürfte nach den Ansichten der damaligen Zeit etwa 
so zu verstehen sein, dafs eine der Breite des Spaltes ent- 
sprechende Erregung der Netzhaut von 0,041 Sek. Dauer einen 
Einzelreiz für die Seele bildet, die daraufhin Elementarempfin- 
dungen von der Breite des Spaltes erzeugt und nebeneinander- 
setzt, so dafs ein Wahrnehmungsbild entsteht, dessen Breite 
der Anzahl der Einzelreize proportional ist. 

Wenn wir uns für den Augenblick den VIrRoRDTschen 
Standpunkt zu eigen machen, zunächst ohne Rücksicht darauf, 
inwieweit er alle Erscheinungen zu deuten vermag, so würde 
dieser Vıerorprtsche Frklärungsversuch heute zum mindesten 
anders zu formulieren sein. Da nach VIrrorpr bei diesen 
Versuchen Augenbewegungen ausgeschlossen waren, so konnten 
die Reize nur einen schmalen der Breite des Spaltes ent- 
sprechenden Bezirk der Netzhaut treffen. Wenn trotzdem der 
Streifen zum Teil 20mal so breit als der Spalt erschien, so 
kann man das Resultat nicht allein aus Netzhauterregungen 
ableiten, sondern mufs den Einflufs eines besonderen psycho- 
physischen Mechanismus annehmen, der das Zustandekommen 
eines solchen Wahrnehmungsbildes bedingt. 

Eigene Experimente bestätigen das Resultat der VIERORDT- 
schen Beobachtung. Auch Versuche mit anderen als den von 
VIERORDT verwendeten Objekten lieferten ein analoges Er- 
gebnis. Wurde etwa ein 6 cm langer schwarzer Strich bei 
einer Rot.geschw. von 2,5 Sek. hinter dem 1,2 cm breiten 
Spalt vorbeibewegt, so erschien der Strich verkürzt, aber doch 
wesentlich länger als die Breite des Spaltes, etwa 4 cm lang. 
Und zwar erschien der Strich simultan in seiner vollen 
Länge. 

Diese Simultanauffassung unterscheidet sich sehr deutlich 
von jener, die zustande kommt, wenn man einen ruhenden 
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wagerechten Strich auf irgendeinem Hintergrunde für kurze 
Zeit darbietet. Ferner ist der Eindruck eines Striches, der 
länger ist als die Spaltbreite nicht etwa derart, als ob der 
Karton, der den sich vorbeibewegenden Streifen verdeckt, an 
den betreffenden Stellen durchsichtig würde. Auch kann man, 
während man den soundso langen vorbeibewegten Strich wahr- 
nimmt, nichts über den Spalt aussagen; es ist hier eben nicht 
gut möglich, Strich und Spalt gleichzeitig aufzufassen. 

Sehr wesentlich für das Zustandekommen der Erscheinung 
ist es natürlich, dafs das Bild der Anfangs- und Endkontur 
auf der Netzhaut sich verschiebt. Denn ohne diese Ver- 
schiebung wird eben nur ein Streifen gesehen von der Breite 
des Spaltes, der mehr oder lange Zeit den Spalt ruhend aus- 
zufüllen scheint. 

Eine restlose Erklärung dafür, dafs das bewegte Objekt 
breiter erscheint „als der Spalt und man den Eindruck hat, 
das betreffende Objekt in allen seinen Teilen simultan zu 
sehen“, dürfte noch ausführlicher Untersuchungen bedürfen. 
Wir stellen uns hier zunächst die Aufgabe, eine in erster 
Linie qualitative Analyse der Erscheinungen zu geben, wie sie 
unter verschiedenen Versuchsbedingungen auftreten. Es wird 
sich dabei zeigen, dals auch zur Deutung des Grundphänomens 
der scheinbaren Verkürzung (Verlängerung) der Objekte bei 
rascher (langsamer) Vorbeibewegung hinter dem Spalt weitere 
theoretische Annahmen nötig sind. 


$ 3. 
Die Rolle von Figur und Hintergrund bei der 
Entstehung der ZöLunerschen anorthoskopischen 
Zerrbilder. 


Bei allen bisherigen Untersuchungen scheint man eine Tat- 
sache nicht hinreichend gewürdigt, wenn nicht gar völlig über- 
sehen zu haben, nämlich die verschiedene Rolle, die die Figur 
einerseits und der Hintergrund andererseits bei unseren Ver. 
suchen spielt. Man wird nicht auf diesen Unterschied ge- 
führt, so lange man mit Einzelfiguren die Versuche anstellt, 
dagegen sofort, sobald man mehrere Figuren hintereinander 
sich hinter dem Spalte vorbeibewegen lälst. 
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Das läfst sich schon an einem Versuch von VIERORDT 
illustrieren. 

VIERORDT bot „zwei quadratische voneinander getrennte 
Löcher, so dafs die Löcher nicht in derselben zum Spalte 
senkrechten Linie liegen, sondern an zweien, etwa ein bis zwei 
Linien voneinander entfernten Stellen zum Durchgange 
kommen“. Er beobachtete ein Zusammenrücken der beiden 
Löcher und es ist charakteristisch, wenn er bemerkt: „Dabei 
versteht sich von selbst, dafs die Löcher eine der Verschmäle- 
rung ihres gegenseitigen Abstandes entsprechende Abnahme 
ihrer eigenen Breite erleiden !* 

Doch schon eine geringfügige Variation des Versuches 
zeigt, dafs dieses „selbstverständlich“ nicht zu Recht besteht. 
Man lasse zwei schwarze Punkte von 4 mm Durchmesser 
(Fig. 3) vorüberziehen, die so gestellt sind, dafs sie mit der 

o 


® 
Figur 3. 
wagerechten Spaltgrenze einen Winkel von ca. 45 Grad bilden. 
(Ihre gedachte Verbindungslinie, die also schräg zur Be- 
wegungsrichtung verläuft, bildet die Hypothenuse eines ge- 
dachten Dreiecks, dessen gleiche Schenkel 5 cm lang sind. 
Die beiden Punkte treten also nacheinander mit einem seit- 
lichen Abstand von 5 cm in den Spalt ein.) 


Bei einer Umdrehungsgeschwindigkeit von ca. 2,5 Sek. 
wird dieser seitliche Abstand nur auf 2 mm geschätzt. Die 
Punkte hingegen erscheinen ziemlich genau in ihrer wirklichen 
Gröfse. Handelte es sich einfach um eine direkt proportionale 
Verkürzung der Punkte und ihres Abstandes, so mülste sich 


verhalten: 50:2 =4:x; x = d. h. die Punkte dürften 


8 
50’ 
noch nicht einmal ?/,, mm dick sein, würden also kaum mehr 
gesehen werden. 

Durch diesen Befund wird verständlich, weshalb bei dem 
oben angeführten Versuche mit den ausgestanzten Kreisen 
(Fig. 1), zwischen denen ein dem Durchmesser der Kreise ent- 
sprechender Abstand war, bei bestimmter Geschwindigkeit der 
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Zwischenraum geschwunden zu sein schien, während bei 
gleicher Geschwindigkeit unmittelbar aneinanderstofsende 
Kreise (Fig. 2) als eine Reihe von Ellipsen erschiene. 

Die Tatsache, dafs neue Figuren unmittelbar vorher- 
gesehene Figuren eher aus dem Bewulstsein verdrängen als 
neue ungestaltete Reize, erklärt auch folgenden Versuch: 
Schwarze Streifen von geringer Dicke (gleichmälsig hinsicht- 
lich Länge und gegenseitigen Abstand) (Fig. 4) geben bei einer 


ar ——  —— Do 
Figur 4. 


bestimmten Geschwindigkeit ein einheitliches Band, gelbe und 
blaue Streifen aneinandergereiht dagegen (Fig. 5) werden 





Figur 5. 


gleichmälsig verkürzt. Es mögen hier noch einige weitere 
Versuchsergebnisse folgen, die mit den genannten Tatsachen 
in Zusammenhang stehen: Geboten ist eine Anzahl schwarzer 
Punkte im Abstand von 2 mm (Fig. 6). Bei geringer Ge- 
schwindigkeit sind die einzelnen Punkte gut zu unterscheiden. 
Als zweites Stadium sieht man bei erhöhter Schnelligkeit die 
Punkte zusammengeschlossen — Perlschnur nannten etliche 
Vpn. dieses Gebilde — und schlieflich als drittes Stadium bei 
noch höherer Geschwindigkeit ist ein völlig kontinuierlicher 
Strich wahrzunehmen. Es hängt also nur von Geschwindig- 
' keit der Reizfolge ab, ob man eine stetige Linie sieht oder nicht. 


Figur 6. Figur 7. 

Man kann die drei Stadien, die wir eben bei verschiedener 
Geschwindigkeit entstehen sahen, bei folgendem Versuche bei 
ein und derselben Geschwindigkeit wahrnehmen. Bei über- 
einander stehenden Reihen mit wachsendem Punktabstand 
(Fig. 7) erkennt man bei einer bestimmten Geschwindigkeit, 
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bei der die Reihe mit kleinstem gegenseitigem Punktabstand 
als kontinuierliche Linie gesehen wird, von den Reihen mit 
wachsendem Punktabstand eine, bestimmte Reihe als „Perl- 
schnur“, schliefslich erkennt man in einer bestimmten höher 
befindlichen Reihe die einzelnen Punkte „isoliert“ voneinander. 

Es mulste bei meiner Anordnung: „schwarze Punkte auf 
weilsem Hintergrunde“ mindestens alle 10 o der Reiz sich er- 
neuern, damit eine ununterbrochene Linie erschien. Quanti- 
tative Änderung der physikalischen Bedingungen vermag also 
hier psychische Gegebenheiten zu erzeugen, die qualitativ so 
verschieden sind, wie eben eine Punktreihe und ein Strich. 
Dals die weilsen Zwischenräume zwischen den schwarzen 
Punkten unter Umständen nicht in das Bewulstsein treten, 
kann nach allem, was über Figur und Hintergrund ausgeführt 
wurde, nicht mehr Wunder nehmen. 

Es bedarf wohl nur einer Erwähnung, dafs nicht jede Um- 
gebung einer Figur einen gleich ausgeprägten wirklich homo- 
genen Hintergrund abgibt. Die Wahrnehmungen verschiedener 
Gestalten, schon die verschiedenfarbigen Striche z. B., sind bei 
Darbietung in unserer Versuchsanordnung nicht in gleicher 
Ebene lokalisiert. Offenbar wird man in einem solchen Falle 
den hinten liegenden Strich nicht als zum Hintergrund gehörig 
betrachten. Als Hintergrund möchte ich bei unseren Versuchen 
nur jene gewöhnlich frontal-parallele vollständig homogene 
Fläche bezeichnen, die die ganze Spaltöffnung ruhend ausfüllt. 

Die Veränderung der Figuren vollzieht sich dann häufig 
.in einer ganz anderen Ebene; sie schweben in der Regel ge- 
wissermalsen in der Luft, besonders bei längerer Beobachtung. 
Beobachtet man aus geringerer Entfernung, so dafs die Körnung 
oder Rauhigkeit des Papieres sich unterscheiden läfst, dieses 
also Oberflächenfarbe erhält, so gerät die Umgebung der 
Figuren mit in eine gewöhnlich langsamere Bewegung, ist also 
gleichfalls einer Veränderung ausgesetzt, somit selbst kein aus- 
gesprochener Hintergrund mehr. Ich werde in solchen Fällen 
von „Umgebung“ sprechen. — Dals beide Gegebenheiten, Figur 
und Umgebung, deshalb phänomenal noch lange nicht auf eine 
Stufe zu stellen sind, zeigt eigentlich schon der erste Blick. 

Da also der Hintergrund stärker, die Figur weniger stark 
verkürzt erscheint, so stellt der Unterschied zwischen Figur 
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und Hintergrund einen Faktor dar, der beim Zustandekommen 
der Zöutnerschen Zerrbilder mitwirkt. 

Dals Figuren stärkeren „Widerstand“ aufweisen als unge- 
staltete Reize, zeigte sich auch bei ganz anderen Versuchen, 
z. B. bei den tachistoskopischen Versuchen von SCHUMANN 
mit auslöschendem Reiz. Bei diesen tachistoskopischen Ver- 
suchen, bei denen zuerst etwa in einem Fernrohr ein Objekt 
für einen Moment (z. B. !/;on Sek.) und darauf (z. B. nach "/,, Sek.) 
ein Licht als auslöschender Reiz sichtbar gemacht wird, zeigt 
sich nämlich, dafs die Figur häufig noch nach dieser Zeit im 
Bewulstsein vorhanden ist, auf leuchtendem Grunde bestehen 
bleibt. Die Gestalt leistet also dem starken Lichtreize Wider- 
stand. Wir haben demnach damit zu rechnen, dafs Figuren 
ihres dominierenden Charakters wegen eine längere Nach- 
dauer haben als der Hintergrund. 

Noch eine weitere Versuchstatsache, die bei tachistoskopischen 
Untersuchungen gefunden ist, hat in diesem Zusammenhange 
eine gewisse Bedeutung. Es hat sich nämlich gezeigt, dafs in 
dem Falle, in dem statt eines Lichtes ein zweites Objekt als 
auslöschender Reiz benutzt wurde, das erste Objekt rascher 
aus dem Bewufstsein verdrängt wurde als durch einen aus- 
löschenden Reiz, der keine bestimmte Figur darstellte. 


§ 4. 
Der Einflufs der Konturen im allgemeinen. 


Wir haben eben gesehen, dafs Figuren weniger verkürzt 
erscheinen als der Hintergrund. Da nun der Unterschied 
zwischen Figur und Hintergrund um so grölser ist, je ausge- 
sprochenere Konturen eine Figur besitzt, so ist zu erwarten, 
dafs die Konturen mit eine Hauptrolle bei unseren Versuchen 
spielen. Den Beweis sollen folgende Experimente erbringen: 

1. Wir bieten eine Anzahl in einer Horizontalen liegende 
Striche von 6 cm Länge und ebenso grolsem gegenseitigen 
Abstande; darüber Flächenrechtecke von einer Höhe von 3 cm 
und gleicher Länge und gleicher gegenseitiger Entfernung wie 
‚die Striche (6 cm) (Fig. 8). Bei einer Rot.geschw. von 2,5 Sek. 
erscheinen die Striche als eine völlig kontuniierliche Linie, die 
einzelnen Rechtecke dagegen als deutlich isoliert voneinander. 
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Die Deutlichkeit dieser Erscheinung kann man durch Ver- 
breiterung des Spaltes in erheblichem Malse verstärken. 





Figur 8. 

2. Wie die gewählten Rechtecke verhalten sich im Prinzip 
die verschiedensten Figuren. Man bietet z. B. über den ein- 
zelnen Linien Flächenquadrate von gleicher Seitenlänge (Fig. 9). 
Dann erscheint bei einer Rot.geschw. von 2,5 Sek. unten ein 
einziger Strich, oben so viel einzelne rechteckige Gebilde, als 
objektiv vorhanden. 
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Figur 9. 
Und nimmt man statt der Flächenquadrate Oblonga, 
Dreiecke oder Kreise (Fig. 10 u. 11), so ist die Erscheinung 
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Figur 11. 

gleichfalls im wesentlichen dieselbe: unten erscheint ein Strich, 
oben erscheinen die betreffenden Gebilde isoliert. Bei allen 
diesen konturierten Flächenfiguren erscheinen die Gestalten 
wesentlich ausgedehnter, als der sie trennende Abstand. 

3. Anders als bei den Flächenfiguren sind die Erscheinungen 
bei den Umrifsfiguren. Zeichnet man z. B. über die 6 cm lange 
Linie Umrifsquadrate von ebenfalls 6 cm Seitenlänge (Fig. 12), 


so ergibt sich bei einer Rot.geschw. von 2,5 Sek.: Unten er- 
11* 
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scheint ein Strich, darüber 2 ebenso kontinuierliche parallele 
wagerechte Linien von Säulen (senkrechte Striche) verbunden 
und gestützt, deren Zahl der der objektiv gebotenen entspricht. 
Die Abstände zwischen den senkrechten Strichen erscheinen 
im Vergleich zu den objektiven Verhältnissen verkürzt und 


Figur 12. 

zwar überall ganz gleichmälsig. — Wenn ein Rechteck, das 
objektiv breiter ist als der Spalt hinter diesem vorbeigeführt 
wird, so hängt die scheinbare Breite des Rechtecks ab von der 
Zwischenzeit zwischen dem Auftreten der ersten und der 
zweiten Kontur. Analoges gilt für die oben geschilderten Ver- 
suche mit Flächenquadraten, Dreiecken oder Kreisen (Fig. 9, 
10 u. 11). 

Die Verschiedenheit zwischen den Erscheinungen bei 
Flächenfiguren und denen bei Umrifsfiguren erklärt sich wohl 
folgendermafsen: Eine Flächenfigur hebt sich bei unseren 
Versuchen noch deutlich als Ganzes vom Hintergrunde ab, 
während das Innere der Umrifsfiguren unter unseren Versuchs- 
bedingungen sich bei weitem nicht im selben Mafse vom Hinter- 
grunde abheben kann. Damit im Zusammenhang steht, dafs 
z. B. die senkrechten Striche der Umrifsquadrate nur als 
schattenartige Gebilde und weder als Quadraiseiten noch als 
Begrenzung der weilsen quadratischen Fläche wirken, während 
die wagerechten Seitenstriche deutlich erscheinen. Die Folge 
davon ist, dals diese wagrechten nun auch die Funktion 
Quadratseite zu sein verlieren und sich zu einer kontinuier- 
lichen Linie verbinden, ähnlich wie die unten gebotenen Einzel- 


striche. Auf diese Tatsache kommen wir gleich noch einmal 
zu sprechen. 


85. 
Spezielles über den Einflufs der Konturen. 


Jetzt sollen speziellere Versuche über den aufgezeigten 
Einflufs der Konturen folgen. Und zwar besprechen wir zu- 
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nächst unter I solche Fälle, in denen der Kontureindruck 
eindeutig durch die gewählten Reizbedingungen (Reizdauer, 
Kontrast) erzwungen wird. Dann (II u. III) sollen Erschei- 
nungen besprochen werden, die nicht mehr allein durch die 
äulseren Reizbedingungen bestimmt sind. 

I. 1. Wir lassen eine horizontale Linie von beispielsweise 
3 cm Länge und eine ebensolche senkrechte Linie, die etwa 
über der Mitte der Horizontalen gezeichnet ist, hinter dem 
Spalte vorüberziehen (llig. 13). Dann kommt bei zunehmender 
Geschwindigkeit ein Moment, wo unten ein „wagerechter Strich“, 
„eine Linie in der Horizontalen“, oben aber „etwas längliches, 
Strichartiges“, „ein schattenhaftes Etwas in der Senkrechten“ 
erscheint. — Woher kommt das? Dort eine scharf konturierte 
Gestalt, hier ein verschwommenes Zwitterding? 


DO Aa 


Figur 13, Figur 14. Figur 15. 

Zunächst bietet sich wohl folgende einfache Erklärung: 
Diese Verschiedenheit der Erscheinungen hat ihren Grund in 
der Verschiedenheit der Reizzahl und der Reizdauer. Denn 
die Netzhautstellen werden bei unbewegtem Auge von dem 
senkrechten Strich nur für einen ganz kurzen Moment gereizt; 
die Netzhautstellen dagegen, die die Erregung für den wage- 
rechten Strich liefern, werden längere Zeit hindurch affıziert 
und zwar um so länger, je ausgedehnter der objektiv gebotene 
wagerechte Strich ist. — Auf diese Weise könnte man dann 
z. B. erklären, warum ein Umrifsquadrat (Fig. 14) bei hoher 
Geschwindigkeit (1,2 Sek.) nicht als Umrifsfigur, sondern nur 
als zwei parallele Horizontale erscheint, dann bei herabgesetzter 
Geschwindigkeit, zu einem Rechteck geworden (Rot.geschw. 
2,5 Sek.), dicke wagerechte und schwache lotrechte Linien 
besitzt. 

Ebenso würde sich bei einem gleichseitigen Dreieck (Fig. 15) 
mit der Basis nach unten, das bei geringer Rot.geschw. (2,5 Sek.) 
zu einem gleichschenkligen wird, so erklären, dafs die kurze 
Basis viel schwärzlicher und deutlicher ist, als die schliefslich 
ansetzenden Schenkel (vgl. Protokolle). 
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2. Bei den Versuchen, die nunmehr beschrieben werden 
sollen, zeigt sich der Einflufs des Kontrastes auf die Ent- 
stehung der Kontur: Wir bieten wieder eine Punktlinie, dar- 
über eine Anzahl von gleich langen senkrechten, also unter- 
einander parallelen Strichen, in gleicher Anzahl und in 
gleichem Abstande wie die Punkte (Fig. 16). Dann erscheint 
bei einer Rot.geschw. von 2,5 Sek. unten wieder ein scharfer 
Strich, darüber ein verschwommenes rechteckiges Gebilde, das 
oben und unten eine etwas schärfere, schwärzere Begrenzung 
besitzt, die aber mit der scharfen Kontur der Linie nicht zu 
vergleichen ist. 

Man kann das Ergebnis dieses Versuches aus der be- 
kannten Gesetzmälsigkeit des Kontrastes ableiten, dessen 
Wirkungsweise wir hier in drei Stadien sehen. Die Linie ist 
am schwärzesten, da der Kontrast von beiden Seiten auf sie 
übergreift. Die Begrenzung des rechteckigen Gebildes oben 
und unten ist weniger schwarz, da der Kontrast hier nur von 
einer Seite her einwirkt, und die Innenfläche schliefslich ist 
schattenhaft grau, da hier keine grölsere Kontrasteinwirkung 
stattfindet. Eine Variation dieses Versuches ist folgende: Ge- 
boten sind senkrechte schwarze Streifen, deren eines oberes 
resp. unteres Ende über den Spalt hinausragt und die mit 
ihrem im Spalte dargebotenen anderen freien Enden etwas 
übereinandergreifen (Fig. 17). Es erscheint inmitten des 
Spaltes ein oben und unten deutliches konturiertes Band. 


Figur 16. Figur 17. Figur 18. 


Man könnte meinen, die Entstehung des sich abhebenden 
Bandes in der Mitte sei vorzüglich durch gröfsere Reizzahl 
zu erklären, da hier ja die Netzhaut von der doppelten Zahl 
von Reizen getroffen würde als die anderen Retinapartien 
weiter unten und weiter oben. 

Durch folgende Modifikation wird dieses widerlegt: Man 
läfst die eine Überschneidung wegfallen, indem man eine 
Rolle bietet, auf der lange senkrechte Streifen, die oben und 
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unten über die Spaltgrenze hinausreichen, mit kurzen, die nur 
bis zur Mitte reichen und also nur unten über die Spaltgrenze 
hinausreichen, abwechseln (Fig. 18). 

Jetzt erscheint bei derselben Rot.geschw. wie im vor- 
herigen Versuch (2,5 Sek.) nur für die unmittelbare Umgebung 
des einen Endes des allein in das Weifs hineinragenden 
schwarzen Streifens etwas so schwarzes wie das mittlere Band 
beim vorigen Versuche; in geringer Entfernung ist auch für 
die zwei Streifen ein schattenförmiges Gebilde zu sehen, das 
aber nicht wesentlich dunkler ist als das Gebilde, das von Netz- 
hautstellen erzeugt wird, die nur von der halben Reizzahl 
affıziert werden. — Wir bringen im folgenden noch einige Ver- 
suche, die teils als Belege für die Wirkungsweise des Kon- 
trastes angesehen werden können, teils neue Erscheinungen 
zeigen. 

3. Wenn man über der Punktreihe Kreise zeichnet, 
derart dafs der Durchmesser und gleichzeitig der gegen- 
seitige Randabstand der Kreise genau so grols ist wie der 
gegenseitige Punktabstand (Fig. 19), so bilden die auf dem 
gemeinsamen Durchmesser aller Kreise liegend gedachten 
Punkte offenbar den gleichen Reiz für die Netzhaut wie die 
Punktlinie. Nichtsdestoweniger sieht man im Spalte bei 
mälsiger Geschwindigkeit ein graues unruhiges, in sich zer- 
fallenes Gebilde, oben und unten mit ziemlich kontinuierlicher 
Begrenzung, darunter natürlich wieder den schwarzen völlig 
kontinuierlichen Strich. Ja bei sehr hoher Rot.geschw. (1,5 Sek.) 
sieht man sogar an Stelle der schwarzen Kreise nichts als 
zwei parallele Striche, in deren Mitte aber fast reines Weils. 


NIT OGOL 


Figur 19. Figur 20. 


Zeichnet man dagegen die Punkte auf dem Durchmesser 
von den übrigen Kreisteilen isoliert (Fig. 20), so sieht man 
auch hier einen kontinuierlichen Strich. 

4. Noch deutlicher wird der verschiedene Grad der Kon- 
trastwirkung, wenn man die Dimensionen soweit vergröfsert 
(Fig. 21 u. 22) bzw. die Kreislinien soweit verdickt, dafs 
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die bei der Darbietung entstehende Linie auf dem Durch- 
messer, und natürlich auch der gewöhnliche Strich unten, von 
kurzen Abschnitten in gleicher Länge wie die Dicke der Kreis- 


) O 
O 
O 
O 


) 
) 
) 


Figur 21. 
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Figur 22. 


linie herrührt. In dem Falle des Ganzkreises (Fig. 21) ist 
dann die Erscheinung ganz analog der, die sich bei Dar- 
bietung mehrerer Umrifsquadrate bietet. Oben und unten 
durchlaufende Bänder, periodisch mit etwas gekrümınten 
Leisten verbunden. 


I. Wir schildern jetzt weitere Ergebnisse bei Versuchen 
mit den Figuren 16 u. 19—22: Bei Figur 16 erscheint der 
isolierte wagerechte Strich bedeutend, etwa um die Hälfte, 
länger als das jeweilige „gräuliche* Oblongum. Dabei darf 
die objektive Entfernung zwischen Punkten und Strichen 
(Kreisen), nicht so sein, dafs beide Gebilde sich zu einer Ein- 
heit zusammenfassen lassen. Diese Verhaltungsweise kann 
beide Gebilde gleich lang erscheinen lassen. 

Man biete ferner eine Anzahl von Flächenquadraten (vgl. 
Fig. 9), die z. B. eine Seitenlänge von 6 cm und einen ebenso 
grolsen gegenseitigen Abstand haben mögen. Bei einer 
Rot.geschw. (2,5 Sek.), bei der die senkrechten Konturen nicht 
mehr deutlich sind, das ganze Gebilde bandähnlichen Cha- 
rakter trägt, sieht man, wenn man die Ecken betrachtet, dafs 
diese stärker ausgeprägt und gleichzeitig schwärzer sind als 
die Mittelpartien, so dafs jede Figur einer bikonkaven Linse 
ähnelt. 

Man könnte auch das Resultat der eben besprochenen 
Versuche, allerdings nicht ohne Zwang, aus bekannten Gesetz- 
mälsigkeiten des Kontrastes zu erklären versuchen, indem man 
sagte: Das Gebilde, das dem Kontraste am stärksten ausgesetzt 
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ist, das sich infolgedessen am besten vom Hintergrund abhebt, 
hat die grölste Festigkeit. Aber dann mülsten, wenn man 
derartige Linienreihen bietet, die Striche in der einen Reihe 
immer etwas dicker sein als die Striche in der vorhergehenden 
Reihe, so dafs der Kontrast immer weniger und weniger auf 
die Striche übergreift, die einzelnen Reihen dementsprechend 
immer mehr an Einheitlichkeit verlieren. Mit anderen Worten: 
es wäre zu erwarten, dals zwischen dem deutlich einheitlich 
und dem deutlich unterbrochen erscheinenden Gebilde es auch 
alle Zwischenstadien in kontinuierlichen Übergängen gäbe. 
Gegen das Vorhandensein aller möglichen Zwischenstadien 
spricht aber nun folgender Versuch. 

Man biete übereinander hinsichtlich Länge und gegen- 
seitigen Abstand gleiche Gebilde, aber in immer wachsender 
Dicke (Fig. 23). Diejenige Figur, die beim Vorübergange im 
Spalte nicht strichartig erscheint, ist plötzlich nicht mehr 
kontinuierlich, lälst die einzelnen Bänder isoliert erscheinen, 
so dafs man sie zählen kann. 


Figur 23. 


Dabei dürfen die übereinanderliegenden Gebilde nicht zu 
senkrecht stehenden „Säulen“ zusammengefalst werden. Man 
suche Verhältnissen aus dem Wege zu gehen, in denen die 
Zusammengehörigkeit eindringlich wird. Läfst es sich nicht 
vermeiden, so muls man die einzelnen Bänder isoliert bieten 
und sukzessiv vergleichen. 

Mag also auch keine bestimmte scharfe Grenze bestehen, 
wenn man mit dem Zentimetermafls milst, zwischen „noch 
Strich“ und „schon Band“; im Phänomenalen gibt es dem- 
ungeachtet beim Vergleich eines Gebildes von unter Um- 
ständen nur 1 mm höherer mit einem anderen Gebilde von 
unter Umständen nur 1 mm geringerer: Dicke eine scharfe 
Scheidung, einen deutlichen Sprung, keinen Übergang. Man 
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könnte meinen, der Strich hat an seinen Enden doch auch 
eine gewisse Dicke; objektiv gewils. Aber eine Kontur hat 
er hier nur dann, wenn er eben nicht mehr als Strich, sondern 
als Band gesehen wird. Bei einer Rot.geschw. von 2,5 Sek. 
und 1,2 cm breitem Spalt betrug die Dicke ca. 0,3 cm, wenn 
Unterbrechung bemerkt wurde. 


Der eben dargestellte Sachverhalt läfst sich mit Tatsachen 
in Beziehung bringen, die wir oben kennen lernten. Flächen- 
rechtecke oder Kreise und Dreiecke erscheinen bei einer 
Rot.geschw. von 2,5 Sek. schon isoliert, bei der wagerechte 
Linien von gleicher Länge und entsprechendem gegenseitigem 
Abstande noch den Eindruck eines kontinuierlichen Striches 
ergeben. Dieses Phänomen harrt noch der Erklärung, denn 
es besteht offenbar unabhängig von dem Grundphänomen 
dieser Untersuchung, dafs bei Beobachtung der Figuren, die 
hinter dem ruhendem Spalte vorbeibewegt werden, die Figuren 
viel breiter als der Spalt erscheinen, dafs somit Wahrnehmungs- 
bilder von Gestalten entstehen, die so ausgedehnt sind, als 
ob eine objektiv viel gröfsere Netzhautpartie von einem ruhen- 
den Gegenstande gereizt worden wäre. In der Tat wird unser 
neues Phänomen durch die früher erwähnte VIERORDTsche 
Theorie, nach der eine der Breite des Spaltes entsprechende 
Erregung der Netzhaut von 0,041 Sek. Dauer einen Einzelreiz 
für die Seele bildet, die daraufhin Elementarempfindungen 
von der Breite des Spaltes erzeugt und nebeneinandersetzt, in 
nichts dem Verständnisse näher gebracht, wenigstens nicht 
ohne weitere Hilfshypothesen. 


Die Erklärung dürfte in folgendem zu finden sein: Wir 
haben gesehen, dafs, je breiter das Ende des Gebildes ist, um 
so früher bei der Darbietung eine Unterscheidung der Figuren 
zustande kommt. Es ist das auf die verschiedene psycho- 
physische Wirkung der vertikalen Konturen zurückzuführen. 
Phänomenal hat das zur Folge, dafs die Gebilde, die eine 
schmale Ausdehnung aufweisen, mehr den Eindruck der Ein- 
dimensionalität (im phänomenalen Sinne) machen, gegenüber 
den Gebilden mit breiten Konturen, die dem unmittelbaren 
Eindruck nach sofort als zweidimensional erscheinen. In 
analoger Weise ist ein Punkt also nicht einfach das Rudi- 


Unters. üb. d. sog. Zöllnerschen anorthoskopischen Zerrbilder. 163 


ment einer Kreisgestalt.! Punkt und Kreisscheibe sind quali- 
tativ verschiedene Gegebenheiten, grundlegend unterschieden 
dadurch, dafs der Kreis neben der Kontur auch eine ausge- 
dehnte Innenfläche besitzt, die dem Punkte völlig abgeht. 

Die Innenfläche solcher zweidimensionaler Figuren vermag 
ihrerseits für eine in ihrer Mitte ent- 
stehende Figur den Grund abzugeben. Ich 
bot ein schwarz ausgefülltes Oval, in dem 
sich unfern vom Rande je ein Nadelstich 
befand (Fig. 24), so dafs das Licht der 
hinten aufgestellten Lampe durch die 
Löchelchen hindurchfiel: Die Gestalt war bei der Darbietung 
durch einen hellen Strich mitten durchschnitten. 

Ist es richtig, dafs das Auftreten des trennenden Weils 
zwischen aufeinanderfolgenden zweidimensionalen Figuren in 
dem Vorhandensein von Konturen in der zur Bewegung senk- 
rechten Richtung seinen Grund hat, so mülste ferner dieses 
Getrenntsein ausbleiben, wenn man zweidimensionale Figuren 
nicht mit scharfen senkrechten Konturen versieht. In der 
Tat: schwarze rechteckige Gebilde geben viel eher ein einheit- 
liches Band, wenn man sie rechts und links allmählich in das 
umgebende Weils auslaufen läfst. 

III. Bei den bisherigen Versuchen war die Auffassung 
des betreffenden objektiv Gebotenen als Figur zwingend; jetzt 
wollen wir solche Fälle ins Augefassen, in denen das Gebotene 
bald als Figur bald als Hintergrund aufgefalst werden kann.? 
Es gibt bekanntlich mehrfarbige Tapeten-, Tischdecken, 
Teppich- und Gardinenmuster, Vexierbilder u. dgl., wo sich 
bald dieses bald jenes Gebilde herausfassen lälst, während die 
andere Farbe oder Schattierung zum Hintergrund wird. Man 
kann hier willkürlich, so scheint es, in der Auffassung wechseln, 


ähnlich wie bei den 4 Punkten - " «, die bald alsQuadrat, bald 
als Kreuz aufgefalst werden können. 
Etwas derartiges war bei meinen Versuchen freilich nicht 


leicht zu erzielen. Wie schwer es ist, passende Gebilde zu 
finden, zeigen die folgenden Figuren. Nimmt man mehrere 





Figur 24. 





! Bünter, Die Gestaltwahrnehmungen. Stuttgart 1913, S. 87. 
% Vgl. besonders Rusıs, Visuell wahrgenommene Figuren I, 1921. 
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Dreiecksreihen (Fig. 25), deren Spitze jedesmal die Basis des 
darüberstehenden Dreiecks in der Mitte berührt (Rote Figur 
auf weilsem Grund), so könnte man vielleicht denken, dals 


AAAA 
AAAAA 
AAAAA 
A AA AA 


Figur 25. 
man bei unserer Versuchsanordnung entweder die roten 
oder die weilsen Dreiecke allein als Figuren zu sehen im- 
stande wäre, so wie man bei gewöhnlicher Betrachtungsweise 
besonders leicht jeweils jene (rote oder weilse) Reihe von Drei- 
ecken als Figur auffalst, deren Basis nach unten schaut. Der 
Versuch zeigt indessen, dafs man zwingend die Basis als 
durchlaufende (rote) Linie sieht, angrenzend an eine intensiv 
weilse, die die objektiven Spitzen der darunterliegenden Drei- 
ecke etwas abschneidet. Im Übrigen sind die roten und weilsen 
Dreiecke gleichmälsig verkürzt. Nimmt man als Muster (eben- 
falls rot auf weils) Reihen von Vierecken (Fig. 26), die mit 
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Figur 26. 
den Spitzen aufeinanderstehen, so sieht man weifse und rote 
Linien kontinuierlich durchlaufen, die den in der wagerechten 
liegenden Spitzen der Vierecke entsprechen. 


















Unters. üb. d. sog. Zöllnerschen anorthoskopischen Zerrbilder. 165 


Es hängt also hier nur von der Reizkomponente ab, 
welches Gebilde man als Figur sieht, denn die Vp. vermag 
nicht willkürlich andere Auffassungen zu verwirklichen. Sie 
mag die Aufmerksamkeit auf das Rot lenken oder auf das 
Weils, die parallelen roten und weilsen Linien bleiben 
immer. 

Die Beeinflussung der Erscheinung durch Auffassungs- 
wechsel gelang hingegen bei dem Muster von Figur 27. Ist das 
Blaue Figur und fixiert man bei der Darbietung die obere 
Nase der (blauen) Figur, so gewinnt die blaue Gestalt an Aus- 





Figur 27. 


dehnung. Das Weils oben und unten mit Aufmerksamkeit er- 
falst, wird (wie sich aus der Zeichnung der Vp. ergibt) zu 
einem schmalen ellipsenartigen Gebilde. Ist dagegen das Weilse 
Figur und fixiert man die weilse Nase, so nimmt das Weils 
gewaltig an Grölse zu. Es wird zu einem unregelmälsig 
durchlaufenden Band, während die blauen Gebilde erheblich 
(zu Ellipsen) zusammenschrumpfen. 


Analoges ergibt sich bei Darbietung von Figur 28. Auch 
hier besitzt das als Figur heraus gehobene Gebilde die gröfsere 
Ausdehnung und die höhere Nachdauer als das Gebilde, das 
zum Hintergrund wird. 

Wir sehen also, dafs auch in diesen Fällen dasjenige 
Gebilde, das als Figur erlebt wird, breiter erscheint (und eine 
höhere Nachdauer aufweist) als das Gebilde, das als Hinter- 
grund aufgefalst wird. 
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Zusammenfassung. 


1. Die von uns gewonnenen Versuchsergebnisse bestätigen 
die Beobachtungen früherer Autoren bezüglich der ZÖLLNER- 
schen anorthoskopischen Zerrbilder. _ 

2. Eine Zurückführung der Erscheinungen auf Augen- 
bewegungen ist, wie auch unsere Versuche deutlich gezeigt 
haben, nicht möglich. Ebensowenig genügen andere Deutungs- 
versuche, die bisher vorgeschlagen wurden. 

3. Es hat sich bei unseren Versuchen gezeigt, dafs einer- 
seits der Unterschied zwischen Figur und Hintergrund, dafs 
andererseits die Figuren und ihre Konturen mit eine Hauptrolle 
bei den beschriebenen Erscheinungen spielen müssen, und 
zwar sowohl in den Fällen, in denen der Figureindruck ein- 
deutig war, also auch dort, wo verschiedene Auffassungen sich 
ermöglichten. 

4. Für die Tatsache, dafs ein sich hinter einem Spalt 
vorbeibewegendes Objekt breiter als der Spalt und dem un- 
mittelbaren Eindruck nach simultan erscheint, mufs ein noch 
der näheren Klärung bedürfender psycho-physischer Mechanis- 
mus postuliert werden. 


(Eingegangen am 20. März 1922.) 
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(Aus dem psychologischen Institut der Universität Frankfurt a. M.) 


Neue Untersuchungen 
zum Problem des Verhältnisses von Akkommodation 
und Konvergenz zur Wahrnehmung der Tiefe. 


Von 
JaKoR BAPPERT. 


(Frankfurter Dissertation.) 


$1 
Einleitung und kurze Kritik der bisherigen 
Untersuchungen über das Problem der Arbeit. 


Wuxpr? unterscheidet einen primären und einen sekundären 
Einflufs der Akkommodation und Konvergenz auf die Wahr- 
nehmung der Tiefe: sind die Empfindungen der Akkommo- 
dation und Konvergenz unmittelbar mit den entsprechenden 
Tiefenwerten verbunden, so nennt er ihre Einwirkung primär; 
sind sie dagegen nur mit Tiefenvorstellungen bestimmter Art 
assoziiert, so heilsen sie sekundäre Einwirkungen.? 

Bei den experimentellen Untersuchungen, bei denen man 
den Einflufs der Akkommodation isoliert wirken lassen wollte, 
zeigte es sich zunächst ganz allgemein, dafs ein dargebotenes 
Objekt von unbekannter Gröfse nur ungenau lokalisiert wurde, 
dafs also die Akkommodation den Eindruck einer bestimmten 
"Entfernung jedenfalls nicht geben kann. Es blieb daher nur 





! Wunpr, Beiträge zur Theorie der Sinneswahrnehmung. Leipzig 
1863. Abt. 3 u. 4. 

® Man vergl. Franz HınLeseann, Das Verhältnis von Akkommodation 
und Konvergenz zur Tiefenlokalisation. Zeitschr. f. Psychol. 7 (1894). 


168 Jakob Bappert. 


die Frage offen, ob eine Entfernungsänderung mit Hilfe der 
Akkommodation erkannt werden könne. Deshalb wurde nun bei 
den Untersuchungen entweder ein Objekt geboten, dessen Ent- 
fernung sich kontinuierlich änderte, oder abwechselnd zwei 
Objekte in verschiedener Entfernung. Beide Male mulste die 
Vp. angeben, ob sie eine Änderung der Entfernung erkannt 
hatte. 

Will man den in Frage stehenden Einfluls der Akkommo- 
dation und Konvergenz für sich allein untersuchen, dann muls 
die Untersuchung so eingerichtet sein, dafs Akkommo- 
dation und Konvergenz als allein wirkende Faktoren übrig 
bleiben, d. h. Querdisparation und alle empirischen Kriterien 
müssen ausgeschlossen werden. Man muls also vor allem die 
Untersuchung monokular vornehmen. Eine Kritik der bin- 
okular angestellten Versuche erübrigt sich daher. 


Eine andere aber hier nicht zu erörternde Frage ist es, ob Kon- 
vergenz und Akkommodation etwa nur das Anfangsglied einer Kette 
von Faktoren sind, deren weitere Glieder erst unter anderen Versuchs- 
bedingungen, z. B. beim zweiäugigen Sehen, wirksam werden. 


Die monokularen Versuche geschahen meist so, dals man 
die Vp. durch eine geschwärzte Röhre sehen liels, die an 
einem Schirm angebracht war, der den übrigen Teil des Ge- 
sichtsfeldes verdeckte. Man bot Objekte in verschiedener Ent- 
fernung und achtete dabei besonders darauf, dafs das Netz- 
hautbild bei Veränderung der Entfernung sich gleichblieb, 
sowohl an Ausdehnung als auch an Stärke und Qualität der 
Reize. Die Gleichheit der Ausdehnung suchte man entweder so 
zu erreichen, dafs ein Objekt, das durch das ganze Gesichtsfeld 
ging, so dünn war, dafs bei Veränderung der Entfernung die 
Veränderungen der Breite unterhalb der Schwelle lagen: oder 
dadurch, dafs man zwar ausgedehntere Objekte bot, die Aus- 
dehnung jedoch der Entfernung entsprechend derart änderte, 
dals das Netzhautbild stets gleich blieb. 


ArrER! bot einen Faden sukzessiv, andere Autoren, z.B. 
Wunpr, boten zwei Fäden in verschiedener Entfernung zugleich. 


! M. ARRER, Über die Bedeutung der Konvergenz- und Akkommo- 
dationsbewegungen für die Tiefenwahrnehmung. Wundts philos. Studien 
13, 1898. 
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'Indessen hatte der Beobachter bei simultaner Darbietung schon 
an den Zerstreuungskreisen, die bei Beobachtung des einen 
Objektes bei dem anderen auftraten, ein völlig ausreichendes 
Kriterium: er konnte die Entfernung daran geradezu aus- 
probieren. Auch wenn die Objekte sukzessiv dargeboten werden, 
sind nicht alle empirischen Kriterien dadurch ausgeschlossen. 
Man denke nur an. den Einflufs der Beleuchtungsverschieden- 
heit, der sich im nicht verdunkelten Zimmer beim Näher- 
bringen eines Fadens geltend machen mulste, indem er die 
Eindringlichkeit des Objektes veränderte. Dafs bei diesen 
Arrerschen Versuchen Nebenkriterien im Spiele waren, kann 
‚man mit BourpDox aus dem Umstande mit Sicherheit schliefsen, 
dals Veränderungen in der Entfernung auch dann erkannt 
‘wurden, wenn ein Einfluls der Akkommodation und Konvergenz 
aus physikalischen Gründen ausgeschlossen war.! Selbst Wunxpr 
macht auf ein verschiedenes Verhalten der Vp. bei ver- 
schiedener Fadendicke aufmerksam. 

Hırnesrann? erreichte die Gleichheit der Ausdehnung des 
Objektes in verschiedener Entfernung dadurch, dafs er statt 
des Fadens eine Kante — die senkrechte Grenzlinie zwischen 
einer weilsen und einer schwarzen Hälfte des Gesichtsfeldes, 
also eine mathematische Linie — als Beobachtungsobjekt bot. 

Die anderen Experimentatoren boten ausgedehnte Objekte 
dar, die jedoch der Entfernung entsprechend so verschieden 
ausgedehnt waren, dafs das Netzhautbild stets gleich blieb. 
GıerInG® bot senkrecht durchs ganze Gesichtsfeld gehende 
Stäbe, die in doppelter Entfernung doppelt so dick, bei drei- 
facher Entfernung dreimal so dick usw. waren. Bournon,* 
AscHER® und Prrer® boten leuchtende Objekte in der Mitte 


ı Bourpon, La perception visuelle de l'espace. Paris 1902. Man 
vgl. aufserdem zur Kritik der Fadenversuche HILLEBRAND a. a. O. 

2 Franz HILLEBRAND, Das Verhältnis usw. a. a. O. 

3 Germe, Das Augenmafs bei Schulkindern. Zeitschr. f. Psychol. 
89, 1905. 

* BouRDon, a. a. O. 

5 Ascmer, Zur Frage nach dem Einflusse der Akkommodation und 
‚Konvergenz auf die Tiefenlokalisation und die scheinbare Gröfse der 
Sehdinge. Zeitschr. f. Biol. 82, 1913. 

© Perer, Untersuchungen über die primären und sekundären Fak- 
toren der Tiefenwahrnehmung. Arch. f. ges. Psychol. 34, 1915. 
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des Gesichtsfeldes, deren Ausdehnung der Entfernung ent- 
sprechend geändert wurde und zwar boten Bournvon und 
PETER leuchtende Kreise, AscHER dagegen leuchtende Dreiecke. 

Bei allen diesen Versuchen bestehen jedoch noch zwei 
Schwierigkeiten: Wenn trotz der Bemühungen, alle anderen 
Kriterien aufser Akkommodation und Konvergenz auszu- 
schliefsen, doch noch eine Entfernungsveränderung erkannt 
wurde, so konnte man nie ganz sicher sein, ob nicht doch 
noch irgendwelche indirekten Kriterien mitgewirkt hatten, 
z. B. eine geringe Veränderung der Helligkeit oder Farbe des 
Objektes. Sodann: Hat die Vp. Veränderungen der Ent- 
fernung nicht wahrnehmen können, so bleibt doch fraglich, 
ob die Akkommodation überhaupt in Tätigkeit getreten war, 
denn eine direkte Kontrolle der Augen fand bei den Ver- 
suchen nie statt. 

Man schlofs aus der Tatsache, dafs die Objekte immer 
scharf gesehen wurden, auf die Tätigkeit der Akkommodation; 
doch konnten vielleicht Zerstreuungskreise durch Kontrast und 
zentrale Faktoren überwunden gewesen sein. 

“Auf Anregung von Herrn Privatdozent Dr. GELB suchte 
ich nun diese beiden Fehlerquellen zu beseitigen. Die erste 
dadurch, dafs in den Versuchsreihen solche Versuche vorkamen, 
bei denen unmittelbar vor das beobachtende Auge Linsen ge- 
schoben wurden, die die Akkommodationsänderung, welche 
durch den Entfernungsunterschied der Objekte veranlalst 
wurde, teils in das Gegenteil verkehrten, teils aber auch ver- 
stärkten. 

Wäre das Urteil über die Entfernung durch Akkommo- 
dation, bzw. Konvergenz bestimmt gewesen, so hätte es sich 
im ersteren Falle umkehren, im letzteren aber infolge ver- 
stärkten Einflusses der genannten Faktoren häufiger als richtig 
erweisen müssen. Wurde dann dennoch im ersten Falle 
richtig, im zweiten aber falsch geurteilt, so konnte dies nur 
auf einem anderen Kriterium als Konvergenz und Akkommo- 
dation beruhen. 

Die zweite oben erwähnte Schwierigkeit wurde dadurch 
zu beseitigen gesucht, dafs vor das nicht beobachtende Auge 
eine kleine Spiegelvorrichtung angebracht wurde, welche es 
erlaubte, etwaige Konvergenz- und Divergenzbewegungen dieses 
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Auges, die sich ja infolge des Akkommodationszusammenhanges 
auch am nicht beobachtenden Auge zeigen mulsten, von einem 
Hilfsbeobachter feststellen zu lassen. 


Ich suchte nun in der vorliegenden Arbeit sämtliche 
früheren Versuche über unser Problem mit den neuen eben 
angegebenen Hilfsmitteln nachzukontrollieren, mit Ausnahme 
der Fadenversuche, da man nicht sicher sein kann, ob die 
Änderungen des Netzhautbildes der Fäden auch tatsächlich 
unterhalb der Schwelle bleiben. 


Als Vp. dienten die Damen und Herren: 


Frau Spitzer, stud. phil. Fräulein Rorumans, Privatdozent 
Dr. A. GELB, Privatdozent Dr. H. Henning, Herr HÄNSCHEL, 
sud. med. et. phil. RoruscHiLn, stud. med. JAKOBSOHN, stud. 
rer. pol. SCHRAMM, Dr. SKUBICH, Herr SCHRIEVERS, Dr. FR. VIER- 
HELLER, Dr. Jur. WAGNER, Mechanikermeister WINGENBACH, 
Mechanikerlehrling August, Mechanikerlehrl. Ernst, Verfasser. 


Allen diesen, die sich mir in so freundlicher Weise zur 
Verfügung stellten, sei auch an dieser Stelle herzlich gedankt. 


82. 


Versuche nach HILLEBRAND. 


Wie bereits gesagt, wählte HILLEBRAND als Objekt eine 
Grenzlinie, die senkrecht durch die Mitte des ganzen Gesichts- 
feldes ging. Sie wurde hergestellt durch eine schwarze Fläche 
mit scharfer Kante, die, durch Tubus und Diaphragma ein- 
äugig gesehen, im abgedunkelten Zimmer sich deutlich gegen 
einen hinter ihr stehenden erleuchteten Mattglasschirm abhob 
und auf einer resp. zwei Gleitschienen hin- und hergeschoben 
werden konnte. (1. Versuchsreihe nach HILLEBRAND.) 


Bei einer zweiten Versuchsanordnung standen 2 Kanten 
zur Verfügung, die mittels einer sinnreichen Vorrichtung 
abwechselnd schnell von rechts und links in das Gesichtsfeld 
eingeführt werden konnten. (2. Versuchsreihe nach HILLEBRAND.) 

Bei der Nachprüfung der Hıresrannpschen Versuche 
war die Instruktion und Versuchsanordnung genau wie bei 
HILLEBRAND, aufser folgenden kleinen Änderungen: 


Es war eine kleine Vorrichtung angebracht, mittels derer 
12* 
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man bequem eine Linse dicht am Tubus! vor das beobachtende 
Auge bringen und wieder davon entfernen konnte. Vor das 
nicht beobachtende Auge wurde ferner ein Kästchen gebracht, 
das durch eine kleine Osramlampe schwach erleuchtet und 
mit einem Spiegel versehen war, in dem man die Bewegungen 
des nicht beteiligten Auges beobachten konnte. Der Kopf 
wurde durch Kopfhalter und Kinnstütze in seiner Lage fest- 
gehalten. Die Beobachtung geschah mit dem rechten Auge. 

. Aufserdem hatte es sich bei den Versuchen als nötig er- 
wiesen, den Apparat, obschon das Zimmer bereits abgedunkelt 
war, mit einem schwarzen Tuche zu verhüllen, da die erhellte 
Mattglasscheibe Gegenstände des Zimmers schwach beleuchtete, 
die dann ihrerseits wieder einen schwachen Schein auf die 
schwarzen Kantenflächen warfen, verschieden stark nach der 
Stellung dieser Kanten. Das Geräusch, das beim Verschieben 
der Kanten entstehen konnte, wurde durch andauerndes 
Scharren mit den Füfsen überdeckt. 


Erste Versuchsreihe nach HILLEBRAND. 


Das Ergebnis dieser Versuche bestätigte die Resultate 
Hiıutesranns: Die Entfernungsunterschiede konnten in keinem 
Falle mit der Entschiedenheit angegeben werden, die dem 
objektiven Sachverhalte entsprach; meist wurde eine Ver- 
änderung der Entfernung des Objektes überhaupt nicht wahr- 
genommen. Andererseits bestätigten diese Versuche aber auch 
die Befürchtungen Arrers. Die Beobachtung der Augen- 
bewegungen zeigte, dals Konvergenz und Akkommodation bei 
diesen Versuchen sich nicht im Sinne der Entfernungs- 
veränderungen mit zu verändern brauchen. Wenn sie also 
ausschlaggebende Kriterien des Tiefensehens wären, wären sie 
doch hier wirkungslos.” Damit gewinnt auch der Einwurf 
ARRERS an Bedeutung, dafs die Grenzlinie wegen der bei dem 
starken Helligkeitsunterschiede der dunkeln und hellen Fläche 


! Die Länge des Tubus betrug 8,8 cm. Seine Blenden waren rund, 
und zwar hatte die Blende nach dem Beobachter hin eine Weite von 
3,5 mm, eine zweite Blende nach dem Objekt zu eine Weite von l5 mm. 

® Allerdings wäre es an sich möglich, dafs bei Hırıegrann infolge 
seiner grolsen Einübung und der seiner Vpn. Akkommodationsände- 
rungen stattfanden, doch bringt HıLıesranp keinen Beweis dafür. 
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stets auftretenden Irradiation nie ganz scharf gesehen werden 
könne.! Nach den Beobachtungen meiner Vpn. liegt nun die 
Sache so, dafs zwar auf der einen Seite die Irradiation die 
Linie nie ganz klar und scharf erscheinen läfst, dennoch auf 
der anderen Seite der Kontrast bewirkt, dafs sie auch kaum 
jemals ganz unscharf gesehen wird. 

Ich stellte in dieser Hinsicht eigene Versuche an. Beide 
schwarze Kanten wurden in das Gesichtsfeld so eingeführt, 
dafs zwischen ihnen ein schmaler Spalt blieb, um beide 
Grenzlinien zwischen hell und dunkel fixieren zu können. Die 
eine Kante stand in 25 cm, die andere 75 cm Entfernung vom 
Knotenpunkte des Auges (also 2°/, Dioptr. Unterschied). Es 
ergaben sich folgende Resultate: Vp. G. sah wohl, wenn sie 
die eine Kante fixierte, die andere etwas undeutlicher, aber bei 
weitem nicht in dem Mafse, wie es dem angegebenen Ent- 
fernungsunterschiede entsprochen hätte. Vp. V. und ich hatten 
folgendes Ergebnis: Wurde die nähere Kante fixiert, so erschien 
die weitere in derselben Deutlichkeit, oder man bedurfte doch 
eines genauen Vergleiches um einen Unterschied in der 
Deutlichkeit wahrzunehmen. Fixierten wir dagegen die weitere 
Kante, so wurde die nähere zwar nur wenig doch gut be- 
merkbar undeutlich gesehen. Dieses Ergebnis änderte sich 
auch nicht, als die Helligkeit herabgesetzt wurde. Bedenkt 
man noch, dafs bei diesen Versuchen die Möglichkeit war, 
beide Kanten hinsichtlich der Deutlichkeit und Schärfe mit- 
einander zu vergleichen, was bei Hırnesranns Versuchen nicht 
der Fall war, so versteht man, dafs Akkommodation und 
Konvergenz bei den Kantenversuchen keine ausschlaggebende 
Rolle zu spielen brauchen. 

Auch eine andere Ansicht ArreErs fand durch unsere 
Versuche ihre Bestätigung, nämlich dafs das Gesichtsfeld von 
den Vpn. in verschiedener Weise erlebt wird. Ich konnte bei 
meinen Vpn. besonders drei verschiedene Auffassungen unter- 
scheiden: Entweder sieht man eine einzige, runde, schwarz- 
weilse Scheibe, oder zwei unmittelbar aneinanderstolsende 
halbkreisförmige Scheiben, die sich vor- oder zurückbewegen, 
wobei sowohl die weilse, wie die schwarze Halbscheibe die 


ı M. ARRER, a. a. O. S. 280. 
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bewegte sein kann; oder aber die schwarze Halbscheibe wird 
als ein Vorhang angesehen, der bald von dieser, bald von jener 
Seite vor dem weilsen Hintergrund vor oder zurückgezogen 
wird. Diese verschiedenen Auffassungen brauchen jedoch nicht, 
wie ARRER meinte, die Tiefenlokalisation der Grenzlinie zu be- 
einflussen, da derartige Flächen stets den Konturen entsprechend 
lokalisiert werden; die Flächen zeigen ja hier Flächenfarben.! 

ARRER erhob gegen HıLLEBRAnD auch folgenden Einwurf: 
Beide Flächen würden absolut unbestimmt lokalisiert, und 
daher sei auch eine relative Lokalisation der Flächen zu- 
einander, also auch der Grenzlinie, unmöglich. HILLEBRAND 
hat diesen Einwand schon aus theoretischen Gründen bekämpft.? 
Ich habe dieserhalb eigene Versuche angestellt mit dem Er- 
gebnis, dafs die Entfernung der Flächen vom Auge zwar stets 
ungenau angegeben wurde, doch nicht so unbestimmt wie 
ARRER das annahm. Die Vpn. machten durchweg Angaben, 
durch die sie die Entfernung der Kanten vom Auge bis auf 
10—20 cm genau angeben zu können glaubten. 


Zweite Versuchsreihe nach HILLEBRAND. 


Bei allen nachfolgenden Kantenversuchen war die vom 
Beobachter aus rechte Kante 100 cm vom Knotenpunkte des 
Auges entfernt, die linke Kante 20 cm. 

Mehrere Reihen von Einübungsversuchen ergaben, dafs 
die Vpn. auch bei dieser Versuchsanordnung nur sehr unvoll- 
kommen die Tiefe der Kanten wahrnehmen konnten. 
Methodologisch lehrten sie, dafs man den Helligkeitskontrast 
möglichst herabsetzen mulste und die erste Kante nicht länger 
als bis zu ihrer scharfen Fixierung betrachten lassen durfte, 
da sonst die zweite Kante die Tendenz hatte, näher gesehen 
zu werden, weil die schwarze Fläche infolge des Kontrasts 
schwärzer erscheint. Allgemein besteht ja die Tendenz, das 
Eindringlichere für näher zu halten. 

Bei den nun folgenden Versuchen wurden folgende Linsen 
verwendet, konvexe von 1 D und konkave von 5 D, und zwar 


! Katz, Die Erscheinungsweisen der Farben. Diese Zeitschr. Erg.-Bd.7. 
® Hırresrann, In Sachen der optischen Tiefenwahrnehmung. Zeit- 
schrift f. Psychol. 16, 1898. 
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nur dann, wenn die objektiv nähere Kante, sei es an erster 
oder an zweiter Stelle, beobachtet wurde, so dals bei der einen 
konvexen Linse von 1 D der Abstand der Kanten um 1 Dioptrie 
verkleinert, bei der konkaven Linse von 5D aber um 5 Di- 
optrien verstärkt wurde. Der Hilfsbeobachter kontrollierte die 
Augenbewegung in der bereits beschriebenen Spiegelvorrichtung 
und schob auch, wenn erforderlich, die Linse vor und zurück. 

Um den Helligkeitskontrast zu vermindern und zugleich 
die Färbung möglichst gleichmälsig zu gestalten, war die die 
Mattglasscheibe des Hintergrundes beleuchtende Lampe durch 
lilafarbenes Kreppapier abgeblendet und aufserdem noch ca. 1m 
entfernt von der Mattglasscheibe aufgestellt worden. 

Bei den einzelnen Darbietungen wurde so verfahren, dafs 
die Vp. auf das erste Signal „jetzt“ die erstgebotene Kante 
scharf fixierte; sobald sie dieselbe scharf sah, gab sie ein leises 
Klopfsignal, worauf vom Vl. die zweite Kante ins Gesichtsfeld 
geschoben wurde; war auch diese scharf gesehen, gab Vp. 
mit vom Okular abgewandten Kopfe das Protokoll ab, das 
sofort nebst den Angaben des Hilfsbeobachters aufgezeichnet 
wurde. Die Instruktion lautete wie bei HıLLeskann. Die Ver- 
suche wurden nach einem vorher festgesetzten Schema vor- 
genommen. 


Vp. Ro. Myope (Vp. trägt Brille, die die refraktäre Ano- 
malie korrigiert). 

Von den 43 Einzelversuchen dieser Vp. sind 24 ohne und 
19 mit Linse angestellt worden. Bei den 24 Versuchen ohne 
Linse wird nur 5mal die objektive Entfernung richtig an- 
gegeben, also nur bei 20,8°, der Angaben. 

Die Vp. machte 10 Versuche mit der Konvexlinse von 
1 D, die also die Entfernung abschwächte. In 5 von diesen 
Versuchen entsprach die Entfernungsangabe nicht der ob- 
jektiven Entfernung; 9 Versuche wurden mit der Konkavlinse 
von 5 D gemacht; bei diesen entsprachen 8 Angaben nicht 
der objektiven Entfernung. In 20 Versuchen wurde von der 
Weitstellung ausgegangen, davon sind 13 solche, deren Ergebnis 
nicht der objektiven Entfernung entspricht; bei 23 Versuchen, 
die von der Nahestellung ausgehen, entspricht die Angabe 
19mal nicht der objektiven Entfernung. 
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Im ganzen stimmt also nur in 11 von 43 Versuchen die 
Angabe mit der objektiven Entfernung überein, also in 25,8%, 
der Angaben. i 

Die Augenbewegungen entsprechen nur bei 22 Versuchen 
der objektiven Entfernung, also bei 51,1°/,. 


2. Vp. Wi. Myope, korrigiertes Auge. 

Die Gesamtzahl der Einzelversuche beträgt bei dieser Vp. 
26. Davon sind 6 mit einer Konvexlinse von 1 D und 4 mit 
einer Konkavlinse von 5 D gemacht worden. Das Protokoll 
entspricht der objektiven Entfernung: 

a) bei Versuchen ohne Linsein 10 von 16 Fällen = in 62,5 °/,, 

b) bei Versuchen mit Konvexlinse von 1 D in einem von 
6 Fällen = in 16,6 °/,, 

c) bei Versuchen mit Konkavlinse von 5 D in einem von 
4 Fällen = in 25°),. 

Die Augenbewegungen entsprechen in 16 Fällen, also in 
61,5 °% der objektiven Entfernung. 

Bei den 12 Versuchen, die von der Weitstellung ausgehen, 
werden 4mal richtige Angaben bez. der objektiven Ent- 
fernung abgegeben, bei den 14 Versuchen, die von der Nahe- 
stellung ausgehen, 8mal, das sind 33,3 °/, resp. 57,1 °/, Aussagen 
mit richtigen Tiefenangaben. 

Im ganzen wurde die Tiefe richtig angegeben bei 12 Ver- 
suchen, also in 46,1 °/,. 


3. Vp. V. Normales Auge. 

Die Gesamtzahl der Einzelversuche beträgt 54. 

Bei dieser Vp. wurden im Laufe der Untersuchung die- 
Linsen gewechselt. Statt der Konvexlinse von 1 D wurde 
eine Konkavlinse von 1 D genommen, wodurch der Dioptrie- 
unterschied der Augeneinstellung für beide Entfernungen um 
1 Dioptrie vermehrt wurde. Statt der Konkavlinse von 5 D 
wurde eine Konvexlinse von 5 D genommen. Hierdurch 
wurde der durch die objektive Entfernung gegebene Dioptrien-- 
unterschied überkompensiert, so dass die Augeneinstellung auf 
das nähere Objekt sich so gestaltete, als ob dieses noch ent- 
fernter wäre als das objektiv weitere. Sonst blieb der Ver-. 
suchsanordnung dieselbe. 
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Von den Entfernungsangaben dieser Vp. waren richtig: 
a) bei Versuchen ohne Linsen 4 von 27 = 15°; 
b) bei Versuchen mit Konvexlinse von 1 D gar keine von 5; 
c) bei Versuchen mit Konkavlinse von 1 D gar keine von 7; 
d) bei Versuchen mit Konkavlinse von 5 D gar keine von 8; 
e) bei Versuchen mit Konvexlinse von 5 D gar keine von 7. 

Bei den Versuchen, die von der Nahestellung ausgingen, 
fanden sich unter den 27 Versuchsprotokollen keine mit richtiger 
Angabe der Entfernung; unter den 26 von der Weitstellung 
ausgehenden Versuchen waren 4 mit richtigen Entfernungs- 
angaben — 11,5°/,. Im ganzen finden sich also nur 4 richtige 
Angaben unter 54, also 7,4°/,. 

Nur bei 6 Versuchen, also in 11%, der Fälle, finden sich 
Augenbewegungen, die der objektiven Entfernung resp. den 
Linsen entsprechen. 


4. Vp. J. stud. med. 

Bei dieser Vp. wurden im ganzen 40 Einzelversuche 
gemacht. Sie gebrauchte nach ihrer eigenen Angabe im ge- 
wöhnlichen Leben falst ausschliefslich das linke Auge. Besondere 
Untersuchungen zeigten, dafs das linke Auge °/,, das rechte 
Auge °/, der normalen Sehschärfe nach SNELLEN besals; dafs 
schliefslich das stereoskopische Sehen bei binokularer Betrach- 
tung herabgesetzt war. 

Das Verhalten dieser Vp. ist insofern gerade für unsere 
Untersuchungen sehr lehrreich, als sie im praktischen Leben 
stets einäugig sah, also die Versuchsbedingungen nicht sehr 
ungewohnt für sie waren. Sie verfügte im monokularen Sehen 
also über eine noch grölsere Übung als Hırızpraxn, der sich 
14 Tage hindurch am Kantenapparat im monokularen Tief- 
sehen übte. 

Die Versuchsbedingungen waren bei dieser Vp. insofern 
geändert, als sie mit dem linken Auge beobachtete, während 
an dem rechten Auge die Augenbewegungen vom Helfer kon- 
trolliert wurden. 

Von den Tiefenangaben waren: 

a) bei 29 Versuchen ohne Linse 9 richtig = 37,5 %,, 

b) bei 10 Versuchen mit der Konkavlinse von 1 D 
5 richtig. = 50 °/,, 
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c) bei 6 Versuchen mit der Konvexlinse von 1 D eine 
richtig = 16,6 °/,, 

d) bei 19 Versuchen, die von der Weitstellung ausgingen, 
wurden 8 richtige Angaben gemacht = 42,1 °/,, 

e) bei 21 Versuchen, die von der Nahestellung ausgingen, 
wurden 5 richtige Angaben gemacht = 23,8 |, 

f) Im ganzen waren also bei 40 Versuchen ohne Linse 
13 Angaben bezüglich der Tiefe richtig = 37,5 °),. 

Nur in 6 Versuchen von Jiesen 40 Versuchen entsprachen 
die Augenbewegungen der objektiven Entfernung und Linse, 
also in = 15°. 

Die Ergebnisse dieser Kantenversuchsreihe beweisen, dafs 
der Kantenapparat zur Lösung unseres Problems wenig ge- 
eignet ist; wenigstens wenn man Vpn. hat, die sich nicht 
speziell auf derartige Versuche eingeübt haben (vgl. oben S. 172 
Fulsnote 2). Denn wenn auch die Tiefenangaben nur selten 
richtig sind, so zeigt die Beobachtung des nicht am Versuch 
beteiligten Auges, dafs auch die Konvergenz in sehr vielen 
Fällen der objektiven Entfernung nicht entspricht. Man kann 
daher in diesem Falle nicht von der unrichtigen Tiefenangabe 
auf die Belanglosigkeit der Akkommodation und Konvergenz 
auf das Tiefensehen schlielsen. 


$ 3. 
Stäbchenversuche nach GikErinG. 


GIERING stellte unter Leitung Schumanns eine Untersuchung 
über das Augenmals bei Schulkindern an. Der dort angewandte 
Apparat erwies sich auch für unsere Zwecke brauchbar. Bei 
unseren Vorversuchen zeigte sich anfangs, dafs immer richtige 
Urteile abgegeben wurden, wenn der nähere Stab 25 oder 
30 cm vom Auge entfernt war. Durch Aussagen der Vpn. 
wurde festgestellt, dafs die kreisförmige Öffnung an der dem 
Auge abgewendeten Seite des Tubus bei Fixation des näheren 
Stabes immer in starken Zerstreuungskreisen gesehen wurde. 
Deshalb wurde eine Blende eingesetzt, die die Zerstreuungs- 
kreise beseitigte. 

Unsere Versuchsanordnung war folgende: Das Versuchs- 
zimmer war abgedunkelt. Für die Stäbchen waren folgende 
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Malse und Abstände gewählt: Ein Stäbchen von 3 mm Durch- 
messer stand in 30 cm Abstand, das zweite von 9 mm Durch- 
messer in 90 cm Abstand vom beobachtenden Auge, so dafs 
die Netzhautbilder in beiden Fällen gleich waren. Der Unter- 
schied in der Akkommodation auf die Stäbchen betrug also 
reichlich 2 Dioptrien. Als Hintergrund für die Stäbchen 
diente eine Mattglasscheibe, die so in der Beleuchtung gehalten 
war, dafs einerseits der Kontrast zwischen Stäbchen und Hinter- 
grund möglichst herabgesetzt war, andererseits aber dennoch 
die Stäbchen noch gut sichtbar blieben. Bez. der Kopfhaltung, 
des Spiegelkästchens und der Linsenvorrichtung gilt dasselbe 
wie bei den Versuchen am Kantenapparat. 


Die Versuche gingen in folgender Weise vor sich: Die 
Vp. hatte die Instruktion, beide Stäbchen scharf zu sehen und 
dann den etwaigen Tiefenunterschied anzugeben. Im übrigen 
war der Verlauf der Untersuchungen genau derselbe wie bei 
den zuletzt beschriebenen Versuchen am Kantenapparat. Auch 
die verwendeten Linsen waren dieselben wie dort. Jede der 
drei Vpn. machte zwei Reihen von je 15 Versuchen durch; 
bei der einen Reihe wurde eine Linse von — 1 D., bei der 
anderen eine solche von + 5 D ab und zu vor das Auge bei 
Beobachtung des näheren Objektes geschoben. 


1. Vp. Ro. 30 Einzelversuche. 


Da die Akkommodationseinstellung des Auges durch Vor- 
setzen der Linse + 5 D derart geändert wird, dafs sie bei 
dem an sich näheren Stäbchen an eine grölsere Entfernung 
angepalst ist als bei dem objektiv weiteren Stäbchen, so ist 
die Tiefenangabe bei Versetzung dieser Linse dann den Be- 
dingungen der Akkommodation und Konvergenz entsprechend, 
wenn das an sich nähere Stäbchen weiter entfernt gesehen 
wird. Entsprechend verhalten sich die Konvergenz- und 
Divergenzbewegungen des Auges. 

Dies vorausgesetzt ergibt die prozentuelle Berechnung der 
Ergebnisse folgende Zahlen. 


a) Im ganzen sind richtig 12 Angaben = 40 °/. 
b) Von der Weitstellung ausgehende Versuche zeitigen 
7mal richtige Angaben = 46,6 °. 
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c) Von der Nahestellung ausgehende Versuche ergeben 
5mal richtige Angaben = 33,3 %,- 

d) Die Versuche ohne Linse ergaben 9 richtige Angaben 
== 45h. 

e) Die Versuche mit Linse von — 1 D ergaben 2 richtige 
Angaben = 40°|,. 

f) Die Versuche mit Linse von + 5 D ergaben 1 richtige 
Angabe — 20°),. 

g) Die Augenbewegungen entsprechen den objektiv ge- 
gebenen Bedingungen bis auf zwei Fälle, in denen sich ein 
unbestimmtes Schwanken zeigte. 

Der optische Eindruck, den diese Vp. beim Durchblick 
durch den Tubus erhielt, war der: sie sah eine weilse Scheibe 
mit Flächenfarbe, vor dieser bewegte sich ein schwarzer Strich. 


2. Vp. Wi. 


Die prozentuelle Berechnung ergibt hier folgende Zahlen. 
Richtig sind von den insgesamt 30 Einzelversuchen: 

a) Im ganzen 8 Angaben = 26,6 '),. 

b) Bei Versuch. v. d. Weitstellung aus 4 Angaben = 25 %,. 

c) Bei Versuch. v. d. Nahestelllung aus4 Angaben = 28,5 '/,. 

d) Bei Versuch. ohne Linse 7 Angaben = 35 ),. 

e) Bei Versuch. mit Linse — 1 D eine Angabe = 20%. 

f) Bei Versuch. mit Linse + 5 D keine Angabe. 

g) Die Augenbewegungen waren den objektiven Bedingungen 
entsprechend, nur bei 2 Versuchen waren die Bewegungen un- 
bestimmt. 

Diese Vp. gewann bei der Durchsicht durch den Tubus 
denselben optischen Eindruck, wie die vorhergehende. 


3. Vp. B. Emmetrop, 30 Einzelversuche. 

In Prozenten ausgedrückt sind von den 30 Angaben richtig: 
a) Im ganzen 2 Angaben = 6,6 °. 

b) Bei Versuch. v. d. Weitstellung aus keine Angaben. 
c) Bei Versuch. v.d. Nahestellung aus 2 Angaben = 12,5 %,. 
d) Bei Versuch. ohne Linse 1 Angabe = 5°. 

e) Bei Versuch. mit Linse von — 1 D eine Angabe = 20 9),. 
f) Bei Versuch. mit Linse von + 5 D keine Angabe. 

g) Bei 3 Versuchen war die Augenbewegung unbestimmt 


Neue Untersuchungen zum Problem des Verhältnisses usw. 181 


und schwankend. Sonst entsprachen sie den objektiv ge- 
gebenen Bedingungen. 

Vp. B. fafste die Stäbchen körperlich auf, als eine Stange, 
die in einem grofsen Gewölbe, gleichsam Himmelsgewölbe, 
herabhing. 

Die Versuche zeigen, dafs der Stäbchenapparat zur Unter- 
suchung unserer Frage wohl geeignet ist. Aus den beobachteten 
Augenbewegungen läfst sich mit Sicherheit schlielsen, dafs die 
Akkommodation immer den Entfernungen der Stäbe ent- 
sprechend stattfand. Trotzdem zeigte sich kein Einfluls auf 
die Tiefenwahrnehmung. 


§ 4. 
Lichtpunktversuche. 


Bourpov, ASCHER und PETER suchten unser Problem 
dadurch zu lösen, dafs sie ausgedehnte, matt leuchtende Ob- 
jekte in der Mitte des Gesichtsfeldes darboten, die eine der 
Entfernung vom Auge proportionale Ausdehnung hatten. 

Die Lichtobjekte wurden indessen nicht in derselben Seh- 
richtung geboten, sondern entweder neben- oder übereinander 
und zuweilen sogar simultan, wie bei manchen Versuchen 
Bourpons. Unter solchen Bedingungen konnte aber das Auge 
hin und her wandernd folgendermalsen die Entfernungsunter- 
schiede schätzen : bei Fixation eines der beiden Objekte erschien 
das andere in Zerstreuungskreisen. Tauchte nun aus irgend- 
welchen Gründen die Vorstellung „näher“ oder „ferner“ auf, 
so wurden die entsprechenden Akkommodationsänderungen 
ausgelöst. Wurde dann das Bild scharf, so blieb die be- 
treffende Vorstellung bestehen und bestimmte das Urteil. 
Wurde aber noch unschärfer gesehen, so mulste die Vp. zu 
dem entgegengesetzten Urteil gelangen. 

Aber auch wenn die Objekte sukzessiv geboten wurden, 
war die wechselnde Stellung der Vergleichsobjekte in der 
vertikalen oder horizontalen Richtung ein Anhaltspunkt, nach 
dem sich die Vpn. oft, wenn auch irrtümlich, richteten, indem 
sie die eine oder die andere Lage als näher oder weiter be- 
urteilten. 

Dieser Übelstand wurde bei der nunmehr zu beschreibenden 
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Versuchsanordnung vermieden, da die Lichtobjekte stets genau 
in derselben Sehrichtung sukzessiv erschienen. 


Noch eine andere Schwierigkeit machte sich in den oben 
genannten Arbeiten geltend. Es stellte sich heraus, dafs ein 
entferntes Objekt einen anderen Eindruck macht als ein 
näheres, selbst dann wenn beide Objekte in der Beleuchtung 
objektiv völlig gleich und in ihrer Ausdehnung der Entfernung 
vom Auge ganz angepalst sind. 


Schon Bourvox hatte sich vergeblich mit der Beseitigung 
dieser Fehlerquelle abgemüht. Infolgedessen bleibt es fraglich, 
ob nicht die richtigen Urteile, soweit solche in den Protokollen 
der genannten Untersuchungen vorhanden sind, auf einem 
solchen indirekten Kriterium beruhten. Dieser Schwierigkeit 
wurde mit Hilfe verschiedener Vorrichtungen, die bei den 
einzelnen Versuchsanordnungen beschrieben sind, zu begegnen 
gesucht, bis schlielslich sich folgende Versuchsanordnung als 
die beste herausstellte, die daraufhin bei den entscheidenden 
Hauptversuchen verwendet wurde.? Objektbegrenzung, be- 
leuchtete Fläche und Beleuchtungsquelle waren nicht mehr auf 
engem Raum fest miteinander verbunden, sondern ein jedes 
konnte für sich in weitem Spielraum seine Stellung ändern. 
Hinter die Diaphragmen, die ihrer Öffnungsweite entsprechend 
vom beobachtenden Auge angebracht waren, wurde eine Matt- 
glasscheibe aufgestellt, die von einer freistehenden Lampe er- 
leuchtet war. Die Mattglasscheibe konnte nun hinsichtlich 
der Diaphragmen in beliebige Entfernung gerückt werden, 
ebenso konnte die Lichtquelle in eine beliebige Stellung zur 
Mattglasscheibe gebracht und aufserdem durch Rheostaten be- 
liebig gedämpft werden. Dadurch gelang es, die Verschieden- 
artigkeit des Eindruckes bei verschiedener Entfernung der 
Objekte soweit zu beseitigen, dafs ein Einfluls von dieser Seite 
auf das Tiefenurteil ausgeschlossen erschien. 


Auch bei diesen Versuchen wurde die Augenbewegung 
durch einen Hilfsbeobachter kontrolliert. 


! Die Lichtpunktversuche wurden parallel mit den vorher be- 
schriebenen Versuchen gemacht. Daher findet man bestimmte, bereits 
im vorigen beschriebene Verbesserungen der Versuchsanordnung auch 
nicht bei den ersten, sondern erst bei den späteren Lichtpunktversuchen. 
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a) Vorversuche. 


Auf einer Gleitschiene war eine mit mattschwarzem Papier 
verkleidete, durch eine 2—3 Volt starke Osramlampe im Innern 
erleuchtete Pappschachtel verschiebbar aufmontiert, die nach 
dem Beobachter hin eine mit Pergamentpapier verklebte 
Öffnung hatte. Diese Öffnung konnte mittels kreisrunder 
Blenden von verschiedenem, der jeweiligen Entfernung der 
Schachtelöffnung vom Beobachter entsprechenden Durchmesser 
verkleinert werden. Die Vp. safs, wie bei der HILLEBRAND- 
schen Anordnung, vor einem schwarzen Metallschirm und be- 
obachtete die jeweiligen leuchtenden Öffnungen der Papp- 
schachtel durch einen Tubus, bei völlig verdunkeltem Zimmer. 
Die Kopfhaltung wurde durch Kinnstütze fixiert. Die Dar- 
bietung geschah so, dafs der Vp. zunächst ein Lichtpunkt 
gegeben wurde, den sie solange beobachtete, bis sie die Ränder 
der Lichtöffnung völlig scharf sah, dann schlofs sie die Augen. 
Währenddessen wurde schnell die Pappschachtel auf eine 
vorher markierte Stelle der Gleitschiene gerückt und die neue, 
entsprechende Blende vorgeschoben.* Auch dieser Lichtpunkt 
wurde bis zum völligen Scharfsehen der Ränder beobachtet 
und dann das Urteil über die relative Tiefe beider Lichtpunkte 
abgegeben. 

Diese ersten Versuche ergaben folgende zwei Mängel: 

1. Die Gleitschiene geriet: bei der Verschiebung der 
Pappschachtel ins Schwanken und beruhigte sich erst wieder 
nach einigen Augenblicken. 

2. Die Lichtpunkte veränderten sich bei verschiedener 
Entfernung (wie auch bereits Bourbon a. a. O. gefunden hatte) 
hinsichtlich ihrer Eindringlichkeit und ähnlicher Merkmale. 

Um diese Mängel zu beseitigen, wurde die Versuchs- 
anordnung in folgender Weise verändert. 

Während ein Lichtkasten in der eben angegebenen Weise 
auf der Laufschiene des Kantenapparates befestigt war, wurde 


1 Es wird allerdings bei verschiedenen Ferneinstellungen der 
Knotenpunkt des Auges etwas verschoben, doch hat GuLLsTRAND be- 
rechnet, dafs dadurch eine irgendwie bemerkbare Vergröfserung oder 
Verkleinerung des Netzhautbildes im Bereiche der von uns benutzten 
Entfernungsunterschiede nicht bewirkt wird. 


184 Jakob Bappert. 


ein zweiter, ebenso eingerichteter, links vom Beobachter auf- 
gestellt. Gleich hinter dem Tubus (vom Beobachter aus) des 
Kantenapparates war ein Deckglas so angebracht, dafs es das 
Licht eines zweiten, seitlich angebrachten Lichtkastens in das 
Auge des Beobachters warf. 

Auge, Tubus, die beiden Lichter und das Deckglas be- 
fanden sich in derselben Höhe und Seitenlage, so dafs mit Hilfe 
der Spiegelung das zweite Licht genau in derselben Richtung 
erschien wie das erste. 

Mittels einer Porschen Wippe konnte man bald das eine, 
bald das andere Licht in beliebig schneller Aufeinanderfolge 
darbieten. Das seitlich angebrachte Lichtkästchen war dabei 
durch einen grofsen schwarzen Karton dem Beobachter un- 
sichtbar gemacht, so dafs dieser auf keine Weise wissen 
konnte, ob das seitliche Licht brannte. 

Nun mulste dafür Sorge getragen werden, dals die Lichter 
hinsichtlich ihrer Eindringlichkeit und sonstiger Eigenschaften 
ganz gleich aussahen, damit sie kein Kriterium für die Be- 
urteilung der Tiefe mehr boten. Da sich aber zeigte, dafs sich 
das durch das Deckglas gespiegelte Licht von dem geradeaus- 
gesehenen derart unterschied, dafs durch die Regulierung der 
Lichtstärke allein oft keine Gleichheit in ihrem Aussehen 
erzielt werden konnte, so wurde dazu übergegangen, zwischen 
dem Ösramlämpchen der Lichtkästehen und dem Pergament- 
papier, das die Lichtöffnung der Lichtkästehen bedeckte, 
rotes Transparentpapier zu befestigen. Dadurch wurde die 
eigenartige Färbung, die ein Licht, namentlich ein so schwaches 
wie das der Osramlämpchen, "mit wachsender Entfernung an- 
nimmt nach Möglichkeit überdeckt; andererseits blieb der 
äulsere Rand der Lichtöffnung hinreichend scharf, so dafs ein 
genaues Einstellen der Akkommodation und Konvergenz darauf 
nicht beeinträchtigt wurde. 

Der Kopf wurde wieder mittels Kopf- und Kinnhalter in 
einer Lage festgehalten. 

Das Versuchszimmer war völlig verdunkelt. Die Licht- 
punkte wurden so dargeboten, dafs der erste 4 Sekunden lang 
betrachtet wurde, wobei gemäfs der Instruktion die Ränder des 
Lichtpunktes scharf gesehen werden sollten. Dann wurde un- 
mittelbar darauf der zweite Lichtpunkt geboten und in der- 
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selben Weise 4 Sekunden lang betrachtet, worauf die Vpn. 
ihre Aussage machte. 

Bei den Versuchen wurden die Entfernungsabstände der 
Lichtpunkte mannigfach variiert. 


1. Entfernungen der Lichtpunkte vom Auge: 26,5 und 
88,3 cm. Weite der Lichtöffnung: 3 und 10 mm. Unterschied 
in Dioptrien = 2,7 D. 


2. Entfernungen der Lichtpunkte vom Auge: 34,5 und 
57,5 cm. Weite der Lichtöffnung: 6 und 10 mm. Unterschied 
in Dioptrien = 1,1 D. 

Die Resultate der Versuche mit diesen beiden Abständen 
sind folgende: Vp. G. sieht anfangs keinen Entfernungs- 
unterschied, bald aber zeigt sich ein Vor- und Zurückschlagen 
der; Lichtpunkte. Und zwar schlägt bei den unter 1 ange- 
gebenen Entfernungen der Lichtpunkt nach hinten, wenn der 
nähere zuerst geboten wird. Wird der entferntere zuerst ge- 
boten und dann der nähere, so wird kein Entfernungsunter- 
schied wahrgenommen. Umgekehrt verhält es sich im zweiten 
Falle. Wird zuerst der entferntere Lichtpunkt geboten, so 
schlägt bei Darbietung des näheren der Lichtpunkt nach vorn. 
Wird aber zunächst der nähere geboten und dann der ent- 
ferntere, so wird wieder kein Entfernungsunterschied wahr- 
genommen. 

Das Vor- und Zurückschlagen unterbleibt, wenn die Vp. 
sich darauf einstellt, auf nichts anderes zu achten, als ledig- 
lich auf den unmittelbar gegebenen Tiefeneindruck. Der be- 
schriebene Bewegungseindruck dürfte sich wohl daraus er- 
klären lassen, dafs der zuerst gebotene Lichtpunkt in Zer- 
streuungskreisen gesehen wurde. 

Vp. B. sieht die Lichtpunkte stets an derselben Stelle des 
Sehraums. Ebenso „entschieden“ Vp. Wi. 

Man könnte nun gegen die angeführten Resultate den 
Einwand erheben, man habe hier ebensowenig die Gewähr, 
dafs eine Akkommodations- und Konvergenzänderung wirklich 
erfolgt sei, wie bei Hıresranns Versuchen am Kantenapparat. 
Dagegen ist folgendes zu sagen: Bei Vexierversuchen, bei 
denen nacheinander die beiden gleichen Punkte geboten wurden, 
zeigte sich, dals der an zweiter Stelle gebotene TURINER 
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‚sofort als scharf erschien. War dagegen der an zweiter Stelle 
gebotene Lichtpunkt objektiv näher oder weiter als der erste, 
so wurde er zuerst unscharf gesehen. Das lälst wohl mit 
Sicherheit annehmen, dafs eine Änderung der Akkommodation 
vorgenommen wurde. Aulserdem ergab sich, dafs die Akkommo- 
dationsänderung zuweilen, nämlich bei Darbietung verschieden 
entfernter Lichtpunkte, auch subjektiv bemerkt wurde, da- 
gegen nicht bei zweimaliger Darbietung desselben Lichtpunktes. 
Wenn nun trotz alledem, selbst bei einem Akkommodations- 
sprung von über 2,5 D ein Entfernungsunterschied nicht 
wahrgenommen wurde, so kann mindestens der Einflufs der 
Konvergenz und Akkommodation für die Tiefenwahrnehmung 
nicht eben grols sein. Auf jeden Fall können sie nicht als 
primäre, direkte, ausschlaggebende Faktoren der Tiefenwahr- 
nehmung angesehen werden. (Das nicht beobachtende Auge 
wurde hier noch nicht mittels eines Spiegels kontrolliert.) 


3. Entfernungen der Lichtpunkte vom Auge 27 und 270 cm. 
Weite der Lichtöffnung: 3 und 30 mm. Unterschied in 
Dioptrien = 3,24 D. 

Die Ergebnisse der Versuche mit diesem Abstand sind fol- 
gende: Vp. G. sieht beide Lichter stets gleich weit entfernt. Auch 
Vp. B. sieht keinen Entfernungsunterschied, Vp. Wi. dagegen 
hat verschiedene Tiefenwahrnehmungen. Oft nimmt sie keinen 
Tiefenunterschied wahr, oft gibt sie an, der eine Punkt sei 
näher oder weiter als der andere; aber die Angaben sind 
völlig regellos. Bald wird der weitere als näher, bald der 
nähere als weiter angegeben, bald sind die Angaben auch ob- 
jektiv richtig. Über den Grund des Näher- und Weitersehens 
kann sie keinen Aufschlufs geben, „sie sieht es so“. 

Vp. He. gibt ähnlich zu Protokoll wie Vp. Wi. Wichtig 
aber ist bei ihr das Protokoll, das sie stets angibt, wenn ihr der 
nähere Punkt an zweiter Stelle dargeboten wird: „kleiner und 
weiter“. Mehrere Vexierversuche ändern nichts daran. Damit 
wird ein Problem berührt, das schon öfter in der Literatur 
erwähnt wurde, auf das wir jedoch erst später eingehen 
werden, da noch manche ähnliche Protokolle im Laufe der 
Untersuchungen von anderen Vpn. abgegeben wurden. 

Bei Vp. He. finden wir auch wieder die Angabe: „Ich 
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spüre deutlich die Konvergenzveränderung, vermag sie aber 
nicht zu deuten.“ Es ist das um so bemerkenswerter, da es 
sich hier um einen Unterschied von mehr als 3 D in der 
Augeneinstellung handelt. 

Vp. A. hat ebenso verschiedene Urteile wie Vp. Wi. 
Bemerkenswert ist bei ihr, dafs sie den objektiv weiteren 
Lichtpunkt näher und grölser sah, eine Ergänzung zu der 
von Vp. He. gemachten Angabe „kleiner und weiter“. 


4. Entfernungen der Lichtpunkte vom Auge: 50 und 150 cm. 
Weite der Lichtöffnung: 10 und 30 mm. Unterschied in 
Dioptrien = 1,84 D. 

Bei Gelegenheit seiner Vorlesungen über das Sehen der 
räumlichen Tiefe demorstrierte Prof. Dr. Schumann die vor- 
liegenden Versuche seinen Hörern. Die Versuchsanordnung 
war die hier mit Nr. 4 bezeichnete. 

Fünf der Hörer machten dabei mit dieser Anordnung eine 
Versuchsreihe durch. Das Resultat war bei allen ziemlich das 
gleiche: Höchstens bei drei von den je zehn Darbietungen für 
jede Vp. war die Antwort richtig. Bei mindestens vier bis 
höchstens sieben Darbietungen lautete die Antwort auf gleichen 
Tiefeneindruck; bei den übrigen Darbietungen wurde zwar 
eine Verschiedenheit der Tiefe angegeben, aber falsch. 


5. Entfernungen der Lichtpunkte vom Auge: 145,8 und 
48,6cm. Weite der Lichtöffnung: 30 und 10 mm. Unterschied 
in Dioptrien = 1,4 D. 

Die Ergebnisse der Untersuchungen mit diesen Entfernungen 
sind folgende: Bei zehn Darbietungen gab Vp. E. zwei richtige 
Urteile ab, bei vier Darbietungen lautete ihr Protokoll auf 
gleiche Tiefe, bei vier Darbietungen wurde ein falscher Ent- 
fernungsunterschied angegeben. 


Fassen wir nun die Ergebnisse dieser 5 verschiedenen 
Einzelversuchsreihen zusammen: 

„Nicht einmal in 30%), der Darbietungen wurde der Tiefen- 
„unterschied richtig wahrgenommen,, obschon bei der 3. Ver- 
„suchsreihe der nähere Lichtpunkt fast am Nahepunkt, und der 
„weitere fast am Fernpunkt des Auges dargeboten wurde. Bei 


„fast 50%, der Darbietungen wurde überhaupt kein Entfernungs- 
13* 
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„unterschied wahrgenommen, obschon das Auge in seiner Kon- 
„vergenz- und Akkommodationseinstellung sich, wie vorher 
„gesagt, der neuen Darbietung eines Lichtpunktes anpalste. 
„In den übrigen Fällen wurde zwar ein Tiefenunterschied zu 
„Protokoll gegeben, aber ein falscher.“ 

Auch hier hören wir wieder von einer Vp., dals sie deut- 
lich Konvergenzveränderungen in ihrem Auge wahrnehme, sie 
aber nicht zu deuten wisse. 


Die eben besprochenen Versuche ergaben, dafs mehrfach 
Entfernungsunterschiede angegeben wurden, in den meisten 
Fällen aber falsche. Es müssen daher in diesen Fällen irgend- 
welche Faktoren gewirkt haben, die die Tiefenwahrnehmung 
beeinflulsten. 

Dafs die hier in Frage kommenden Faktoren, welcher 
Natur sie auch sein mögen, nicht Konvergenz- und Akkommo- 
dationsänderungen darstellen, das erwiesen die nachstehenden 
Versuche. Mit Hilfe wiederum von Linsen wurde der Akkommo- 
dationszustand des beobachtenden Auges derart geändert, dafs 
er der objektiven Lage der Lichtpunkte zueinander entgegen- 
gesetzt war. Trotzdem wurden, wie wir sehen werden, mehr- 
fach subjektiv sichere Angaben über Tiefenunterschiede gemacht, 
die der objektiven Entfernung entsprachen. 

Vpn. waren bei diesen Versuchen A. und E. Entfernungen 
der Lichtpunkte vom Auge: 85,5 und 28,5 cm. Weite der 
Lichtöffnung: 30 und 10 mm. Unterschied in Dioptrien =2,4D. 

In einer ersten Versuchsreihe wurde vor das beobachtende 
Auge bei Darbietung des näheren Lichtpunktes eine Vorsatz- 
linse von + 3 D geschoben. Aufser dem Versuchsleiter half 
noch eine zweite Person bei den Versuchen mit, die in 
dem Augenblick, in dem das nähere Licht dargeboten wurde, 
schnell das Glas in das Linsengestell einschob, resp. wenn der 
nähere Lichtpunkt zuerst geboten wurde, die Vorsatzlinse bei 
Darbietung des weiteren Lichtpunktes schnell wieder entfernte. 

Da bei der Wahl der objektiven Entfernungsunterschiede 
zwischen dem weiteren und näheren Lichtpunkt ein Akkom- 
modationssprung von 2,4 D bestand, wurde durch das Vor- 
setzen der Linse von + 3 D die Akkommodation des Auges 
derart überkompensiert, dafs die Akkommodation noch auf 
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ein imaginäres um (0,6 D weiter entferntes Objekt angepalst 
war, als der entferntere Lichtpunkt. 

Mit dieser Anordnung machte Vp. E. sechs Einzelversuche, 
Vp. A. sieben. 


In der unmittelbar darauf folgenden Versuchsreihe wurde 
eine Vorsatzlinse von — 3 D vor das beobachtende Auge bei 
Darbietung des entfernteren Punktes geschoben. Setzt man 
auch hier wieder die Dioptrien der Linse in Rechnung, so er- 
gibt sich, dafs nunmehr das Auge bei Betrachtung des ent- 
fernteren Lichtpunktes so eingestellt sein mulste, als ob der 
entferntere Punkt noch um 0,6 D näher wäre als der objektiv 
nähere Punkt. 


Mit dieser Versuchsanordnung machte Vp. E. sechs Einzel- 
versuche, Vp. A. fünf. 


In der ersten Versuchsreihe (Vorsatzlinse von + 3 D) 
wurden von Vp. E. drei richtige Tiefenurteile angegeben, von 
Vp. A. fünf, in der zweiten Versuchsreihe (Vorsatzlinse von 
— 3 D) von Vp. E. fünf und von Vp. A. vier. 


Diese Versuche erbringen den sicheren Nachweis, dafs die 
richtigen Tiefenurteile bei unserer Versuchsanordnung nicht 
auf Einwirkungen von Akkommodation und Konvergenzberuhen. 


Nunmehr wurden noch einige Versuche in folgender W eise 
mit den beiden letztgenannten Vpn. gemacht. Hatten sie den 
Tiefenunterschied richtig angegeben, so wurden sie gefragt, 
wie weit denn überhaupt die Punkte von ihnen entfernt wären. 
Beide erklärten, das sei völlig unbestimmt. Gefragt, ob sie 
denn nicht wenigstens sagen könnten, welche Entfernungs- 
angabe richtiger sei: 20 oder 150 cm, sagten sie, das wülsten 
sie nicht. Trotzdem konnten sie in vielen Fällen richtig an- 
geben, welcher Punkt näher oder entfernter sei. Es ist das 
um so auffallender, weil die Entfernung der Punkte vom 
Auge nicht einmal auf 1,30 m (zwischen 20 und 150 cm) 
irgendwie richtig angegeben werden konnte, während die 
relative Entfernung von 57 cm der Punkte voneinander 
häufig richtig wahrgenommen wurde. 

Wir haben hier einen Beweis dafür, dafs selbst wenn die 
Entfernung der Punkte vom Beobachter ganz unbestimmt ist, 
daraus doch nicht folgt, dals nun auch ein Tiefenunterschied 
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zwischen den beiden sukzessiv, einäugig dargebotenen Punkten‘ 
nicht wahrgenommen werden könne. 


b) Hauptversuche. 
1. Gruppe. 


Wenn auch die bisherigen Lichtpunktversuche dartaten, 
dals der direkte Einfluls der Akkommodation und Konvergenz 
auf das Tiefensehen, wenn ein solcher überhaupt vorhanden 
ist, ganz minimal sein muls, da er von anderen Faktoren, 
auch wenn sie sehr schwach sind, überkompensiert wird, 
so liegt es doch im Interesse der Lösung unseres Problems, 
auch diese, ihrer Natur nach unbekannten Faktoren nach 
Möglichkeit auszuschalten. Die Versuchsanordnung wurde 
daher in folgender Weise verändert: an Stelle der Licht- 
kästchen wurden nur schwarze Kartons mit gestanzten 
Öffnungen angebracht. Hinter diesen Öffnungen wurden 
Mattglasscheiben aufgestellt, und zwar in solcher Entfernung 
(zwischen 20 und 100 cm von der Öffnung), dafs eine etwaige 
Körnung des Glases nicht mehr zu unterscheiden war. Hinter 
den Mattglasscheiben wurde eine 25kerzige elektrische Steh- 
lampe mit biegsamem Stiel aufgestellt. Diese konnte so- 
wohl durch Umbiegen, als auch durch Verschieben ihre Lage 
und Entfernung zur Mattglasscheibe ändern, so dafs eine 
Regulierung der Belichtung in weitem Mafse möglich war. 
Um einen Unterschied in der Farbigkeit zwischen dem ge- 
spiegelten und nicht gespiegelten Lichtpunkt nach Möglichkeit 
auszuschliefsen, wurden die genannten elektrischen Lampen 
in matt-violettes Fliefspapier gehüllt. Durch das Näher- oder 
Weiterschieben oder Biegen der Lampe wurde auch das Violett 
mehr oder weniger stark auf der Mattglasscheibe sichtbar. Das 
nicht beobachtende Auge wurde mittels der früher beschriebenen 
Spiegelvorrichtung durch einen Helfer kontrolliert. In allen 
übrigen Punkten blieb die Versuchsanordnung so wie die vor- 
hergehende. 

Es war bei manchen Vpn. vorgekommen, dafs sie länger aus- 
probieren mufsten, bis sie das Auge auf den zweiten Lichtpunkt 
scharf einstellen konnten, wenn der zweite Punkt unmittelbar 
hinter dem ersten geboten wurde. Um diese Unzuträglichkeit zu ver- 


meiden, wurde zwischen die Darbietung der beiden Lichtpunkte, die je 
4 Sekunden dauerte, eine Pause von 2 Sekunden eingeschaltet, während 
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der die Yp. die Augen schlofs. Diese Pause war so gewählt, dafs einer- 
seits die Vp. den Tiefeneindruck des ersten Lichtpunktes nicht vergals, 
und doch andererseits das geschlossene Auge während dieser Zeit wieder 
zur Ruhestellung zurückkehren konnte. Falls eine Vp. in den 4 Sekunden 
der Betrachtung die Ränder der Lichtöffnung nicht scharf sah (was sehr 
selten vorkam) wurde dieser Einzelversuch nicht gerechnet. Das Öffnen 
und Schliefsen der Augen wurde durch das Signal „Jetzt“ reguliert. 


Der Zeitersparnis wegen wurden für die nun folgenden 
Versuche drei Anordnungen zugleich, für je eine der drei ge- 
wählten Entfernungen aufgebaut. Die Vpn. konnten daher 
mit geeigneten Zwischenpausen an einem Tage für alle drei 
Entfernungen durchgeprüft werden. Die Anordnung war bis 
auf die schon angegebene Neuerung genau dieselbe wie in 
der vorhergehenden Versuchsanordnung. In den beigefügten 
Tabellen enthält die erste Kolonne die Reihenfolge der Ver- 
suche die zweite gibt mit n. oder w. an, ob der nähere oder 
weitere Lichtpunkt zuerst geboten wurde; die dritte gibt an, 
welcher Lichtpunkt zuletzt geboten wurde; die vierte enthält 
die Angaben der Vp.; die fünfte gibt die Konvergenz- oder 
Divergenzbewegung des Auges bei Einstellung auf den letzten 
Lichtpunkt an. 

1. Vp. Schr. 

1. Entfernungen der Lichtpunkte vom Auge: 16,5 und 
25 cm. Weite der Lichtöffnung: 10 und 15 mm. Unterschied 
in Dioptrien = 2 D. 

Tabelle I. 


i. j n. w. | Das zweite Licht schien schwächer, einen Tiefen- | div. 
unterschied habe ich nicht wahrgenommen. 


2.. | ü. w. |Das zweite Licht schien näher zu sein. div. 


3., w.| n. |Das zweite Licht war heller, ein Tiefenunter-| konv. 
schied ist möglich, aber ich kann es nicht mit 
Bestimmtheit sagen. 


4. | a w. |Das zweite Licht ist näher, sonst kein Unter- | div. 
| schied. 

5. | n. w. | Das zweite Licht ist weiter, sonst kein Unter- | div. 

| schied. 

6. w. | n. |Ich habe keinen Unterschied awinchen beiden | konv. 
Lichtpunkten gesehen. 


a 











7, wjn Das zweite Licht schien näher. konv. 
8 n. w. |Das zweite Licht war weiter. div. 
9. w|n Beide Lichtpunkte waren völlig gleich. konv. 
ïo. | w. | n. |Das zweite Licht war kleiner und weiter. konv. 
11. | n. w. |Ich habe keinen Unterschied gesehen. div. 
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2. Entfernungen der Lichtpunkte vom Auge: 25 und 50 cm. 
Weite der Lichtöffnung: 15 und 30 mm. Unterschied in 
Dioptrien = 2 D. 


Tabelle II. 


Der zweite Lichtpunkt war näher, sonst kein |div. 


pb 
p 
á 


Unterschied. 
2. | w. | n. |Der zweite Punkt war weiter, sonst alles gleich. | konv. 
3. | n. | w. |Es war alles gleich. div. 
4. | n. | w. |Der zweite Punkt war weiter. div. 
5. | w. | w. |Der zweite Punkt war wieder weiter. oszill. 
6. | w. | n. Der zweite Punkt war näher. , konv. 
7. | w. | n. |Alles gleich. konv. 
8 | n. | w. |Alles gleich. div. 
9. | n. | w. |Alles gleich. div. 
10. | w. | n. [Alles gleich. konv. 
11. | w. | n. |Der zweite Punkt war weiter. konv. 


3. Entfernungen der Lichtpunkte vom Auge: 33,3 und 
100 cm. Weite der Lichtöffnung: 20 und 60 mm. Unter- 
schied in Dioptrien = 2 D. 


Tabelle II. 


1. | w. | n. |Im Licht habe ich keinen Unterschied gesehen, |konv. 
der zweite Punkt war näher. 


Der zweite Punkt war heller rot und weiter. div. 


In der Farbe gerade so wie eben, der zweite |div. 
Punkt war weiter. 


4 | w. | n. |Der zweite Punkt war dunkler; einen Tiefen- | konv. 
unterschied habe ich nicht gesehen. 


Ich habe keinen Unterschied in den Lichtpunkten | div. 


w w 
BB 
4 d 


o 
B 
a 


wahrgenommen. 
6. w. | n. |Der zweite Punkt war weiter und kleiner. konv. 
nin Der zweite Punkt war dunkler und näher. div. 


. |Der zweite Punkt war dunkler, die Tiefe war |konv. 
pA bei beiden gleich. 


œ 
a} 
B 





Diese drei Versuchsreihen wurden ebenso bei den Vpn. 
Wa., B., Sp. und Sk. durchgeprüft. Die Anzahl der mit jeder 
Versuchsanordnung bei den einzelnen Vpn. angestellten 
Einzelversuche schwankt zwischen 8 und 10. Nur Vp. Sk. 
machte nur je sechs Einzelversuche. 
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lauten auf gleich und unentschieden. Bei dem grölsten Ab- 
stande sind von 46 Angaben 8 = 17,39%, richtig; 14 = 30,43%), 
falsch, und 24 = 52,04 °/, lauten auf gleich und unentschieden. 

Hinsichtlich der Vpn. stehen sich Vp. Sch., Vp. B. und 
Vp. Sp. ziemlich gleich, während Vp. Wa., die aufserordentlich 
visuell ist, verhältnismälsig die meisten auf „gleich“ lautenden 
Angaben macht. i 

Aufser über die Tiefe wurden noch Angaben gemacht 
über gröfsere und geringere Helligkeit und Schärfe, Konturen, 
gröfsere oder geringere Farbigkeit, dabei sind die Angaben 
der verschiedenen Vpn. über denselben Lichtpunkt verschieden, 
ja auch dieselbe Vp. macht bezüglich desselben Lichtpunktes 
öfter verschiedene Angaben. Der Einflufs dieser Faktoren auf 
die Tiefenwahrnehmung ist nicht gleichwertig, oft wechselnd. 
Bei demselben Faktor wird der Lichtpunkt manchmal näher, 
manchmal weiter gesehen. Das erklärt sich u. E. dadurch, dafs 
bei unserer Anordnung auch die genannten Faktoren nur in 
so geringer Stärke auftreten konnten, dals sie einen ausschlag- 
gebenden Einfluls auf das Tiefensehen nicht ausüben konnten. 

Welche Wirkung zeigten nun Akkommodation und Kon- 
vergenz auf die Tiefenwahrnehmung bei dieser Versuchs- 
anordnung? Zunächst steht durch die Kontrolle des Auges 
fest, dafs die Konvergenz und damit auch die Akkommodation 
sich gemäls den verschiedenen Tiefendarbietungen änderte, 
Dennoch war ein Einflufs dieser Änderung auf die Wahr- 
nehmung nicht vorhanden. Die Anzahl der richtigen Lösungen 
ist derartig klein (nicht einmal 20°,), dafs man auch in diesen 
Fällen einen Einflufs der Konvergenz und Akkommodation 
nicht annehmen kann. 

Dasselbe kann auch geschlossen werden aus den falschen 
Antworten. Hier haben offenbar Faktoren mitgewirkt, die einer 
etwaigen Tiefenwirkung von Konvergenz und Akkommodation 
entgegenwirkten. Diese Faktoren können nach dem an- 
dauernden Wechsel ihrer Wirkungen zu schliefsen, wie bereits 
gesagt, nur sehr schwach gewesen sein. Trotzdem haben sie 
entgegen der Konvergenz und Akkommodation das Urteil 
bestimmt. 

Unsere Behauptung gilt auch dann, wenn nicht der ge- 
gebene Zustand der Konvergenz und Akkommodation als 
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solcher, sondern auch eine Zustandsveränderung, oder 
Akkommodation- und Konvergenzimpulse als primäre direkte 
Kriterien des Tiefensehens etwa angenommen würden. Denn 
in allen diesen Fällen hätte bei unserer Versuchsanordnung 
der objektive Tiefenunterschied wahrgenommen werden müssen. 


Als Resultat dieser Untersuchungen kann daher festgestellt 
werden: 


„Konvergenz und Akkommodation können weder als Zu- 
„stand noch als Zustandänderung — dasselbe gilt vom Kon: 
„vergenz- und Akkommodationsimpuls — als primäre, direkte 
„Kriterien der Tiefenwahrnehmung gelten, da selbst im Be- 
„Teiche ihrer gröfsten Veränderungen auch nicht die Spur 
„einer entscheidenden Beeinflussung des Tiefensehens sich ge- 
„zeigt hat. 


2. Gruppe. 


Obschon die bisherigen Versuche bereits die Unwirksam- 
keit von Akkommodation und Konvergenz als primäre, direkte 
Kriterien der Tiefenwahrnehmung dargetan haben, so wurden 
die Resultate noch einmal später an mehreren Vpn. nachgeprüft. 
Die Versuchsbedingungen blieben die bei der 1. Gruppe be: 
schriebenen, nur wurden häufiger Linsenversuche unter die 
übrigen eingeschoben. Die Linsen waren bei den betreffenden 
Versuchen bei Darbietung des näheren Punktes vor das Auge 
geschoben. Benutzt wurde eine Konkavlinse von 1 D, die 
also eine Vergröfserung des Dioptrienunterschiedes zwischen 
der Augeneinstellung auf den näheren und weiteren Lichtpunkt 
herbeiführte, und eine Konvexlinse von 6 D, die die Augen- 
einstellung so beeinflufste, dafs das Auge bei Beobachtung 
des näheren Lichtpunktes auf eine noch weitere Entfernung 
akkommodieren mulste, als bei Betrachtung des weiteren. 

Die Gröfse der beiden Lichtpunkte betrug 30 mm für den 
weiteren, 6 mm für den näheren. Der weitere befand sich 100 cm 
vom beobachtenden Auge entfernt, der nähere 20 cm. Damit 
die Vp. von keiner Seite irgendwelchen Reflex von einem der 
Lichtpunkte sehen konnte, befand sich der Kopf der Vp. in 
einem Blechkasten. 
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1. Vp. V. 

Bei den 28 Einzelversuchen wurden richtige Angaben der 
Tiefe gemacht in 6 Fällen = 21,4 °/,. 

Alle diese richtigen Angaben fallen auf 15 Versuche ohne 
Linse, von denen sie also 40°, ausmachen. 

Bei 11 Versuchen die von Weitstellung ausgingen, fanden 
sich 3 richtige Tiefenangaben = 27,2 °/,, bei 14 Versuchen die 
von Nahestellung ausgingen, fand sich nur 1 richtige Angabe 
der Tiefe = 7,1 %,. 

Die Augenbewegungen (als Symptome für vorhanden- 
gewesene Akkommodationsänderungen) entsprachen bei allen 
Versuchen den objektiven Entfernungen. Sogar beim Gebrauch 
der Konkavlinse von 1D, also bei einer Vergröfserung des 
Dioptrienunterschiedes, erfolgte keine richtige Tiefenangabe, 
ein Umstand, der die Belanglosigkeit der Akkommodation und 
Konvergenz für das Tiefensehen in hellem Lichte zeigt. 


2. Vp. R. 


Selbst wenn man einige unentschiedene Angaben als 
richtige mitzählt, sind nur 10 von den 28 Tiefenangaben 
richtig = 35,7 °. Davon entfallen auf die 17 Versuche ohne 
Linse 8 richtige Angaben (=47°/, der Versuche ohne Linse), 
auf die 5 Versuche mit der Konkavlinse von 1 D entfällt nur 
1 richtige Antwort und ebenso auf die 6 Versuche mit der 
Konvexlinse von 5 D. Die von der Weitstellung ausgehenden 
14 Versuche zeitigen 5 richtige Angaben (=35°/, dieser Ver- 
suche), die von der Nahestellung ausgehenden 12 Versuche 
3 richtige Angaben (=25°/, dieser Versuche). Die Tiefen- 
angaben bei zwei Vexierversuchen (es wurde zweimal derselbe 
Lichtpunkt geboten) sind beide unentschieden. Die Augen- 
bewegungen entsprachen sämtlich der objektiven Entfernung 
und der gewählten Linse. 


3. Vp. Wi. 
Mit dieser Vp. wurden 50 Einzelversuche gemacht. 
Bei 33 Versuchen ohne Linse sind 8 Angaben richtig 
= 24,2 h. 
Bei 9 Versuchen mit Konkavlinse von 1 D ist 1 Angabe 
richtig = 11,1 ),. 
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Bei 8 Versuchen mit einer Konvexlinse von 5 D sind 
3 Angaben richtig — 37,5 °],. 

Bei 23 Versuchen mit Ausgang aus der Nahestellung sind 
11 Angaben richtig = 47,8 j. 

Bei 23 Versuchen, die von der Weitstellung ausgingen, 
sind keine Angaben direkt richtig, dafür finden sich aber ge- 
rade bei dieser Konstellation manche Antworten, die erst 
richtige Tiefenangaben enthalten, dann aber durch Korrektur 
seitens des Beobachters falsch werden. 

Auflserdem wurden noch 4 Vexierversuche gemacht mit 
zweimaliger Darbietung desselben Lichtpunktes; bei diesen 
war 1 Angabe richtig = 25 %,. 

Es finden sich hier aufserdem noch 13 Tiefenangaben, 
die zuerst richtig sind, dann aber von der Vp. so korrigiert 
werden, dals sie falsch wurden. Und zwar beruht, wie das 
Protokoll ausdrücklich hervorhebt, die Korrektur in den aller- 
meisten Fällen darauf, dafs der zweite Lichtpunkt erst un- 
scharf war und dann scharf wird; ist er scharf, so ist der 
Tiefeneindruck nicht mehr der objektiven Entfernung ent- 
sprechend. Da nun die Instruktion dahin lautete: „Erst scharf 
sehen, dann Urteil abgeben“, so kann man alle diese Angaben 
zu den nicht richtigen rechnen, wie es auch bei der vorher- 
gehenden Berechnung geschah. Aber selbst wenn man diese 
Angaben, sofern man sie ohne die Korrektur betrachtete, als 
richtig annähme und zu den übrigen richtigen 11 Angaben 
zählte, so ergäben sich immerhin noch 26 falsche Angaben 
gegenüber 24 richtigen, also 48°/, richtige und 52°/, falsche 
Angaben. Von den 13 erst richtigen, dann ins Falsche korri- 
gierten Angaben wurden 9 abgegeben bei Versuchen, die von 
der Weitstellung ausgingen. 

Die Augenbewegungen waren stets der objektiven Ent- 
fernung entsprechend, auch unter Einbeziehung des Brechungs- 
wertes der angewandten Linsen. 


4. Vp. J. 


Diese Vp. wurde in 27 Einzelversuchen geprüft; darunter 
waren sechs, bei denen eine Konkavlinse von 1 D, und sechs, 
bei denen eine Konvexlinse von 5 D vor das beobachtende 
Auge geschoben wurde. 
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Die Tiefenangaben dieser Vp. entsprechen ausnahmslos 
der objektiven Entfernung des Lichtpunktes, selbst in den 
sechs Versuchen, bei denen die Konvexlinse von 5 D vor das 
Auge beim Betrachten des näheren Punktes geschoben wird, 
wo also Akkommodation und Konvergenz durchaus nicht mehr 
der objektiven Entfernung entsprechen, sondern so eingestellt 
sind, als ob das nähere Objekt noch ferner wäre, als das ob- 
jektiv weitere. Damit ist auch erwiesen, dafs die Vp. sich in 
ihren Tiefenangaben durchaus nicht entscheidend nach 
Akkommodation und Divergenz richtete. Dafs ihr aber die 
Angabe der objektiven Entfernung in allen Fällen richtig 
gelang ist wohl darauf zurückzuführen, dafs Vp., die, wie 
schon gesagt, nur das linke Auge hauptsächlich benützte, sich 
eine solche Übung im linksäugigen Tiefensehen erworben hatte, 
dafs sie auf solche bestimmte Anhaltspunkte hin (meist richtig) 
reagierte, die für andere Vpn. mehr oder weniger belanglos 
waren. Dafs diese Vp. als entscheidendes Kriterium für das 
Tiefensehen sich nicht Akkommodations- und Konvergenz- 
empfindungen auswählte, was ja auch im Bereiche der Mög- 
lichkeit gelegen hätte, spricht gegen die Annahme, dafs der 
Akkommodation und Konvergenz beim Tiefensehen überhaupt 
irgendeine wichtigere Rolle zufalie. 


Zu erwähnen ist noch, dals diese Vp. am Kantenapparat 
sich fast ebenso hilflos der Tiefenbestimmung gegenübersah, 
wie die übrigen Vpn. Der Unterschied des Verhaltens der 
Vp. am Kanten- und am Lichtpunktapparat ist m. E. darauf 
zurückzuführen, dafs infolge der bereits früher angegebenen 
Umstände die psychische Einstellung am Kantenapparat eine 
verschiedenartige sein kann und dals sie bei den Vpn. häufig 
sich im Laufe der Untersuchung ändert. 


Vergleichen wir nun die Ergebnisse dieser Nachprüfung 
mit den Ergebnissen der ersten Gruppe, so finden wir, dals 
sie an den dort festgestellten Resultaten nichts ändern. Keine 
der Vpn. hat 50°, richtige Tiefenangaben gemacht, mit Aus- 
nahme der Vp. Jakobsohn, und bei dieser beruhen die richtigen 
Angaben nicht auf Akkommodation und Konvergenz, wie das 
die Versuche mit der Konvexlinse von 5 D klar zeigen. 
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§ 5. 
Ergebnisse der Versuche für das Problem der 
scheinbaren Gröfse. 


Bei mehreren Vpn. fand ich bei Darbietung des näheren 
Punktes an zweiter Stelle die Angabe: „kleiner und weiter“. 
Namentlich die psychologisch geschulte Vp. He. machte diese 
Angabe fast ausnahmslos, wenn ihr der objektiv nähere Punkt 
an zweiter Stelle geboten wurde. Dies Resultat wurde eigens 
durch Vexierversuche nachgeprüft. Im ganzen machte Vp. 
He. fünfzehnmal die Angabe „kleiner und weiter“ wenn der 
nähere Punkt an zweiter Stelle geboten wurde. 

Diese Tatsache zeigt zwar, dafs Akkommodation und Kon- 
vergenz auch in diesen Fällen keinen Einfluls auf das Tiefen- 
sehen hatten, da das objektiv nähere, kleiner erscheinende 
Licht für das fernere angegeben wurde; wohl aber dafs ein 
direkter Zusammenhang des Akkommodations- und Kon- 
vergenzimpulses mit der scheinbaren Grölse besteht. 

Auch in den Tabellen der oben S. 4 Fufsnote 4 genannten 
Arbeit von PETER (Tab. 1,3, 5, 7!) kann man 6 Urteile seiner 
Vp. B. finden, die denen unserer Vp. He. entsprechen. 

In letzter Zeit gab Au. MÜLLER? einen hierher gehörigen 
Briefmarkenversuch an: „Man lege zwei Freimarken 15 bis 
20 cm auseinander und vereinige ihre Bilder durch Veränderung 
der Konvergenzstellung. Das Sammelbild erscheint weiter ent- 
fernt und kleiner. 

Man hat geglaubt, dals hier eine sekundäre Urteilstäuschung 
etwa folgender Art vorliege: Das nähere Licht würde zunächst 
auf Grund der Akkommodatiensänderung als näher und daher 
kleiner beurteilt. Da es dann kleiner erscheine als das zuerst 
gebotene, werde es nun für das entferntere gehalten. 

Unsere Versuche ergeben in dieser Hinsicht mit Sicherheit, 
dafs kein direkter Einfluls von Akkommodation und Konver- 
genz auf die Tiefenwahrnehmung besteht. 


1 Diese Tabellen betreffen die Versuche PrTers, bei denen die Ob- 
jekte unter demselben Gesichtswinkel geboten wurden. 

® Ar. Mürter, Die Referenzflächen des Himmels und der Gestirne. 
Braunschweig 1918. 
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Andererseits aber kann mit Bestimmtheit behauptet werden, 
dafs der Gröfseneindruck in engem Zusammenhang mit 
Akkommodation und Konvergenz steht, wenn diese Faktoren 
auch nicht im Sinne des richtigen Tiefensehens wirken. Wir 
werden daher mit v. Krıes! anzunehmen haben, „dals der 
Gröfseneindruck in irgendeiner Weise direkt durch die physio- 
logischen Vorgänge beeinflufst wird, die mit der Akkommo- 
dationsanstrengung verknüpft sind, nicht aber unter Vermitt- 
lung des Entfernungseindrucks“. 


8 6. 


Zusammenfassung der Ergebnisse. 


1. Als Hauptergebnis ist festzustellen: Konvergenz- und 
Akkommodationsimpuls sind ebensowenig wie Konvergenz- 
und Akkommodationszustand und Zustandsveränderung 
direkte Faktoren der Tiefenwahrnehmung. 

2. Es mufs die Tatsache als erwiesen angesehen werden, 
dafs von zwei Objekten, die in derselben Netzhautgrölse ge- 
sehen werden, das objektiv nähere, öfter weiter und kleiner 
erscheint. Diese Erscheinung steht im direkten Zusammenhang 
mit Akkommodation und Konvergenz, ohne dafs sie auf eine 
Urteilstäuschung zurückzuführen ist. 

3. Es kann vorkommen, dals die Entfernung zweier Ob- 
jekte vom beobachtenden Auge ganz unbestimmt ist, während 
ein Tiefenabstand dieser beiden Objekte voneinander mit Be- 
stimmtheit wahrgenommen wird. 

4. Die Konvergenz und Akkommodationsänderung wird 
bei sukzessiver Einstellung auf sehr verschiedene Tiefen nur 
in ganz wenigen Fällen wahrgenommen (abgesehen von jenen 
Fällen, in denen das Objekt in unmittelbarer Nähe des Nahe- 
punktes ist und nur mit grolser Anstrengung scharf gesehen 
werden kann). Und selbst dann ist diese Wahrnehmung noch 
oft ohne jede Bestimmtheit für die Tiefe. 

5. Auch die Willkürlichkeit gibt der Veränderung 
von Akkommodation und Konvergenz keinen bestimmten 
Tiefenwert, wie HıLLEBRAND dies annahm. 


' Hermnortz, Phys. Opt., 3. Aufl., Bd. 3, S. 323. 
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8.7. 
Nachtrag. 


Der Aufbau der in der vorliegenden Arbeit benützten 
Versuchsanordnungen ist sehr umständlich und zeitraubend. 
Auch ist es äufserst schwierig, einen Hintergrund zu schaffen, 
der für die beiden sukzessiv dargebotenen Objekte an Licht und 
Farbe gleich ist. Herr Prof. Schumann liels daher einen Apparat 
anfertigen, der es ermöglicht, die Versuche mit Kanten, Stäb- 
chen und Lichtpunkten an ein und demselben Apparat aus- 
zuführen (vgl. Figur), indem man beliebig, entweder Kanten (K) 





shll 


oder verschieden dicke Stäbchen (St) oder Blenden von verschie- 
dener Gröfse (für Lichtpunktversuche) (B) auf die Achse A des 
Apparates in verschiedener Entfernung montiert. Durch eine 
hebelartige Vorrichtung kann man die Achse drehen und auf 
diese Weise eine sukzessive Exposition der benutzten Objekte 
vornehmen. Die Vp. sieht monokular durch einen innen ge- 
schwärzten Tubus (T). Die Bewegungen des zweiten Auges 
‘können mit Hilfe eines Spiegels (S) beobachtet werden. Die 
Vorrichtung L ermöglicht es, rasch eine Linse vor das Auge 
Zeitschrift für Psychologie %. 14 
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zu bringen. Da bei diesem Apparate die Blenden vor dem- 
selben Hintergrunde erscheinen, sind die sukzessiv dargebotenen 
Lichtpunkte an Intensität und Qualität genau gleich. 

An diesem Apparat wurden die entscheidenden Licht- 
punktversuche der vorliegenden Arbeit in folgender Weise 
nachgeprüft. 


1. Entfernungen der Lichtpunkte vom Auge: 18 und 27 cm, 
Durchmesser der Lichtpunkte 14:21 mm. Der Entfernungs- 
unterschied entspricht einem Akkommodationssprung von 1,8D. 

Vp. Rm.: 15 Einzelversuche mit 9 falschen, 6 richtigen, 
2 unentschiedenen Tiefenurteilen. 

Vp. G.: 7 Einzelversuche mit 5 falschen, 1 richtigen und 
1 unentschiedenen Urteilen. 


2. Entfernungen der Lichtpunkte vom Auge: 25 und 50 cm, 
Durchschnitt der Lichtpunkte 12'/,:25 mm. Der Entfernungs- 
unterschied entspricht einem Akkommodationssprung von 2D. 

Vp. Rm.: 20 Einzelversuche mit 8 richtigen, 3 unent- 
schiedenen und 9 falschen Tiefenangaben. 

Vp. Schri.: 20 Einzelversuche mit 10 falschen, 8 richtigen 
und 2 unentschiedenen Tiefenangaben. 

Vp. Hsch.: 19 Einzelversuche mit 11 falschen und 8 rich- 
tigen Tiefenurteilen. 

Vp. He.: 19 Einzelversuche mit ebenso vielen falschen 
Tiefenangaben. 

Vp. G.: 7 Einzelversuche mit 4 richtigen und 3 falschen 
Tiefenangaben. 

3. Entfernungen der Lichtpunkte vom Auge: 20 und 100 cm, 
Durchschnitt der Lichtpunkte 5:20 mm. Der Entfernungs- 
unterschied entspricht einem Akkommodationssprung von 4D. 

Vp. Rm.: 20 Einzelversuche mit 16 falschen, 3 richtigen 
Angaben und 1 unentschiedenen. 

Vp. Schr.: 19 Einzelversuche mit 16 falschen und 3 rich- 
tigen Tiefenurteilen. 

Dies sind im ganzen 146 Einzelversuche. Bei diesen er- 
gaben sich 40 richtige Tiefenurteile = 27%,. Und zwar sind 
bei den ersten zwei Entfernungen 33,6 °, Tiefenangaben rich- 
tig, bei der letzten Entfernung nur 10,2°%,, obschon hier der 
grölste Akkommodationsunterschied vorlag. 
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Daraus ergibt sich, dafs die Entfernungsangaben um so 
weniger richtig sind, je grölseren Akkommodations- und Kon- 
vergenzveränderungen das Auge unterworfen ist, ein Beweis, 
dals Akkommodation und Konvergenz nicht primäre Faktoren 
der Tiefenwahrnehmung sein können. 

95 Tiefenangaben sind falsch. 53 davon erfolgen trotz 
richtiger Augenbewegung, 3 bei nicht entsprechender Augen- 
bewegung, die übrigen bei oszillierendem Auge. 

Von den 40 richtigen Tiefenangaben erfolgen 15 bei ent- 
sprechender Augenbewegung, 8 bei nicht entsprechender, die 
übrigen bei oszillierendem Auge. 

Besonders hervorzuheben ist noch das Verhalten der Vp.G. 
bei der zweiten Entfernungskonstellation. Der unmittelbare 
Tiefeneindruck war bei ihr der, dafs ein Unterschied zwischen 
beiden Punkten nicht unmittelbar wahrgenommen wurde. Es 
traten jedoch Mikropsieerscheinungen auf, infolge deren die 
Vp. die Entfernung erschlols. Schon nach wenigen Versuchen 
bildete sich dies so aus, dafs sofort das der Mikropsie ent- 
sprechende Urteil abgegeben wurde, gleich als ob die Tiefe 
unmittelbar so wahrgenommen, nicht aber erschlossen würde. 

Die Ergebnisse der Nachprüfung bestätigen also durchaus 
die Resultate der früheren Untersuchungen. 

Zum Schlusse drängt es mich noch, Herrn Professor Dr. 
Schumann und Herrn Privatdozenten Dr. GELB meinen herz- 
lichen Dank für vielseitige Förderung abzustatten. 


(Eingegangen am 3. Mai 1922.) 


14* 


204 


Über die Erblichkeit der musikalischen Begabung. 


Von 
V. HAECKER und Ta. ZIEHEN, Halle a. S. 


(2. Fortsetzung.) 


Ein besonderes Eingehen auf die einzelnen #-, +- und 
+4-- Fälle erübrigt sich, da an sich ihr Auftreten bei der doppel- 
seitigen positiven Belastung nicht unverständlich ist, wohl 
aber bedarf das Gesamtverhalten dieser Fälle einer ausführ- 
licheren Besprechung und zwar zunächst noch immer ohne 
Sonderung der Nachkommen nach dem Geschlecht, also auch 
noch immer im Sinne der Hauptfrage a Bd. 89, S. 307. 

Fafst man alle 4- und +-Nachkommen zusammen, so 
ergeben sich 54 431/, + 35'/, + 44= 177 +-Nachkommen 
und 15-4 491 + 201 + 78'a = 1631, +-Nachkommen, zu- 
sammen 340'/, „positive“ Nachkommen, d. h. in Prozenten 
ausgedrückt: 69%/,12+ 38%, + 46°, -+ 27%, = 41%, ? +-Näch- 
kommen und 19%, + 43%, + 27%, + 47%, = 38%, +- Nach- 
kommen, zusammen 78°/, „positive“ Nachkommen. Um den 
Vergleich mit Tab. I Bd. 88, S. 279 und Tab. III, S. 289 zu 
erleichtern, geben wir in Tab. X eine vergleichende Übersicht, 
in der die A- und B-Fälle der Tab. I und III zusammenge- 
rechnet sind. ® 


54 X 100 


! Diese Prozentzahl wurde erhalten aus 40438 


(vgl. Tab. VIIIa 





unter «@ und unter Zm und Zw). 

x Le 177 X 100 
ıD Zahl h o l — 
iese Zahl ergibt sich aus 78+ 115-+ 7 Fie6 
115 = 65 + 50 usf. 


2 180 ergibt sich z. B. aus (17 +5" + 47% +26) 100 _ 9600 
lọ ergibt sich z. B. aus bih, F 14 F198 F 14h 57 


‚wo 78=40-+38, 
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Tabelle X. 


Positive Nachkommen iin positiv-konkordanten und 
diskordanten Ehen. 





| alle pos.- Si 
TEN ++ | konk. diskord. 
| Ehen | Ehen 


in °% | in ° in % in % 


+o++mr 








in % in °% 


+ - Nachk. 69 38 46 27 41 18 
(71 m,! | (89 m, | (61 m, | (19 m, | (40 m, | (23 m, 
67 w) 36 w) 32 w) 36 w) 41 w) 13 w) 


—+-Nachk. 19 43 27 1 47 38 40 
(21 m, | (45 m, | (18 m, | (49 m, | (38 m, | (36 m, 
17 w) 40 w) 35 w) 45 w) 36 w) 45 w) 


pos. Nachk. | 88 81 73 74 78 59 
h.+- u (93 m, | (79 m, | (68 m, | (79 m, | (60 m, 




















(d. - u. (85 m, 
—+-Nachk.) 8 w) 76 w) 67 w) 81 w) 77 w) 58 w) 


Gesamtsumme der männlichen Nachkommen 234, der 
weiblichen 202, zusammen 436. 


Bemerkenswert ist vor allem das Anwachsen der positiven 
Nachkommen in den positiv-konkordanten Ehen gegenüber den 
diskordanten Ehen (78°), gegen 59%,), wobei es sich indessen 
ausschliefslich um einen numerischen Zuwachs an +-Nach- 
kommen handelt. Man wird also anzunehmen haben, dafs 
durch das Hinzukommen eines zweiten positiven 
Elters, abgesehen von einer Verschiebung von — 
oder # nach + ein starkes Überwandern von + 
nach + stattfindet. Es stimmt dies im wesentlichen mit 
der Bd. 89, 8.295 entwickelten Anschauung überein. Innerhalb 
der einzelnen Gruppen der positiv-konkordanten Ehen zeigen 
die positiven Nachkommen bei dem Übergang von ++ 
zu -+~ + seltsamerweise keinen Zuwachs, so dafs unser 
Satz 2 auf S. 294 anscheinend wieder in Frage gestellt wird, 
zumal bei dem Übergang von ++ zu +~ + ein ziemlich 
erheblicher Zuwachs (um 8°,) erfolg. Wir machen aber 
doch darauf aufmerksam, dafs bei spezieller Betrachtung der 
+ -Nachkommen sich ein Übergewicht zugunsten der + ~ +- 


1 Die Zahl 71 ergibt sich unmittelbar aus der Horizontalreihe 3 
der Tab. VIIIa, ebenso die übrigen Zahlen. 
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Ehen gegenüber den + -+-Ehen ergibt (46°), gegen 38°, 
also in Übereinstimmung mit unserer Annahme einer stärkeren 
Wirksamkeit der positiven Belastung mütterlicherseits). 
Aufserdem wird man natürlich bei der im ganzen doch relativ 
geringen Zahl der Fälle mit allen Schlüssen sehr vorsichtig 
sein müssen. Der Anstieg von den ++~ +-Ehen zu den 
+ ~ + -Ehen (von 81 auf 88°/%) ist ohne weiteres verständlich, 
nur ist wiederum charakteristisch, dafs dieser Anstieg nur den 
+-Nachkommen zugute kommt (69°/, statt 38°/,), indem die 
-+-Nachkommen sogar von 43°, auf 19°, heruntergehen. 
Jedenfalls scheint es hiernach auch, dals die Rekrutierung 
positiver Fälle aus den anderen Begabungsklassen (inter- 
mediären und negativen) in gutem Einklang mit den mende- 
listischen Vorstellungen nur in relativ unbeträchtlichem 
Mals stattfindet. Auch meinen wir, dafs dies Moment gleich- 
falls im Sinn unserer früheren Ausführungen (Bd. 89, S. 284 ff.) 
mehr zugunsten eines modifizierten Pisumtypus als zugunsten 
eines Zea- oder Avenatypus spricht. 

Nicht uninteressant ist auch das Verhalten der inter- 
mediären Nachkommen. Unter 234 männlichen Nachkommen 
finden sich nur 10t = 4°, unter 202 weiblichen nur 15}, 
— 8°/,, also unter 436 Nachkommen beiderlei Geschlechts nur 
26 — 6°/,. Auch dies spricht selbstverständlich nicht für den 
Zea- oder Avenatypus. 

Wir wenden uns nunmehr zu der Hauptfrageb, die wir 
Bd. 89, S.307 aufgeworfen haben, nämlich der Frage des V er- 
hältnisses der männlichen und weiblichen Nach- 
kommen nach Belastungsgruppen und Begabungs- 
klassen. Die unserer Besprechung zugrunde liegenden 
Zahlen sind auf Tab. X (S. 205) bereits unter m und w 
vermerkt. 

Falst man die vier Gruppen der positiv-konkordanten 
Ehen zusammen, so ergeben sich für die +- und +-Nach- 
kommen in beiden Geschlechtern nahezu dieselben Zahlen 
(88 und 36°/, bzw. 40 und 41°/,, Tab. X). Hingegen sind die 
intermediären und die negativen Nachkommen bei dem weib- 
lichen Geschlecht etwas im Übergewicht: #-Nachkommen 4°), 
m gegen 8°/, w (siehe oben), negative Nachkommen 5°/, m 
gegen 8°, w (berechnet aus Tab. VIIIa—d). Wenn auch dies 
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Ergebnis nach den vorausgegangenen Erörterungen — allge- 
meine grölsere Empfänglichkeit der männlichen Nachkommen 
für positive Belastung — durchaus begreiflich ist, legen wir 
doch in Anbetracht der geringen Zahl unserer Fälle wenig 
Gewicht darauf. 

Trennt man die einzelnen Ehegruppen, so ergeben sich 
folgende Resultate: - 


Tabelle XI.! 


+ -Nachkommen -+-Nachkommen pos. Nachkommen (zus.) 


+~ +-Ehen w) m }? w> 
EAE aa m >> w> m) 
+vo+ , m >? m >? m) 
wate a m )? m >? m >» 


Überwiegen eines Geschlechts ist durch ), starkes durch )), 
zweifelhaftes durch )? ausgedrückt. 

Wir besprechen zuerst den Unterschied des mütterlichen 
und des väterlichen Einflusses der positiven Belastung auf die 
Kinder beiderlei Geschlechts. Hierzu eignet sich u. a. offenbar 
folgendes Verfahren: Wir vergleichen einerseits die -+ ~+- 
Ehen mit den +„+--Ehen und andererseits die +~ +- 
Ehen mit den + ~ +-Ehen, um festzustellen, wie sich bei 
Zunahme der mütterlichen Belastung von + auf + 
das Verhältnis der männlichen +- und +-Nachkommen zu 
den weiblichen verschiebt. In analoger Weise sind dann 
einerseits die -+~ +-Ehen mit den +œ~-4+-Ehen und 
andererseits die -+~ ++-Ehen mit den + ~ +-Ehen auf 
Grund der Zunahme der väterlichen Belastung zu 
vergleichen. 

Wir sehen davon ab, solche Ergebnisse nochmals anzu- 
führen, die mit unseren früheren Erörterungen ohne weiteres 
in Einklang zu bringen sind, und heben nur besonders auf- 
fälliges Neues und tatsächlich oder scheinbar Widersprechen- 





! Die folgenden Relationen ergeben sich in ganz derselben Weise 
auch, wenn man das Verhältnis der männlichen zu den weiblichen Nach- 
kommen innerhalb einer Klasse berechnet. 

?2 Obwohl die Differenz nur 4°, beträgt (21—17), haben wir doch 
das Fragezeichen weggelassen, weil das Verhältnis 21:17, auf 100 be- 
rechnet, 55:45 ergibt (vgl. Anm. 1). 
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des hervor. Hierzu gehört namentlich die Tatsache, dafs die 
+~ 4+-Ehen 19°% männliche und 36°% weibliche + - Nach- 
kommen, die + ~ +-Ehen hingegen 71°% männliche und 
67°% weibliche + -Nachkommen liefern (vgl. w >ò und m ò? 
unserer Tab. XI). Dies steht in teilweisem Widerspruch zu 
unseren Sätzen 1 u. 3 (Bd. 89, S. 294), und zwar widerspricht die 
+ -Bevorzugung der w-Nachkommen bei den -+ ~ +-Ehben 
offenkundig dem Satz 1, die + -Bevorzugung der m-Nach- 
kommen bei den + ~ +-Ehen dem Satz 3. Um den Wider- 
spruch zu beseitigen, könnte man erstens etwa daran denken, 
dafs die musikalische Erziehung im Hause bei den + ~ +- 
Ehen die Töchter in höherem Mafs vor den Söhnen be- 
günstigt als in den + ~ +-Ehen. Denn in den letzteren 
wird der allgemeine + -Charakter der Umwelt die Söhne fast 
in demselben Grad wie die Töchter mit sich fortreifsen. Da- 
gegen wird in den +~ + -Ehen das schon Bd. 88, S. 285 in ähn- 
licher Weise hervorgehobene Verhalten zur Geltung kommen,. 
dafs vorzugsweise die Töchter von der positiven Mutter An- 
regung empfangen, während der positive Vater nicht in 
analoger Weise auf die Söhne wirkt. Dazu kommt, dafs die- 
übliche frühzeitige musikalische Erziehung der Töchter (be- 
sonders im Klavierspiel) diesen überhaupt mehr Gelegenheit 
gibt, ihre Anlagen zu entfalten. Wir müssen jetzt nur inso- 
fern über unsere frühere Annahme (S. 285) hinausgehen,  als- 
wir nunmehr die Hypothese hinzufügen müssen, dafs durch 
diese „Erziehungsverschiebung“ sogar + -Beanlagung vorge- 
täuscht werden kann. Wir geben daher auch gern zu, dals- 
die eben versuchte Lösung des Widerspruchs noch nicht aus- 
reichend begründet ist und auch die vorliegende Differenz. 
höchstens zum Teil erklärt. Es kommt hinzu, dafs das Ver- 
halten der +-Nachkommen neue Rätsel aufgibt. Hier stimmen 
zwar die ——+-Ehen mit den + +-Ehen bezüglich der 
Verteilung der +-Begabung auf die männlichen und weib- 
lichen Nachkommen ungefähr überein, insofern in beiden 
Gruppen das männliche Geschlecht leicht überwiegt (Tab. X), 
aber infolge der besprochenen Erziehungsverschiebung hätte 
sich auch hier sogar erst recht eine Majorität für die weib- 
lichen Nachkommen ergeben müssen und zwar vor allem bei 
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den +. —+-Ehen. Davon ist jedoch seltsamerweise nichts zu 
finden. 

Eine zweite Möglichkeit, die in Rede stehenden Wider- 
sprüche zu beseitigen, wäre in der Annahme gegeben, dals 
die männlichen Nachkommen eine gröfsere Empfänglichkeit 
oder richtiger Entfaltungsfähigkeit (Bd. 89, S. 299) für positive 
und speziell stark positive Veranlagung besitzen, aber im all- 
gemeinen im Vergleich zu den weiblichen Nachkommen auf 
den Anstols einer + -Belastung weniger reagieren als auf den 
Anstofs einer + - Belastung. Will man sich dies geno typisch 
veranschaulichen, so könnte man etwa daran denken, dafs zwei 
Arten von + -Begabungen existieren, nämlich + -Begabung 
als homozygoter Zustand der +-Veranlagung oder als ein 
höherer, selbständig vererbbarer Grad der positiven Ver- 
anlagung (also eine höhere Stufe in einer Reihe multipler 
Allelomorphen), und dafs in einer bis jetzt nicht nachweis- 
baren Weise die beiden Arten der + -Begabung sich gegen- 
über den beiden Geschlechtern verschieden verhalten. Anderer- 
seits wäre es auch denkbar, dafs das männliche Geschlecht im 
Vergleich zum weiblichen leichter von einem elterlichen DD, 
das dann als + zu deuten wäre, als von einem elterlichen 
DR (+) beeinflufst wird; man könnte dabei hinweisen auf 
die entfernt analogen Faktorenabstolsungen, wie sie uns bei 
dem Abraxas- und Drosophilatypus geläufig sind. Eine Ent- 
scheidung sowohl bezüglich des Tatsächlichen wie bezüglich 
der Erklärung wird erst durch eine viel umfangreichere 
Statistik herbeigeführt werden können. 

Eine weitere befremdliche Tatsache ist, dafs das Über- 
gewicht der weiblichen + -Nachkommen in den + © +-Ehen 
in ein Übergewicht der männlichen bei den -+ ~ -+4+-Ehen 
überspringt. Man wird auch hier auf die Annahme zurück- 
greifen können, dals das männliche Geschlecht stark positiven 
Belastungseinflüssen zugänglicher ist als das weibliche (vgl. 
Satz 1 Bd. 89, 8. 294 und namentlich oben). Auffällig bleibt nur, 
dafs dies Übergewicht der Söhne (bei +. +4-Ehen) bei den 
+~ +-Ehen erheblich abnimmt (Tab. XI). Hierin liegt ein 
gewisser Widerspruch zu unserem Satz 3 auf S. 296,! wir 


ı Nach diesem Satz kommt der +-Einflufs der Mutter namentlich 
den Töchtern zugute; da dieser positive Einflufs bei den 4+ ~ + -Ehen 
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geben aber zu bedenken, dafs wir diesen Satz nur für die 
—+-Nachkommen aufgestellt haben, nicht auch für die +-Nach- 
kommen, und dafs er für die 4+-Nachkommen auch hier und 
zwar in recht deutlicher Weise zutrifft. Dafs unser Satz 3 
nicht für die + -Nachkommen gilt, geht ohnehin schon aus 
dem Verhalten bei den diskordanten Ehen hervor, insofern 
dort bei dem Übergang von den matropositiven zu den patro- 
positiven Ehen, also bei Abnahme des mütterlichen positiven 
Einflusses das Übergewicht der + -Töchter sogar erheblich 
zunimmt (von 12 auf 38°, auf Tab. II) und nur dasjenige 
der +-Töchter abnimmt (von 62 auf 48 /,). 

Das auffällige Überwiegen der +-Töchter über die +- 
Söhne in den +. +-Ehen (namentlich im Vergleich zu den 
+ ~ +- Ehen) erklärt sich erstens aus unserem gerade für die 
—--Nachkommen aufgestellten Satz 3 Bd 89, S. 296 und zweitens 
aus dem oft erwähnten besonderen erziehlichen Einfluls stark 
positiver Mütter auf die Töchter. 

Wir würden noch auf weitere Widersprüche und Über- 
einstimmungen zwischen den Ergebnissen bei den positiv-kon- 
kordanten Ehen und den vermutungsweise für die diskordanten 
Ehen aufgestellten Sätze, namentlich auch bezüglich der +- 
Nachkommen, eingehen, wenn wir nicht überzeugt wären, dafs 
unser Material doch nicht ausreicht, um diese Fragen end- 
gültig zu entscheiden. Dazu bedarf es — wir betonen dies 
nochmals — eines noch viel gröfseren und entsprechend den 
Forderungen unserer Einleitung qualitativ genauer analy- 
sierten Materials. Es kam uns hier vorzugsweise darauf an, 
die Methode der Untersuchung auch für die positiv-kon- 
kordanten Ehen zu entwickeln und bestimmte Fragestellungen 
unabhängig von herrschenden Dogmen anzuregen. 


3. Deszendenz negativ-konkordanter Ehen. 


Nachdem wir Bd.88,8.277ff. die Nachkommen der diskordanten 
und Bd. 89, S. 301 ff. diejenigen der positiv-konkord. Ehegruppen 


geringer ist als bei -+~-4}-Ehen, so sollte die Bevorzugung der Söhne 
bezüglich der 4+- Veranlagung in den +-o+-Ehen bei dem Übergang 
zu den 4++-Ehen noch zunehmen, während er tatsächlich abnimmt 
(m >? gegenüber m >Y). 
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besprochen haben, gehen wir jetzt zu den negativ -konkor- 
danten Ehegruppen =~ =, =~—, —~= und —~— 
über. Wir stellen wiederum die Nachkommen aus diesen 
Ehen tabellarisch zusammen, wobei nach folgenden zum Teil 
schon früher angeführten Regeln verfahren wurde: liegt bei 
beiden oder bei einem Elter die Veranlagung — bisu vor, 
so wurde der Fall gestrichen; liegt bei Vater oder Mutter 
— bis = -Veranlagung vor, so haben wir einen solchen Elter 
als — gerechnet; Nachkommen, deren Veranlagung zwischen 
zwei Klassen liegt (z. B. 4 bis4} oder — bis #), wurden, wie 
auch seither, mit je !/;, in der oberen und unteren Klasse 
verrechnet. Die Prozentzahlen wurden auf die Gesamtzahl 
der Nachkommen einschliefslich der Nullfälle berechnet, ent- 
sprechen also den nicht eingeklammerten Zahlen der Tab. IX 
(Bd. 89, S. 307). 


Tabelle XII. 


Deszendenz der negativ-konkordanten Ehen. 






























































zu- 
Ehen a u 5 0 sammen 
m |w m| w m| w m |w m |w m |w m |w 
z=n= ? O |41 | 4Y 22| 6ta T| 6 | a| 2 |O |2611" 
=~ — |0 1,11 115,0 |0 1 0 1 |2 3 11116 5 
—~= |o |0 |o Jo |ı |o |a le Jo jo jo jo f4 f6 
Bere |? |2 9 9 |3 10,21 20 |3 |2 5 |1 J44 144: 
ale 6 laylay,lııy. 81,13 l31".l33Y,j10 |410 |2 804,167 
negativ 7% | 4%/0 18%/0|17%/0 119,190, 39%,,50%0,12%/,| 7/ 1129/0] 30 
konkord. —— | — 








-a m Re am 
44%, 10% 8% 











Ehen 8%; | 26 21'% 
6% 18% | 15% 


Auffällig ist vor allem in dieser Tabelle das relativ zahl- 
reiche Vorkommen von +4- und +-Fällen; es ergeben sich 
nämlich bei Zusammenrechnung aller negativ-konkordanten 
Ehen 6 männliche und 2!/, weibliche + - und 14'/, männliche 
und 11’, weibliche +-Nachkommen (in Prozenten 7°), m +, 


1 Bei Abschlufs des Manuskripts erfahren wir noch, dafs die 4 Null- 
fälle sich, wie folgt, verteilen: 1 m —, 1 m— bis y, 1 mp, 1 w—, vgl. 
S. 213, Fall Nr. 986. 
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4%, w +, 18%, m +, 17%, w +). Dabei gehen jedoch von 
den 11"), männlichen +-Nachkommen 1), ab, in denen es 
sich um # bis-+-Beanlagung handelt (nach S. 211 halb bei +, 
halb bei # verrechnet), desgleichen von den 9'/, weiblichen 1. 
Andererseits ist mit grolser Wahrscheinlichkeit anzunehmen, 
dafs von den intermediären und negativen Nachkommen 
einige, die zur Zeit unserer Erhebungen noch in sehr jugend- 
lichem Alter standen, späterhin noch als +- oder vielleicht 
sogar als + sich entpuppen werden (vgl. den späteren Abschn. 
über Entwicklung der musikalischen Begabung). ! 

Die obigen Zahlen werden noch auffälliger, wenn wir uns 
erinnern, dals aus den positiv-konkordanten Ehen nur je 
5°, männliche und weibliche — -Nachkommen und gar 
nur 1°), männliche und 3%, weibliche =- Nachkommen her- 
vorgegangen sind (vgl. Tab. IX Bd. 89, S. 307). Auch theoretisch 
ist das Auftreten relativ zahlreicher positiver Nachkommen 
in negativ-konkordanten Ehen viel schwerer zu verstehen als 
das Auftreten relativ zahlreicher negativer Nachkommen in 
positiv-konkordanten Ehen, da letzteres sich aus dem Zu- 
sammentreffen zweier DR-Eltern ohne weiteres erklären lälst, 
während ersteres, da die Eltern in negativ-konkordanten Ehen 
beide RR sind, zunächst ganz unverständlich ist und, wie wir 
sehen werden, besondere Hypothesen nötig macht. 

Wir haben nunmehr ganz analog, wie es für die negativen 
Nachkommen aus positiv-konkordanten Ehen geschehen ist 
(vgl. S. 308 ff.), auch für die positiven Nachkommen aus negativ- 
konkordanten Ehen die Ursachen dieses Begabungswechsels 
festzustellen. 


Wir beginnen mit den positiven Nachkommen aus = ~ =- u n d = ~—- 
Ehen. Hier liegen aus 6 Ehen 3 männliche 4+- und 4 männliche 4+- 
Nachkommen und je ein weiblicher + bis 4+- und +-Nachkomme vor, 
die wir einzeln besprechen wollen. 

Fall 638 (A~B): Eltern absolut unmusikalisch, 4 Kinder (3 Söhne, 
1 Tochter) „nicht ganz unmusikalisch“, aber grolse Freude an Musik, 
ein Sohn (der älteste) +, komp., musik, Begabung erst im 8. Jahr be- 
merkt, in der Kindheit fast gar keine Musik gehört; leider über 
sonstige Verwandten nichts Wesentliches zu ermitteln. 


! Das umgekehrte Verhalten — nachträgliche Verkümmerung einer 
zunächst positiv erscheinenden Begabung — ist jedenfalls ungleich 
seltener. 
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Fall 885: Eltern „ganz unmusikalisch“; Geschwister der Eltern 
unmusikalisch; 1 Sohn +4, 1 Sohn unmusikalisch, sehr begabter Kunst- 
maler. Abgesehen von der generellen Erklärung, die wir alsbald ver- 
suchen werden, kommt hier in Betracht, dafs die Beurteilung bezüglich 
der unmusikalischen Beanlagung von einer selbst sehr musikalischen Ver- 
wandten herrührt und also vielleicht etwas zu streng ist. 

Fall 943: Eltern vollkommen unmusikalisch, 1 Sohn (Student) sehr 
musikalisch, auch zeichnerisch und dichterisch begabt, eine jüngere 
Schwester unmusikalisch (nur mechanisches Klavierspiel), bei den Eltern 
des Vaters musik. Beanlagung unbedeutend, von den Eltern der Mutter 
wissen wir nur, dafs musikalische Interessen nicht vorhanden waren, 
„von Urgrofseltern und entfernteren Verwandten hat mit Sicherheit 
niemand musikalische Anlagen gehabt“, im übrigen vgl. Erbtafel 7. 


Erbtafel 7 (Nr. 943). 





—— 
«Ad m «B? «C7 ~ «DF DE 
—bisu | —bisu —? —? — 
einzige Tochter — 
— p ——— 
*BES «Eð? ~ «F? 3 Brüder, 1 Schwester* 
—— 
«Go PG 
+ ZDi — 


Bemerkenswert ist, dafs wie im Fall 638 die künstlerischen Neigungen 
erst spät, nämlich im Alter von 16—18 Jahren hervortraten und z. B. 
erst seit dieser Zeit falsche Töne Unlust erregten (genauere Angaben 
‘im späteren Abschnitt über Entwicklung der musik. Begabung). 

Fall 132: V =, M =; S, u, S, = („Musik beim Tanzen störend, trifft 
aber den Rhythmus richtig“), T, u, Ta — bis x, $, sens. -+, mot. : sang richtig 
im Chor, $,sens.+, mot.: sang auch solo richtig, S=, S+ („durchaus 
musikalisches Gehör“); Vv +! (sang die Liturgie besonders gut), Mv 0, 
1Bmv +4 Vm=, Mm=; 3 Gschwv —, 4 Gschwm—, 1 Schm wahr- 
scheinlich +. Siehe unten die generelle Erklärung. 

Fall 829: Eltern „ganz unmusikalisch“; T +4, S =; Gschw v alle— 
Gschw m 0; Mv oder Mm „etwas musikalisch“, sonst nichts bekannt. 

Fall 936!: V=, M—; n—, TS, Sı u, S:—, T; + (singt richtig), 
8; = (mathematisch hochbegabt), S,— bis u (bei S, und S, absoluter 
Mangel rhythmischer Begabung); Vv—, Mvu, Vm +!, Mm +4+-!; Gschw v 
zum Teil +, 15 Gschwm zum Teil +4, zum Teil—, darunter 2 Bm +! 

Fall 1026: V „vollkommen unmusikalisch“, M unmusikalisch, Vor- 
fahren der Mutter grofsenteils hochmusikalisch!; Tı =, $& +, 9; 


! Hier haben wir die $. 211, Anm. 1 erwähnten nachträglichen 
Mitteilungen bereits verwertet. 
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T: -+-bis+. Bei der generellen Erklärung werden wir die Möglichkeit 
eines atavistischen Einflusses zu besprechen haben. 

Wir schliefsen unmittelbar die Besprechung der positiven Nach- 
kommen der —~—-Ehen an und beginnen mit den 5 4- Nachkommen 
(vgl. Tab. XII). 

Fall 277: V—, M —; 1T +4, 8 S—, 1 T u, 2 T—bis u; 1 Bv 0, 
1 Schm +4!, 2 Schm 0, 2 Bm 0; Grofseltern 0. 

Fall 638 (C~ D: V —, M — (aber Freude an Musik); 1 8 4}, Komp., 
1 T +; leider sonst nichts bekannt. 

Fall 818: V—, M—; 1 T u, singt richtig (vielleicht also u bis +), 
18-4; 1 Bm-—, sonst nichts bekannt. 

Fall 837: V—, M-—, begabt für Zeichnen; einzige Tochter +; 
Vm Bildhauer, sonst nichts bekannt. 

Fall 1046: V— (nach neuesten Nachrichten nicht sicher, M—; 
Sı +, S> + (vielleicht sogar +), S; 0; 1 Bm u, sonst nichts bekannt.! 

Wir fahren mit den 18 +Nachkommen fort. 

Fal9. V—, M—; 1S+,2Tund1S-—,S 0; 4Gschwv—, Mein- 
ziges Kind; Vv—?, Mv—, Vm-+I, Mm — ; Gschw vv und Gschw my sämt- 
lich —, Schmm identisch mit 1 Schmv. 

Fall 58; V —, M —; T, u, T} ubis+, ausgeprägte rhythmische Be- 
gabung, T; +, T; +, rhythmische Begabung, T, +; 1Bv +1, 1Schm 4; 
Vv —, Mv +!, Vm —, Mm +, Vmm ++, 1 Brmm +! 

Fall 246: V—, M—; 1 T +, 1 T 0, 1 S u; 3 By —, 1 Schv—, 
3 Schm —; sonst nichts Wesentliches bekannt. 

Fall 585: V—, M— (beides leider ohne nähere Angaben); 1S—, 
28$S+,1T-,1T+; 1Bv-+!, 1Schv—, 1 Schv +4!, 1 Bm -+I, 
1 Schm +!; sonst nichts bekannt. 

Fall 638: oben unter 638 C ~ D bereits besprochen. 

Fall 933 A ~ B (vgl. Bd. 89, S. 281): V — (Mal), M—; S,— (math. be- 
gabt), S: -+ (math. begabt); alles übrige ist der Erbtafel zu entnehmen. 


Erbtafel 8 (Nr. 933). 
aM ~ «Nọ? «å ~ «BQ aCA ~ «D9 «Of w «PP 


= = Er = # |, © + + 
| 1B}+ Mal Z | | 
aH? BHS ~ BES «ES m BF? yF? «Ff ~x wa~ ald 
= = mp aes de eo + 
Math Math | Di 


I | 
[— aeee eee eea e a a 
*aK9 PK? «GF ~ fGA «LP PL yL LP? eb! 
—  +bis+ + +*+ + + +bisy+ —bis= + 
stud. mus. 


1 Nachträgliche Nachrichten haben ergeben, dafs auch die unmusi- 
kalische Veranlagung der Mutter zweifelhaft ist. 

2 Weiteres Vorkommen von —- Fällen in diesem Zweig der Familie 
wird ausdrücklich bestritten. 
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Leider ist über die Eltern und Geschwister der fraglichen Eltern 
nichts bekannt. 

Fall 948: V—, M—; 1S-+,1T-+. Nach jüngst uns zugegangenen 
Mitteilungen ist die negative Veranlagung der Eltern nicht ganz sicher, 
die positive der Tochter sehr zweifelhaft. 

Fall 10831: V—, M—; 3S—, 1S+, 1T—; leider sonst nichts be- 
kannt; das — der Mutter ist nicht ganz einwandfrei. 

Fall 1034: V—, M—; einziger S$+; V einziges Kind, 1 Sch m +; 
Vv +, Mv =, Vm +?, Mm —?, Mmm + (Opernsängerin)! 

Fall 1040: V—, M—; 3S—, 1S=, 1S+, 2T—, 2T+; Mv+!; 
alles übrige ist der Erbtafel zu entnehmen. 


Erbtafel 9 (Nr. 1040). 


aS ~ aT? aU ~ aV? "alt m az 
| 
KA ~ m~ ~ «B9* aC? ~ ~ ~n «DF 
= | = + = 
Gschw. fast alle — | Gschw. fast alle — auch mot Gschw. 


| Gschw. fast alle -+| unmus. 


Aa a a a — m m 
= BEA yEc' dEQ «ES LEO nEg' JEF EF ~ «F? BF? yF? JFF 





= sens+ — — sens 
mot — auch auch mot — 
mot mot 
aGo” 
+ 


Fall 1046: schon oben S. 214 behandelt. 


Überblickt man alle diese 4- und -+-Fälle aus den ver- 
schiedenen negativ-konkordanten Ehegruppen, so ergibt sich, 
dafs nur 3 absolut sichere Fälle vorliegen, nämlich + - Nach- 
kommen aus = ~ =-Ehen (und zwar je einer aus je einer 
=„=-Ehe). Bei einfachen +-Nachkommen wird man näm- 
lich immer das Bedenken erheben können, ob die musikalische 
Beanlagung nicht überschätzt oder durch viel Übung vorge- 
täuscht worden ist; und ebenso wird da, wo beide Eltern oder 
ein Elter als — (nicht =) bezeichnet worden ist, Zweifel be- 
stehen, ob nicht eine Unterschätzung von Seiten der Bericht- 
erstatter oder eine Verdeckung bzw. Verkümmerung der Anlage 
durch Vernachlässigung vorliegt. Die 3 absolut sicheren posi- 
tiven Nachkommen nun (Nr. 638, 885, 943) sind bemerkens- 
werterweise alle männlichen Geschlechts (Satz 1 Bd. 89, S. 294). 
In den beiden ersten Fällen (Nr. 638 u. 885) waren leider die 
Angaben über Grofseltern und Kollateralen ganz unzureichend, 
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so dafs eine Aufklärung nicht möglich ist. Auffälliger ist da- 
gegen Fall Nr. 943 (vgl. Erbtafel7, 8.213), in dem auch alle 
Grolseltern die Veranlagung — bis4# oder — zeigen sollen, 
allerdings aber über die Kollateralen nur wenig bekannt ist. 


Nicht ganz so sicher sind nach dem Obigen die Fälle, in 
denen aus einer = ~ =-Ehe einfache + -Nachkommen ent- 
stammen. Es handelt sich um 3 männliche Nachkommen aus 
der Ehe Nr. 132 und 1 weiblichen Nachkommen aus der 
Ehe Nr. 829. Noch um einen weiteren Grad unsicherer sind 
die 3 +- und + bis +-Nachkommen aus den = ~ — - Ehen 
(Nr. 936 u. 1026) und erst recht die 4 +-Nachkommen aus 
— ~ — -Ehen (Nr. 933 u. 1040). In allen übrigen Fällen hat 
sich bei gewissenhafter Prüfung nicht einmal das einfache 
Minus der beiden Eltern einwandfrei nachweisen lassen. 


Es fragt sich nun also, wie man die spärlichen sicheren 
Fülle zu erklären hat. Unseres Erachtens ist in diesen, soweit 
es sich nicht gar um für unser Material wohl kaum in Be- 
tracht kommende Eheirrungen oder grobe Irrtümer der Be- 
richterstattung handelt, stets anzunehmen, dals wenigstens 
ein Grofselter DD oder DR ist und der von diesem ab- 
stammende Elter trotz des negativen Phaenotypus nicht die 
Formel RR, sondern die Formel DR hat. Zur Erklärung des 
negativen Charakters des betreffenden Phaenotypus, der RR 
vortäuscht, kämen dann ganz analoge Momente in Betracht wie 
die Bd. 89, S. 284 zur Erklärung intermediärer Fälle bei 
dem Pisumtypus angeführten, also 1. epigame (metagame) ! 
Verkümmerung des D®? durch irgendwelche Umweltsbedin- 
gungen, 2. progame akzidentelle Verkümmerung in irgend- 
einer Phase der Keimzellenbildung durch irgendwelche Mo- 
mente, 3. durchgängig schwächere Energie („geringerer Grad“) 
einer von den Ahnen Generation für Generation sich fort- 
setzenden D-Anlage bzw. stärkere Energie einer analogen R- 





1 Über die Ausdrücke epigam, metagam, syngam, progam, vgl. : 
Haecker, Allg. Vererbungslehre (3. Aufl. 1921, S. 250 u. 256. 

® Richtiger ® statt D in Analogie zu Bd. 88, S. 398, Anm. 2, wobei 
® ganz allgemein (unabbängig von Geschlechtsvererbung) nicht wie D 
die Anlage (Erbeinheit), sondern das phänotypisch überwiegende bzw. 
ausschliefslich zum Vorschein kommende Merkmal bezeichnet. 
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Anlage,! 4. Morsıussche Keimfeindschaft (Bd. 89, S. 285) im Sinn 
einer syngamen Verkümmerung, 5. Dominanzwechsel im 
engeren Sinn,” etwa auf Grund von Rassenunterschieden 
(vgl. S.285 und namentlich 290). Aufserdem wäre an sechster 
Stelle noch etwa an die Einwirkung hereingekreuzter, aller- 
dings ganz hypothetischer „Hemmungsfaktoren“ zu denken. 
Tatsächliche Belege für ein grolselterliches DD oder DR finden 
sich in den Fällen Nr. 132, 936, 1026 nnd 1040, in den 
übrigen einigermalsen sicheren Fällen waren die Nachrichten 
über die Grolseltern unzureichend (s. oben) mit Ausnahme 
eines einzigen (Nr. 943), dessen Sonderstellung schon oben 
hervorgehoben wurde. Tatsächliche Belege für die einzelnen 
Erklärungsversuche können begreiflicherweise kaum beige- 
bracht werden. Nur zugunsten des Einflusses von Rassen- 
unterschieden können wir folgendes anführen: von den 9 in 
Betracht kommenden Ehen mit 13 sicheren Fällen scheiden 6 
aus, weil über die völkische Abkunft nichts sicheres bekannt 
ist; in den übrigbleibenden ist stets mindestens einer der 
Eltern niederdeutscher Abkunft (Westfalen, Braunschweig, 
Mecklenburg), was im Hinblick auf die Ausführungen Bd. 89, 
S. 291 von besonderem Interesse ist. 

Wir wenden uns nunmehr zu den intermediären Nach- 
kommen (wbis+, #4, — bisa). Ein bemerkenswerter Gegen- 
satz zwischen den diskordanten und negativ-konkordanten 
Ehen einerseits und den positiv-konkordanten Ehen anderer- 
seits erhellt aus folgender Übersicht: 


diskord. patropos. Ehen (Tab. I u. III Bd. 88, S. 279 u. 289) Prozentsatz 
d. m Nachk. 14%, d. w Nachk. 16°, ;® 

diskord. matropos. Ehen (Tab. I. u. III) Prozentsatz d. m Nachk. 14°), 
d. w Nachk. 17%; 


1 Dies könnte weiterhin mit der Hypothese der multiplen 
Allelomorphen in Verbindung gebracht werden. Auch könnte 
Geschlechtsbedingtheit in Betracht kommen (starkes Überwiegen der 
männlichen paradox positiven Nachkommen, namentlich der +- 
Nachkommen). 

2? Dominanzwechsel im weiteren Sinn liegt auch bei den Momenten 
1—4 vor. 

® Diese Zahlen ergeben sich aus den Tab. I u. III durch Zusammen- 

1 
fassung der A- und B-Fälle (z. B. 14°% = 300 100) 
Zeitschrift für Psychologie 9. 15 
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pos. konkord. Ehen (Tab. IX Bd. 89, S. 307) Prozentsatz d. m Nachk. 4°, 
d. w Nachk. 8%; 
neg. konkord. Ehen (Tab. XII, 8. 211) Prozentsatz d. m Nachk. 11%, 
d. w Nachk. 190%. 


Vielleicht erklärt er sich, wenn wir von mendelistischen 
Deutungen zunächst absehen, daraus, dafs doppelseitige posi- 
tive Belastung unverhältnismäfsig viel Fälle aus den beiden 
negativen Klassen (— und =) und besonders aus den inter- 
mediären Klassen auf die positive Seite hinüberzieht, während 
doppelseitige negative Belastung zwar viele Fälle aus den 
positiven Klassen in die intermediären, aber relativ weniger 
aus den intermediären in die negativen hinüberzieht. Erst 
auf Grund eines sehr viel gröfseren Materials wird man hier 
zu sicheren Anschauungen gelangen können. Es wird dann 
auch in Frage kommen, ob vielleicht die Polymeriehypothese 
eine bequemere Erklärung liefert. Ähnlich verhält es sich 
mit dem sehr vieldeutigen Überwiegen des weiblichen Ge- 
schlechts bei den #«-Nachkommen, namentlich bei den positiv- 
konkordanten und bei den negativ-konkordanten Ehen. 

Was endlich die negativen Nachkommen anlangt, so 
weisen wir nur auf das merkwürdige Überwiegen der männ- 
lichen =- Nachkommen über die weiblichen hin (Tab. XI, 
8.211), das in einem gewissen Gegensatz zu dem Satz 1 Bd. 89, 
S. 294 zu stehen scheint. Vielleicht ist dies zum Teil auf die 
stärkere positiv-gerichtete Einwirkung der Erziehung auf die 
Töchter zurückzuführen (Vortäuschung eines — oder sogar u 
statt eines, vgl. Bd. 88, S. 285), zum Teil könnten auch bis jetzt 
unaufgeklärte Erscheinungen der Geschlechtsbedingtheit vor- 
liegen. 


II. Aszendenz der einzelnen Begabungsklassen. 
(Ausgangspunkt: die Deszendenten.) 


Wir gehen nunmehr im Sinn einer rückläufigen Kontrolle 
dazu über, die Aszendenz der einzelnen Begabungsklassen zu 
untersuchen. 


1. Aszendeng der negativen Fälle. 


Wir berücksichtigen hier vorzugsweise die =- Fälle, da 
diese wegen ihres extremen Charakters ein klareres Bild ver- 
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sprechen, und stellen diese in der Tabelle XIII nach folgenden 
Gesichtspunkten zusammen: die unsicheren Ehen (beide oder 
1 Elter 0) und die irgendwie intermediären Ehen (beide oder 


Tabelle XII. 


Aszendenz der = - Fälle. 




















| Absolute Zahl der auf | Prozentzablen der auf 
Ehegruppe | zällenden = Fälle | fallenden = Fälle 

m | w |m+w | m | w | m+w 

J | | iso], | 23), | 158] 

patropositiv 10 4 14 33%,| 1% 6% 
matropositiv 5 | 6 | 11 | 17 26 | 21 
diskordant 15 10 25 50 43 47 

(patropos. u. matropos.) 

positiv konkordant 3 w 0 10 | 30 19 
negativ konkordant 12 6 18 40 26 34 
Vater pos. I 33 |n 24 43 | 48 45 
Mutter pos. 8 13 21 27 57 40 
Vater neg. 17 12 29 57 52 55 
Mutter neg. 22 10 32 73 43 60 














1 Elter u oder #bis-} oder — bis ø) bleiben aufser Betracht. 
Auch die Prozentzahlen in den 3 letzten Kolumnen sind auf 
die Gesamtzahl der —=-Nachkommen in den sicheren und 
nicht-intermediären Ehen (also mit Ausschlufs der Nach- 
kommen aus unsicheren und intermediären Ehen) berechnet; 
dieselbe beträgt 30 m und 23 w (in eckigen Klammern über 
den letzten Kolumnen angegeben). Die dritte Horizontalreihe 
falst die =-Nachkommen aus den patropositiven und matro- 
positiven Ehen zusammen, in den vier letzten Horizontalreihen 
sind die Fälle nochmals derart verrechnet, dafs die Fälle 
mit positiv veranlagtem Vater, mit positiv veranlagter Mutter, 
mit negativ veranlagtem Vater und mit negativ veranlagter 
Mutter gesondert addiert sind (z. B. 13 = 10 + 3, 22 = 10 
+12). Was die einzelnen absoluten Zahlen anbelangt, so sind 
sie etwas grölser, als eine Zusammenzählung der —=-Nachk. 
in den Tab. I, III, IX, XII (Bd.-88, S. 279, 289, Bd. 89, S. 307, 


Bd. 90, S. 211) ergibt; dies erklärt sich daraus, dafs in jüngster 
15* 
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Zeit noch einige sichere Fälle hinzugekommen sind. Vollständig 

klar wird die Bedeutung dieser Zahlen erst, wenn wir noch 

hinzufügen, dafs die Zahlen der verwerteten patropositiven, 

matropositiven (diskordanten), positiv-konkordanten und negativ- 

konkordanten Ehen sich verhalten wie 1,8:1,4 (3,2):2,8:1.! 
Die Hauptergebnisse sind: 


1. Die negativ-konkordanten Ehen liefern, obwohl sie in 
unserem Material viel schwächer vertreten sind, einen viel 
höheren Prozentsatz männlicher —=-Nachkommen als die 
positiv-konkordanten (40:10), dagegen einen etwas niedrigeren 
Prozentsatz weiblicher =-Nachkommen als die positiv- 
konkordanten (26:30). Bezüglich der Erklärung dieses auf- 
fälligen Verhaltens können wir zurzeit nur auf die Be- 
merkungen S. 218 über negative Nachkommen aus negativ- 
konkordanten Ehen verweisen. Fafst man beide Geschlechter 
zusammen, so ergibt sich, wie zu erwarten war, ein erhebliches 
Übergewicht bei den negativ-konkordanten Ehen (34: 19). 


2. Der Prozentsatz der männlichen =- Nachkommen aus 
positiv-konkordanten Ehen ist viel kleiner als derjenige der 
weiblichen = - Nachkommen (10:30). Dies erklärt sich ohne 
weiteres aus dem Satz 1 Bd. 89, S. 294. Dals dies Verhältnis 
sich bei den negativ-konkordanten Ehen umkehrt (40:26), tritt 
nicht in Widerspruch zu letzterem Satz, da ja hier ein posi- 
tives Belastungsmoment, für welches das männliche Geschlecht 
empfänglicher wäre, gar nicht vorhanden ist. Eine Erklärung 
für die Umkehr können wir allerdings an der Hand unseres 
kleinen Materials nicht geben (Zufall?). 


Bevor wir zu weiteren Ergebnissen hinsichtlich der diskordanten Ehen 
übergehen, wollen wir die sub 1 und 2 betrachteten Prozentzahlen noch 
mit den früher bezüglich der Deszendenz positiv und negativ konkor- 
danter Ehen ermittelten Zahlen vergleichen und stellen diese und jene 
in der folgenden Übersicht zusammen : 


I Unter den x Nachk. pos. konkordanter Ehen beträgt der Prozentsatz 
der =-Nachk. m 1%,, w 3%, m + w 2%. 

II Unter den » Nachk. neg. konkordanter Ehen beträgt der Prozentsatz 
der =-Nachk. m 12%, w 7%, m + w 10%. 


1 Dafs dieses Verhältnis in unserem Material den allgemeinen tat- 
sächlichen Verhältnissen entspricht, ist mehr als fraglich. 
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III Unter den Z —=-Nachk. aller Ehen! beträgt der Prozentsatz der 
aus pos. konk. Ehe stammenden m 10%, w 30%, m + w 19%. 

IV Unter den Z —=-Nachk. aller Ehen beträgt der Prozentsatz der 
aus neg. konk, Ehe stammenden m 40%, w 26%, m + w 34%. 


Die sehr erheblichen Differenzen der Zahlen sub I und II und der 
Zahlen sub III und IV (z. B. 1 und 12°), gegenüber 10 und 40°,) in- 
volvieren natürlich keinen Widerspruch, sondern stehen, wie die folgende 
Überlegung zeigt, in ansreichender Übereinstimmung. Es mufs nämlich 
zwischen ihnen eine ganz bestimmte rechnerische Beziehung bestehen. 
Bezeichnet man die absolute Zahl der =-Nachkommen aus pos. konk. 
Ehen mit p, diejenige aus neg. konk. Ehen mit n und die absolute 
Gesamtzahl aller =-Nachkommen aus allen Ehen (mit Ausnahme der 
intermed. u. Null-Ehen, vgl. Anm. 1) mit £ und die absolute Gesamt- 
zahl aller Nachkommen aus pos. konk. Ehen mit =, diejenigen aller 
Nachkommen aus neg. konk. Ehen mit v, so ist 


P (d. h. die Prozentzahl der =-Nachk. aus pos. konk. Ehen, berechnet 
auf z) = an und P“ (d. h. die Prozentzahl der =-Nachk. aus pos. 


pH 100 Pr 


konk. Ehen berechnet auf 2) = 3 folglich P'’ = 5 (da 
— Pr). 
» = i) 


ebenso ist N (d. h. die Prozentzahl der =- Nachk. aus neg. konk. Ehen, 








berechnet auf v) = ™100 und N' (d. h. die Prozentzahl der —- 
v 
Nachk. aus neg. konk. Ehen berechnet auf £) = nn folglich 


i Nv — Nr 

N= F (da n = mo 

Ob diese mathematisch errechneten Beziehungen in unseren Zahlen 
zutreffen, läfst sich nunmehr leicht nachweisen. Die Werte von P stehen 
S. 220 in der Zeile I, die Werte von N in Zeile II und zwar für m + w, 
m und w. ~ ist nach Tab. IX, Bd. 89, S. 307 3 für m + w = 8398, für m = 209 
und für w = 189. Analog ist v nach Tab. XII, S. 211 für m + w = 147th, 
für m = 80', und für w = 67. Z ist nach Tab. XIII, S. 219 für 
m + w = 53, für m = 30 und für w = 23. 


1 Mit Ausnahme der intermediären und der Null-Ehen, d. h. der- 
jenigen Ehen, in denen ein Elter oder beide Eltern intermediär oder 
bezüglich musikalischer Beanlagung unbekannt sind. 

2 Übrigens leuchtet die Richtigkeit der Gleichung P'S = Px auch 
unmittelbar ein, da offenbar sowohl der linksseitige wie der rechtsseitige 
Ausdruck die absolute Zahl der aus positiv konk. Ehen stammenden 
—=-Nachkommen darstellt. 

3 Es sind die bei Ausschlufs der Nullfälle sich ergebenden Zahlen 
verwendet worden, sowohl für P wie für =. 
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Rechnerisch ergibt sich also, wenn wir von P bzw. N ausgehen 
Px 2.398 1.209 


Bi für m + w = 55 = 15%, für m = -y = 7%, für 
with 

N = m tür m + w= Bs = 28%, für = Toi = 320, für 
w = TET = 20%. 


Vergleicht man diese Zahlen für P' mit den S. 221 unter IIL und IV 
angegebenen, so sollten sie sich vollständig decken, tatsächlich bleiben 
sie jedoch sämtlich etwas hinter ihnen zurück (15 statt 19, 7 statt 10, 
25 statt 30, 28 statt 34, 32 statt 40, 20 statt 26). Indessen erklärt sich 
dies ohne weiteres daraus, dafs bei der Statistik, die unsere P'= Werte 
auf Tab. XII ergeben hat, eine ganze Reihe von Fällen neu hinzuge- 
kommen ist, die uns bei den früheren Statistiken nicht vorlagen (mit 
anderen Worten: Æ ist mit einem zu hohen Wert eingesetzt). Auf 
einige andere untergeordnete Fehlerquellen gehen wir nicht näher ein. 

Bezüglich des Ergebnisses 1 auf $. 220 möchten wir nochmals aus- 
drücklich betonen, dafs die Tatsache, dafs unter den weiblichen =- 
Fällen ein höherer Prozentsatz, nämlich 30%, aus pos. konkord. Ehen 
und ein niedrigerer, nämlich 26°, aus neg. konkord. Ehen stammt, 
nur scheinbar paradox ist; sie erklärt sich selbstverständlich daraus, 
dafs uns 2,8mal mehr pos. konkordante als neg. konkordante Ehen zur 
Verfügung standen. Zieht man dies in Betracht und rechnet dement- 
sprechend die Zahlen um, zo ergibt sich ein erhebliches Übergewicht 
für die Abstammung aus negativ konkordanten Ehen. Auffällig bleibt 
nur die oben hervorgehobene Tatsache, dals bei dem männlichen Ge- 
schlecht dies Übergewicht schon ohne solche Umrechnung besteht und 
bei einer solchen Umrechnung so aufserordentlich hoch ist. Vgl. auch 
die Bemerkungen Bd. 88, 8. 287 über =- Abkömmlinge diskordanter Ehen. 


Wir fahren nunmehr mit der Aufzählung der Haupt- 
ergebnisse fort und führen bezüglich der diskordanten 
Ehen an: 

3. Die diskordanten Ehen liefern mehr = -Nachkommen 
als die positiv-konkordanten Ehen und weniger als die negativ- 
konkordanten Ehen, wie dies von Anfang an zu erwarten war. 
Zwischen patropositiven und matropositiven Ehen besteht an- 
scheinend kein Unterschied. 

Dies dritte Ergebnis leiten wir kurz folgendermalsen ab. 
Nach der Tab. XIII betragen die Verhältniszahlen für =- 
Nachkommen aus patropositiven, matropositiven, diskordanten 
(patro- und matropositiven), positiv-konkordanten und negativ- 
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konkordanten Ehen 26:21:47:19:34. Rechnet man diese 
Zahlen gemäfs der Verschiedenheit der Zahl der Ehen (vgl. 
S. 220 oben) um, dividiert man also mit 1,8 bzw. 1,4 bzw. 3,2 
bzw. 2,8 bzw. 1, so erhält man die Verhältniszahlen 14:15:15: 
7:34, das ist aber nichts anderes als der unter 3 formulierte 
Satz. 

4. Die prozentuale Gesamtzahl der —-Nachkommen (m 
und w) ist in den matro- und den patropositiven Ehen nicht 
wesentlich verschieden, wenn man die unter 3 besprochene 
Umrechnung ausführt (14:15). Der mit aller Reserve ausge- 
sprochene Satz 2 Bd.89, S.294 gilt also für die negative Belastung 
überhaupt nicht oder wird durch andere Momente kompensiert. 

5. Sehr auffällig ist das starke Überwiegen der männlichen 
= -Nachkommen in den patropositiven Ehen (33:17), während 
in den matropositiven Ehen sogar die weiblichen etwas über- 
wiegen (26:17), also + —:338,17 T und —  +:178, 26T. 
Zur Erklärung ist folgendes anzuführen. Wir beginnen mit 
den matropositiven Ehen. Nach Satz 1 Bd. 89, S. 294 (vgl. auch 
S. 209) sind die Söhne für + empfänglicher, werden also vor- 
aussichtlich, wofern man annimmt, dafs die Empfänglichkeit 
für —-Belastung sich umgekehrt verhält wie die Empfänglich- 
keit für +-Belastung, weniger =- Fälle aufweisen. Anderer- 
seits ist aber nach Satz 3 Bd. 89, S. 296 der positive Belastungs- 
einflufs der Mutter auf die Töchter vielleicht etwas wirksamer 
als auf die Söhne, und hiernach wäre zu erwarten, dafs die 
Töchter weniger =- Fälle liefern. Es kommt also auch hier 
wieder zu dem Bd. 89, S. 296 besprochenen Konflikt der beiden 
Momente, und es würde für die matropositiven Ehen anzu- 
nehmen sein, dafs das Moment des Satzes 1 überwiegt (vgl. 
Schema S. 298). Anders bei den patropositiven Ehen: das 
Überwiegen der —-Söhne über die —-Töchter widerspricht 
direkt dem Satz 1. Da andererseits unser Satz 3 über den 
positiven Belastungseinfluls des Vaters nichts aussagt, wir sogar 
ein neutrales Verhalten bezüglich der Söhne und Töchter 
konstatieren mulsten (Bd. 89, S. 296), so bleibt das Übergewicht 
der —=-Söhne zunächst ganz unverständlich. Eine Erklärung 
könnte eventuell durch die Hilfshypothese gegeben werden, das 
die Minus-Belastung von Seiten der Mutter sich vorzugsweise 
kreuzgeschlechtlich, also auf die Söhne vererbt und sich somit 
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entgegengesetzt wie die Plus-Belastung von Seiten der Mutter 
verhält, die vorzugsweise auf die Töchter übergeht, also gleich- 
geschlechtlich übertragen wird. Diese Hypothese ist schon 
deshalb nicht schlechthin abzulehnen, weil der Drosophilatypus 
eine gewisse Analogie zeigt (aus m+ und w—: ĝ— und 
Q-+, aus m — und w- wenigstens kein Überwiegen des + 
bei den männlichen Nachkommen). Wir verhehlen uns dabei 
keineswegs, dafs diese Hilfshypothese kaum sicherer ist als 
der Satz 3 Bd. 89, S. 296, dessen Unsicherheit wir genugsam be- 
tont haben. Auch ist zu bedenken, dafs die Anschauungen über 
geschlechtsbedingte Vererbung namentlich auf menschlichem 
Gebiet überhaupt noch ganz im Flufs sind. Wir haben daher 
auch vorläufig darauf verzichten müssen, unsere Ergebnisse 
hier zu den herrschenden Theorien in nähere Beziehung zu 
setzen, zumal die hier in Betracht kommende „An- und Ab- 
wesenheitsheitshypothese“ noch durchaus strittig ist. 

Die S. 221 gegebene Berechnung haben wir auch für die 
diskordanten Ehen durchgeführt und ebenfalls eine aus- 
reichende Übereinstimmung mit den früheren Ergebnissen 
(Tab. I u. IIl) nachweisen können. 

Noch kürzer können wir uns bezüglich der — - Fälle fassen. 
Wir haben dazu 219 Fälle (109 m und 110 w) benutzt, bei 
welchen einfache, reine negative Beanlagung (also mit 
Ausschluls von — und — bis) vorlag. Nachträglich haben 
wir dann alle Fälle ausgeschaltet, bei denen erstens eine sichere 
Angabe über die musikalische Veranlagung eines oder beider 
Eltern nicht vorlag, oder zweitens bei denen für einen oder 
beide Eltern #-Beanlagung angegeben wurde. Dabei wurde 
ein # bis- eines Elters als +, ein — bisa als — gerechnet. 
So blieben im ganzen 158 verwertbare Fälle (80 m und 78 w) 
übrig. Von diesen fallen 


auf patropos. Ehen 21 m, 25 w, also 46 m+ w, 
„ matropos. „ 16m, 19w, „ 35 m-+w, 
„ diskord. „37m 4w „&8dlm-+w, 


„ Pos.-konkord. „ 183m 12w „ 30 m-+4w, 
neg.-konkord. „ 25m 22w „ 4”m-+w. 


Interessant ist in dieser Zusammenstellung vor allem die 
relativ grolse Häufigkeit der — -Nachkommen aus positiv-kon- 
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kordanten Ehen. Wir verweisen in dieser Beziehung auf 
die ausführlichen Erörterungen Bd. 89, S. 310. Immerhin ergibt 
eine Umrechnung mit Hilfe der S. 220 angegebenen Verhältnis- 
zahlen der Ehegruppen (patropos.: matropos.:diskord.:pos.- 
konkord. : neg.-konkord. = 1,8: 1,4 :3,2:2,8:1), dafs die nega- 
tiv-konkordanten Ehen das gröfste Kontingent 
der —-Fälle stellen, dann folgen ohne wesentlichen Unter- 
schied die patropositiven und die matropositiven Ehen (und 
daher auch die diskordanten) und zuletzt mit dem klein- 
sten Kontingent die positiv-konkordanten Ehen. 
Die Verhältniszahlen lauten patropositiv 26 (= 46:1,8), matro- 
positiv 25 (= 35:1,4), diskordant 25 (= 81 :3,2), positiv- 
konkordant 11 (= 30 : 2,8), negativ-konkordant 47 (= 47 : 1). 
Wir machen namentlich auf den interessanten Vergleich mit 
den Verhältniszahlen der =- Fälle aufmerksam (S. 219 ff.). 
Vergleicht man die beiden Geschlechter (Söhne und 
Töchter), so ergeben sich nur relativ unbedeutende Unter- 
schiede. Auffällig könnte nur erscheinen, dafs das starke 
Überwiegen der =- Söhne über die —:Töchter in der Nach- 
kommenschaft patropositiver Ehen für die —- Veranlagung 
nicht gilt (21 m:25 w). Hier würde also das Moment des 
Satzes 1 (vgl. S. 223) nicht nur für die matropositiven, sondern 
auch für die patropositiven Ehen überwiegen. Dals die —- 
Veranlagung sich in dieser Beziehung anders verhält als die 
=- Veranlagung, ist begreiflich, da erstens ein solches ab- 
weichendes vererbungsgeschichtliches Verhalten der Extreme 
nicht ohne, Analogie ist (Bd. 89, S. 285 Anm. 3), und zweitens doch 
wohl oft bei der =-Veranlagung noch besondere Momente ins 
Spiel treten. Merkwürdig ist ferner das Überwiegen der —- 
Söhne über die —-Töchter in den positiv-konkordanten Ehen 
(18 m:12 w); hier mag der oft besprochene Einflufs der 
mütterlichen Erziehung auf die Töchter zu einer scheinbaren 
Verkleinerung der Zahl der —-Töchter geführt haben. 


2. Aszendeng der intermediären Fälle. 


Erst nachträglich haben wir auch die Aszendenz der inter- 
mediären Fälle berücksichtigt, uns aber vorläufig darauf be- 
schränkt, die unzweifelhaften reinen #-Fälle unter den direkten 
Nachkommen der Ausfüllenden znsammenzustellen. Auf diese 
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Weise ergeben sich 25 männliche und 30 weibliche #- Fälle. 
Diese sehr geringe Zahl erklärt sich nicht nur aus der strengen 
Auslese und den früher hervorgehobenen Fehlerquellen, sondern 
auch aus dem ausführlich begründeten entschiedenen Vor- 
herrschen eines allerdings modifizierten Pisumtypus. Unter 
den 55 reinen #-Fällen stammen 9 (4 m, 5 w) aus patro- 
positiven, 6 (2 m, 4 w) aus matropositiven, 15 (5 m, 10 w) 
aus positiv-konkordanten, 2 w aus negativ-konkordanten und 
nicht weniger als 24 (13 m, 11 w) aus irgendwie intermediären 
Ehen (una, +. +~ — bisu, —bisy~ y usf.). Be- 
merkenswert sind wohl nur zwei Punkte: erstens das Über- 
wiegen der weiblichen #-Nachkommen über die 
männlichen in positiv-konkordanten Ehen, welches sich einer- 
seits aus Satz 1 Bd. 89, S.294 und andererseits aus dem müitter- 
lichen Erziehungseinfluls (Verschiebung von — nach 4 bei 
den Töchtern) erklärt, und zweitens die auffällige Häufig- 
keit der Herkunft aus intermediären Ehen. Wir 
lassen in letzterer Hinsicht dahingestellt, ob hier etwa eine 
Perseveration des Koppelungsmodus der Gene vorliegt. Im 
übrigen sind unsere Zahlen zu irgendwelchen sicheren 
' Schlüssen viel zu klein. 


3. Aszendenz der positiven Fälle. 


Wir berücksichtigen auch hier aus dem S. 218 angegebenen 
Grund nur die #-Fälle und haben aus unserem Material 697 
solche +-Fälle (417 m, 280 w) zusammengestellt; die nach 
Herbst 1921 eingegangenen Fälle haben wir nicht mehr be- 
rücksichtigen können. Die Ergebnisse findet man in Tab. XIV. 

Die Tabelle ist ebenso eingerichtet wie Tab. XIII auf 
S. 219. Durch die Weglassung der Abkömmlinge aus irgendwie 
unsicheren oder irgendwie intermediären Ehen (vgl. S. 219) hat 
sich die Gesamtzahl von 697 (417 m, 280 w) auf 355 (205 m, 
150 w) reduziert; diese Zahlen sind wiederum in eckigen 
Klammern angegeben, und die Prozentrechnung ist auf sie 
bezogen (z. B. 17%, = Ss - usf.). Für die intermediären 
Ehen findet man die absoluten und die prozentualen Zahlen 
in der letzten Horizontalreihe; die letzteren sind hier auf 
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die Nachkommen aller Ehen mit Ausschlufs der unsicheren 


Ehen berechnet (also z. B. 14°, = 


32.100 
205 F32 ~ 


Tabelle XIV. 


Aszendenz der + - Fälle. 


3200, 
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Absolute Zahl der auf | Prozentzahl der auf 
jede Ehegruppe jede Ehegruppe 
Ehegruppe fallenden + -Fälle fallenden -++ -Fälle 
I 
A 2 ER = w m +w Po h in % ae 
| ; I 
patropositiv 35 10 45 BR De Boa, 
matropositiv 32 12 44 16 8 12 
diskordant | 67 22 89 33 15 25 
pos. konkordant 129 121 250 63 81 70 
neg. konkordant 7 7 14 | 3 5 4 
Vater pos. 164 | 131 295 80 87 83 
Mutter pos. 161 133 294 79 89 83 
Vater neg. 39 19 58 19 13 16 
Mutter neg. 42 17 59 20 11 17 
| [237] |{[166] | [403] 
intermediär 32 16 48 14 10 12 
N 














Aus der Tabelle ergeben sich folgende Hauptfolgerungen: 

1. Der Prozentsatz der +-Nachkommen aus positiv-kon- 
kordanten Ehen ist sehr viel gröfser als derjenige aus dis- 
kordanten Ehen und letzterer wiederum erheblich grölser als 
derjenige aus negativ-konkordanten Ehen. Um dies zu er- 
kennen, hat man die Prozentzahlen der fünf ersten Horizontal- 
reihen der Tab. XIV durch die S. 220 angegebenen und S. 225 
bereits in analoger Weise verwerteten Verhältniszahlen der 
verschiedenen Ehegruppen (1,8:1,4:3,2:2,8:1) zu dividieren. 
Dann ergeben sich folgende Verhältniszahlen für die Deszen- 
denz der + -Individuen aus den einzelnen Ehegruppen (unter 
Weglassung aller Dezimalen): 


patropositive Ehen 9m, 4w, 7m-+w, 
matropositive „ llm, 6w, 9m+v, 
diskordante „ 10m, 5w, 8 m+vw, 
positiv-konkordante „ 283 m, 29 w, 25 m+vw, 
negativ-konkordante 3m Bw 4m-w. 
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Die Differenz zwischen den patropositiven und den matro- 
positiven Ehen ist bei dem approximativen Charakter dieser 
ganzen Berechnung und bei der Kleinheit unseres Materials 
nicht so grofs, dafs wir sie verwerten könnten. 


2. Vergleicht man den Prozentsatz der + -Nachkommen 
(vgl. Tab. XIV) mit demjenigen der =—-Nachkommen (vgl. 
Tab. XIII, S. 219) innerhalb einer und derselben Gruppe (also 
nicht wie sub 1 den Prozentsatz der + -Nachkommen der 
einen Ehegruppe mit demjenigen der anderen), so ergibt sich: 


a) aus diskord. Ehen 25°, +-Nachk. und 47°, —-Nachk.; 
b) auspos.-konkord. „ 70%, 5 ga “LOY r 
c) ausneg.-konkord. „ 4% 5 „34%, g 


Die Differenzen der Reihen b und c sind ohne weiteres 
verständlich. Die relativ hohe Zahl von 19°), gegenüber 70%, 
erklärt sich wenigstens zum Teil daraus, dafs unter den positiv- 
konkordanten Ehen sich natürlich auch relativ viele DR DR- 
Ehen befinden, die 25°, RR-Nachkommen, d. h. negativ ver- 
anlagte Nachkommen liefern müssen. Die relativ niedrige 
Zahl vnn 4°), gegenüber 34°), kann erst recht nicht auffallen, 
da in negativ-konkordanten Ehen (RR..RR) eigentlich über- 
haupt keine positiven Nachkommen zu erwarten sind (vgl. 
Bd. 89, 8.281). Viel schwerer verständlich ist das starke Über- 
gewicht der =-Nachkommen (47 °/,) gegenüber den + -Nach- 
kommen aus den diskordanten Ehen, das bei den patro- und 
bei den matropositiven Ehen ungefähr gleich ausgesprochen 
ist (13:26°/, und 12:21°,), aber bei den weiblichen Nach- 
kommen noch etwas stärker als bei den männlichen ist 
(15:43°/, gegen 33:50°/,). Wenn man von der naheliegenden 
Möglichkeit absieht, dals es sich um einen auf der kleinen 
Zahl unserer Fälle beruhenden Zufall handelt, so kann höch- 
stens daran gedacht werden, dafs, wenn überhaupt einmal RR 
bei einem Elter auftritt, ein solches RR gleich unverhältnis- 
mälsig stark zur Wirkung kommt, eine Annahme, zu der man 
sich allerdings ohne weitere Belege nur sehr schwer ent- 
schliefsen wird. 

3. Vergleicht man die männlichen +-Nachkommen mit 
den weiblichen (natürlich prozentual), so fällt auf, dafs die 
positiv-konkordanten Ehen bei letzteren eine viel grölsere 
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Rolle spielen (81 °/, gegen 63°, oder nach Umrechnung S. 227 
29:23) und zwar auf Kosten der diskordanten, die sich um- 
gekehrt verhalten. Man kann dies unbedenklich auch dahin 
formulieren, dafs zum Zustandekommen einer + -Veranlagung 
bei Töchtern seltener als bei den Söhnen die einseitige posi- 
tive Belastung seitens eines Elters (diskordante Ehe!) aus- 
reicht und öfter die doppelseitige positive Belastung seitens 
beider Eltern erforderlich ist. Es ist dies etwa dasselbe, was 
Satz 1 Bd. 89, S. 294 besagt. Damit ist auch erklärt, dafs die 
diskordanten Ehen für m eine doppelt so hohe Prozent- bzw. 
Verhältniszahl aufweisen als für w. 

Wir haben die S. 221f. angegebene Berechnung auch für 
die +-Nachkommen ausgeführt. Das Ergebnis ist dasselbe 
wie dort, d. h. fast ausnahmslos sind die nach der Formel be- 
rechneten Zahlen für P‘, N‘ usf. kleiner als die unmittelbar 
aus Tab. XIV sich ergebenden, und die Erklärung ist wiederum 
im wesentlichen darin zu suchen, dafs ziemlich zahlreiche 
neue Fälle hinzugekommen sind. 

Nur die Prozentzahlen 7°, und 5%, für w (Tab. XIV) sind auffällig 
niedrig im Verhältnis zu den entsprechenden Prozentzahlen für m, wenn 
man sie mit der Deszendenzstatistik (bei Zusammenziehung der A- und 
B-Fälle) vergleicht. Nach der letzteren würde an Stelle von 79%, 13%, 
zu setzen sein, womit die Gleichmälsigkeit des Verhältnisses von m:w 
in den patro- und den matropositiven Ehen der Tab. XIV anfgehoben 
würde. Erst ein sehr grofses Material wird hier eine Entscheidung 
bringen können. 

Nur anhangsweise bemerken wir, dafs wir auf eine analoge 
Zusammenstellung der Aszendenz der -—+-Fälle verzichtet 
haben, da wir uns bei der unsicheren Abgrenzung des ein- 
fachen + keine zuverlässigen Resultate versprachen. Eine 
Zusammenstellung sicherer #-Fälle (24 m und 30 w) der 
direkten Deszendenten der Ausfüllenden ergibt, dafs nicht 
weniger als 44°, (13 m und 11 w) und zwar 54°/, männ- 
liche und 37°, weibliche aus intermediären Ehen 
stammen. Aus +~ +-Ehen stammt nur ein einziger 
(weiblicher) #- Fall,! aus =» —=-Ehen überhaupt keiner. Wir 
verweisen auf unsere Ausführungen S. 225f. 
~ 1 Die widersprechenden Zahlen auf Tab. VIII a erklären sich daraus, 


dafs dort auch p bis +- und — bis u -Fälle verrechnet und auch die kolla- 
teralen Nachkommen berücksichtigt sind. 
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Hauptabschnitt C. 


Komponenten, Entwicklung und Korrelation der 
musikalischen Veranlagung. 


I. Komponenten der musikalischen Veranlagung 
und ihre Vererbung. 


Die musikalische Veranlagung ist, wie bekannt, nicht als 
eine einfache Einheit zu betrachten, sondern, wie auch unsere 
Untersuchungen zeigen, aus mehreren Komponenten zusammen- 
gesetzt. Von diesem Gesichtspunkt aus wird auch manches 
Ergebnis des Hauptabschnitts B noch der Berichtigung bzw. 
Spezialisierung bedürfen. Wir unterscheiden folgende Haupt- 
komponenten : 

1. Die sensorielle Komponente: zu dieser rechnen wir 
erstens die Differenzierung der peripherischen und 
zentralen Empfindungserregungen und damit auch 
der ihnen entsprechenden Empfindungen und zweitens 
die sog. Unterschiedsempfindlichkeit. Wenn z. B. 
zwei wenig verschiedene Töne als Reiz einwirken, so liegt die 
ınusikalische Begabung u. a. darin, dafs die Reize getrennte 
Fasern der Basilarmembran und dann auch gesonderte 
Ganglienzellen und Nervenbahnen und daher schliefslich auch 
gesonderte zentrale Elemente erregen.” Dazu muls dann 
weiter kommen, dals die so zustande gekommenen beiden 
Empfindungen richtig unterschieden werden. Zum Unter- 
schied, d. h. der Differenzierung der Empfindungen muls 
mit anderen Worten die Unterscheidung, d. h. die Auf- 
fassung dieser Unterschiede kommen. Spezialfälle dieser Unter- 
scheidungsfähigkeit, bei denen jedoch bereits Erinnerungs- 
bilder eine Rolle spielen, liegen bei der Beurteilung der Ver- 
stimmung eines Instruments oder der Reinheit eines Inter- 
valls vor. 

Sowohl die Differenzierung wie die Unterscheidungsfähig- 


! Wir stellen uns hiermit auf den Standpunkt der HrLnHoLrtzschen 
Resonanztheorie. Alle diese und die folgenden Überlegungen lassen sich 
jedoch auch ohne Schwierigkeit in der Sprache einer der anderen Hör- 
theorien ausdrücken. 
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keit bezieht sich selbstverständlich nicht nur auf die Qualität! 
(Tonhöhe im weitesten Sinne), sondern auch auf die In- 
tensität und namentlich die Dauer der Gehörsempfindung. 


2. Die retentive Komponente, d. h. das Gedächtnis 
für Qualitäten, Intensitäten und Dauern von Tönen, Ton- 
komplexen und Reihen von Tönen und Tonkomplexen. Ob 
die Retention und die Empfindung an dasselbe oder an ver- 
schiedene Rindenfelder gebunden sind, kann hier vorläufig 
aufser Betracht bleiben. 


3. Die synthetische Komponente, von anderen auch als 
Gestaltswahrnehmung? bezeichnet. Es handelt sich dabei 
nicht blo[s um Synthese von Tonhöhen, sondern auch von Ton- 
intensitäten und Tondauern. Es kommt also alles in Betracht, 
was man als Melodie, Motiv, Thema usw. bezeichnet, 
einschlielslich der sog. rhythmischen Gliederung. So 
hört z. B. der eine leicht, der andere schwer die Melodie aus 
einer Bachschen Fuge heraus. 


Soweit es sich dabei um den Rhythmus handelt, spielen 
Mitbewegungen (Synkinesen) und kinästhetische Empfindungen 
und Vorstellungen (Bewegungsempfindungen und -vorstellungen) 
sowohl bezüglich des Stimmapparats (Lippen, Zunge, Gaumen, 
Kehlkopf) als auch der Extremitäten und des Rumpfes 
(SIEvERS) eine Rolle. 


4. Die motorische Komponente, d. h. die Übertragung 
des Klangbildes auf Stimme oder Instrument. Soweit Rhythmus 
und Intensität in Betracht kommen, steht diese motorische 
Komponente auch in Beziehung zum Tanzen (und Marschieren), 
und deshalb haben wir, wie in der Einleitung erwähnt, die 
Fähigkeit zum Tanzen bei unserer statistischen Aufnahme be- 
rücksichtigt. 


5. Die ideative Komponente. Unter dieser verstehen wir 
die Verknüpfung zwischen Tongebilde und irgendeiner nicht- 


! Von der speziellen Bedeutung, die neuerdings Révész, KÖHLER U. a. 
mit dem Terminus Tonqualität verbunden haben, sehen wir ganz ab. 

2 Abgesehen von der vorwiegend optischen Beziehung, die in dem 
Terminus Gestaltswahrnehmung liegt, scheint er auch deshalb für uns 
unangebracht, weil wir aufser der „Wahrnehmung“ auch die Produktion 
in der synthetischen Komponente einbegreifen wollen. 
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akustischen Idee (ldee des „transzendentalen Heldentums“ in 
BEETHoveEns Eroika). Es bedarf keiner Erwähnung, dafs diese 
Komponente namentlich auch beim Komponisten eine hervor- 
ragende Rolle spielt. 

Bei allen diesen Komponenten kommt nicht etwa nur die 
sensorielle, motorische und intellektuelle Leistung als solche 
in Betracht, sondern vor allem auch ihre begleitende Ge- 
fühlsbetonung im ästhetischen Sinn und die Differenzierung 
dieser Gefühlsbetonung. 

Endlich müssen wir darauf hinweisen, dafs bei manchen 
dieser Komponenten aufser der einfachen Rezeption und 
Reproduktion auch die Produktion in Betracht kommt. 
Wenn ich z. B. ein Leitmotiv aus einer Oper heraushöre, so 
ist die synthetische Funktion unbeschadet aller Aktivität doch 
vorwiegend rezeptiv, während der Komponist beim Schaffen 
dieses Leitmotivs die synthetische Funktion in produktiver 
Richtung ausübt. 

Wir gehen unmittelbar über zum Verhalten’der ein- 
zelnen Komponenten in den von uns zusammen- 
gestellten Fällen. In unserem Fragebogen haben wir zu- 
nächst nur (unter 5) eine ganz allgemeine Frage nach musi- 
kalischer Begabung gestellt. Die folgenden Fragen 6—10 
tragen den einzelnen, oben aufgezählten Komponenten Rech- 
nung. Dabei konnten wir selbstverständlich in der Frage 
nicht diejenigen Faktoren unmittelbar nennen, welche sich 
aus der wissenschaftlichen psychologischen Analyse ergeben 
haben. Wir mulsten vielmehr eine populäre Formulierung 
wählen, bei der weniger die Faktoren selbst, als ihre Äufse- 
rungsweise in Betracht gezogen wird und aulserdem zum Teil 
in einer Frage mehrere Faktoren zusammengefalst werden 
(vgl. auch die Bemerkungen Bd. 88, S. 269ff.).. Im folgenden 
werden wir die oben gegebene Einteilung der Komponenten 
überall berücksichtigen, aber der gesamten Gliederung unserer 
Besprechung nicht zugrunde legen, weil dazu unser Material 
noch viel zu viel Lücken enthält. 


1. Trennung der sensoriellen und der motorischen Komponente. 


Bekanntlich besteht zwischen dem sensoriellen, in diesem 
Fall akustischen Zentrum der Grofshirnrinde und dem motori- 
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schen, in diesem Fall dem Phonationszentrum in den meisten 
Fällen eine sehr enge Korrelation. Hierauf verweisen viele 
Tatsachen aus der Entwicklungsgeschichte des Gehirns (z. B. 
Abhängigkeit der Entwicklung des Brocaschen Zentrums von 
dem Wernickgeschen Zentrum und den Hescaıschen Gyri 
transversi), wie auch manche experimentell-physiologische und 
pathologische Tatsachen (z. B. Ausbleiben des Bellens nach 
Exstirpation der Hörsphäre beim Hunde), andererseits zeigen 
uns viele Fälle, dafs diese Korrelation keine absolute ist. 

Das letztere wird auch durch unsere Untersuchungen be- 
stätigt. Wir haben nämlich, abgesehen von einigen zweifel- 
haften, 13 einwandfreie Fälle gefunden, in denen die 
sensorielle Komponente gut, die motorische 
schlecht entwickelt war. Die umgekehrte Disposition 
haben wir niemals beobachtet. Es ist dies ohne weiteres ver- 
ständlich, da sich das motorische musische Zentrum offenbar 
in ähnlicher Abhängigkeit von dem sensorischen entwickeln 
muls, wie dies ja für das entsprechende Sprachzentrum nach- 
gewiesen ist." Unter den 13 Fällen sind 4 sensorisch gut be- 
anlagte Schwestern, bei denen das Versagen der motorischen 
Begabung sich darauf beschränkt, dals sie öfters beim Über- 
gang von einem hohen zu einem tiefen Ton den letzteren 
nicht wiederfinden, sondern einen halben Ton zu hoch oder 
zu tief singen. Andererseits liegt in einem Fall ein absolutes 
Versagen der motorischen Komponente vor, in den übrigen 
Fällen handelt es sich um ein mittleres Mals von motorischem 
Defekt bzw. um weniger ausführliche Angaben. 

Wir machen über einige Fälle nähere Mitteilungen. Typisch ist z. B. 
folgende Bemerkung auf Fragebogen Nr. 904: „Sehr musikalisch. Spielt 
Klavier; detoniertbeim Singen, istaberbeianderenempfind- 
lich beim Hören“ (+, M+; Vv+, Mv—; Vm — bis u, Mm 0). 

In dem extremen Fall Nr. 371 wird wörtlich mitgeteilt: „Vielleicht 


1 Dabei bestreiten wir nicht, dafs auch die primäre Anlage des 
motorischen Zentrums für das Mafs der motorischen Leistung mit- 
bestimmend ist; wir behaupten also nur, dafs ohne sensorische An- 
leitung das motorische Zentrum versagen mufs, geben aber zu, dafs das 
motorische Zentrum je nach seiner Anlage die sensorische Begabung in 
schwächerem oder stärkerem Malse zur Geltung bringt. Auch lassen 
wir offen, wie weit auch der Grad der Entwicklung der Verbindungsbahn 
zwischen dem sensorischen und motorischen Zentrum mitbeteiligt ist“ 
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ist es für Sie von Interesse, von meiner „„unmusikalischen““ oder, wie 
man es nennen will, „„musikalischen““ Begabung Näheres zu erfahren. 
Es ist ein ganz komisches Gemisch vorhanden, so dafs meine Schwester 
schon oft ihr Erstaunen darüber ausdrückte“. „... eigentlich singe ich 
immer falsch, ich möchte sagen bewufst falsch; denn ich höre die Töne 
im Innern ganz richtig. Manchmal singe ich ein Lied wiederum zweimał 
hintereinander ganz richtig und beim dritten Mal falsch, aber gänzlich 
falsch.“ Aus dieser Äufserung geht klar hervor, dafs die sonsorielle 
Unterschiedsempfindlichkeit mindestens normal ist, dafs auch die Klang- 
bilder (musikalische Erinnerungsbilder) gut erhalten sind, und dafs nur 
die Übertragung in die motorische Leistung mifslingt. 

Sehr charakteristisch ist auch die Äufserung im Fall 419: „Ich 
habe gutes Taktgefühl, bin imstande, aus einem grofsen Orchester die 
Stimmführung der Instrumente herauszuhören, empfinde Ohrenschmerz 
bei scharfer Disharmonie, bemerke Tonunreinheiten sehr leicht, bin aber 
im Gesang trotzdem nicht tonsicher.“ 

Für Fall 814 liegen folgende Angaben vor: Spielt seit dem 5. Lebens- 
jahr Klavier, Geige, später auch Orgel und Flöte, singt schlecht; 
Freude an der Musik; absolutes Tongedächtnis; erkennt Musik- 
stücke leicht wieder; komponiert seit dem 10. Lebensjahr und zwar ohne 
Klavier, weil dieses geradezu seine Kompositionsfähigkeit stört. Letzteres 
Zusammentreffen: schlechtes Singen bei hervorragender musikalischer Be- 
gabung und sogar kompositorischer Tätigkeit liegt auch im Fall 818 vor. 

Im Fall 36 wird uns berichtet: „Mein Mann hatte grofses Interesse 
an der Musik und ein ausgezeichnetes Gedächtnis für Melodien. Er er- 
kannte die einmal gehörten Musikstücke stets wieder. Er spielte Geige 
mit grofser Freude, rein, ohne künstlerisches Können. Dagegen konnte 
er keine Melodie singen, d. h. richtig singen. Vielleicht beruhte dies 
nur auf Mangel an Übung. Ich mache allerdings bei einem Teil meiner 
Kinder dieselbe Erfahrung. Sie lieben Musik, spielen ein Instrument, 
haben Verständnis für Musik — können aber nicht richtig rein singen.“ 
Ähnlich liegen die Verhältnisse bei zwei Geschwistern des Fragebogens 
Nr. 1040 (s. Erbtafel 9, S. 215): Der Bruder sens. 4, mot. +, spielt 
Violine nach dem Gehör richtig, singt aber falsch, 1 Sch sens. +, 
mot. —, 2 Sch — (sens. und mot.); V +, auch mot, M—. 


Was nun das Verhalten der Aszendenz und Deszendenz, 
kurz die Vererbung, anbelangt, so sind leider unsere Fälle 
zu wenig zahlreich, um bestimmte Gesetzmäfsigkeiten fest- 
zustellen. Wir heben daher nur einige wenige, besonders be- 
merkenswerte Punkte hervor. In zwei Fällen (Nr. 86, 977) 
wird für beide Eltern ausdrücklich auch motorische musi- 
kalische Begabung angegeben (über die Grolseltern ist leider 
nichts bekannt), in einem dritten, schon oben erwähnten Fall 
(Nr. 371) ist V sehr musikalisch, M musikalisch und zwar 
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wird ausdrücklich auch ihr Gesang hervorgehoben, während 
bei der einen Tochter gerade die motorische Begabung fehlt. 
Ob es gelegentlich vorkommt, dafs bei dem einen Elter aus- 
geprägte motorische und sensorische +-Veranlagung, bei 
dem anderen ausgeprägte motorische und sensorische —- 
Veranlagung vorliegt, können wir nicht sagen, wir verweisen 
aber auf den Fall 419, in welchem für den Vater +-, für die 
Mutter —=-Begabung angegeben wird und der vielleicht in 
diesem Sinne gedeutet werden könnte, und auf den Fall 49, 
in welchem das umgekehrte Verhalten (V =, M +) vorliegt. 


Ähnlich ist vielleicht auch der Fall 558 aufzufassen: V —, Vv +, 
auch motor, Mv —bisu; M+, Vm+,Mmu; Sı unfähig zu singen, 
aber grofse Freude an der Musik, T, klein gestorben, T; —, 
Freude an Musik, T, u. 


Endlich ist zu erwähnen, dafs die Spaltung sicher ge- 
legentlich erblich ist, wie dies Nr. 36 und wohl auch 1040 be- 
weisen dürfte. 

Im Vorhergehenden haben wir bei der Besprechung der 
sensoriellen Komponente immer vorausgesetzt, dafs es sich 
um die akustische sensorielle Komponente handelt. Wir fügen 
hier nachträglich hinzu, dafs gelegentlich auch die optische 
sensorielle Komponente eine besondere Rolle spielen 
kann, und führen die einschlägigen Fälle kurz an. 


Es handelt sich um fünf „positive“ Fälle, d.h. um solche, in denen 
die positive musikalische Begabung sich ganz besonders auch auf 
optischem Gebiet, d. h. in sehr frühem Notenlesen und vom Blatt 
spielen äufsert. In einem Falle (Nr. 93) wird nur ganz allgemein diese 
Seite der musikalischen +- Begabung hervorgehoben, in einem zweiten 
(Nr. 819) wird die „immense“ Fähigkeit im Notenlesen betont. Der be- 
zügliche Konzertdirigent und Pianist schreibt uns: „Ich stelle mir nicht 
immer beim Hören eines Tones sein Notenbild vor, habe aber das 
Kurvenbild einer Melodiephrase immer stark vor Augen, ebenso beim 
Dirigieren von Orchesterwerken steht mir das Notenbild der jeweilig 
eine wichtige Rolle spielenden Instrumentalgruppe .. . plastisch vor 
Augen.“ Im dritten Fall (Nr. 853, Ehefrau) wird ausdrücklich der Gegen- 
satz zwischen optischer und akustischer Begabung in dem Sinn hervor- 
gehoben, dafs schon in frühem Kindesalter das Spielen vom Blatt auf- 
fällig gut gelang, während „die Fähigkeit, einfache Liedbegleitung zu 
extemporieren“ fehlte. In einem weiteren Fall (Nr. 899) wird von dem 
Ausfüllenden hervorgehoben, dafs seine musikalische Fassungskraft in 


der Jugend noch schwach war, insofern er nur das, was er in Noten 
16* 
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sah, sich auf die Dauer einprägte, und auch leichte Melodien nach ein- 
maligem oder mehrmaligem Hören sich nur schwer einprägte. „Als er 
Klavier und Violine spielte, war es ihm viel leichter, sobald er die 
Noten gesehen und die Melodie einmal danach gespielt hatte“; richtiges 
Singen etwa vom 6. Lebensjahr ab, Erkennen falscher Töne „möglicher- 
weise“ vom 10.—11. Lebensjahre an. Besonders interessant ist der 
5. Fall (Nr. 994). Der betreffende Leiter eines Pädagogiums für Klavier 
und Musiktheorie „hat ein äufserst sicheres Empfinden für «die absolute 
Tonhöhe und für musikalische Intervalle: unter hunderten Versuchen 
ınifsglückt auch nicht ein einziger. Dagegen ist sein musikalisches Ge- 
dächtnis nach dem Gehör eher als schlecht zu bezeichnen; dagegen 
ist wiederum stark ausgeprägt das musikalische Gedächtnis nach dem 
Sehen. Das will sagen: wenn er ein Musikstück lediglich hört, so 
bedarf es bei ihm einer besonderen geistigen Anstrengung, um auf 
Grund des Hörens gedächtnismäfsig eine Melodie oder eine Akkord- 
verbindung zu behalten; sieht er aber nur einmal die Noten vor sich, 
ohne das Musikstück jemals zu hören, so ist er auf Grund dessen ohne 
weiteres imstande, selbst längere Musikstücke auswendig zu behalten. 
Er ist eben ein ausgesprochener „Augenmensch“. Dabei ist noch be- 
sonders zu beachten, dafs dann, wenn ihm einmal die Noten vorgelegen 
haben und er das Musikstück auswendig kann, die gedächtnismälsige 
Festhaltung des Musikstückes durchaus nicht in der Weise erfolgt, als 
ob er sich vor seinem geistigen Auge jeweils das Bild der gedruckten 
Noten vorstellen würde; die Festhaltung eines Musikstückes im Ge- 
dächtnis erfolgt vielmehr auf Grund einer Art musikalischer Ideen- 
assoziation (er komponiert sehr fleifsig und, wie behauptet wird, mit 
Erfolg), einer Art geistiger Symbiose, dergestalt, dafs ein gänzliches 
Aufgehen des Inhalts des betreffenden Musikstückes in seinem Ge- 
dächtnis eintritt. Infolgedessen hat er schon den Versuch gemacht, 
Musikstücke, die er 10 Jahre lang und länger nicht gespielt hat und die 
Noten nicht vor sich gesehen hat, auswendig vorzutragen.“ 


Andererseits haben wir hier auch „negative“ Fälle ge- 
funden, in denen die optische Komponente in ganz augen- 
fälliger Weise versagt. 


So ist z. B. im Fall 898 bei einer auch sonst intellektuell sehr gut 
veranlagten Persönlichkeit eine deutliche musikalische Begabung vor- 
handen, während das Notenlernen nur sehr schwer oder gar nicht ge- 
lingt. Der Betreffende spielt ohne Noten Geige und Klavier und hat 
in der Schulzeit im Singen meist die Note „1“ gehabt. Der Vater ist 
musikalisch sehr begabt, die Mutter für Musik mittelbegabt, dagegen 
malerisch gut veranlagt. 


Eine gewisse Verwandtschaft zeigen hiermit auch diejenigen 
Fälle, in denen gehörte Melodien gut behalten und leicht 
nachgespielt werden, aber das Singen vom Blatt auf grofse 
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weibliche auf. Wir sind selbstverständlich weit davon ent- 
fernt anzunehmen, dafs alle diese Personen auch wirklich a. T. 
im wissenschaftlichen Sinn besitzen. Es. ist ja längst bekannt, 
dafs Personen, die angeblich über a. T. verfügen, bei einer 
sachverständigen Untersuchung gelegentlich völlig versagen. 
Trotzdem haben wir geglaubt, unsere Fälle deshalb zu einigen 
allgemeinen Schlulsfolgerungen mit aller Vorsicht ver- 
werten zu dürfen, weil es sich bei fast allen diesen Persönlich- 
keiten um Familien handelt, in denen Verständnis für Musik 
und musikalische Begabung in sehr hohem Malse vorhanden 
ist. Eine Prüfung unsererseits konnte nur in wenigen Fällen 
vorgenommen werden, wir möchten aber nochmals betonen, 
dals wir deshalb bei der Auswahl der verwerteten Fälle nur mit 
allergrölster Vorsicht vorgegangen sind. 


Im Hinblick auf diese relative Unsicherheit des Materials 
ist eine Berechnung des Prozentsatzes unter allen unter- 
suchten Personen ganz ausgeschlossen. Es kommt hinzu, dafs 
die Angaben sich fast ausschliefslich auf die Ausfüllenden 
und ihre Kinder und Geschwister beziehen, während die Ver- 
hältnisse bei den älteren Verwandten im allgemeinen unbe- 
kannt sind. Wir haben uns daher darauf beschränkt, den 
Prozentsatz der a. T.-Personen für die Ausfüllenden selbst zu 
berechnen. Wir verfügten im ganzen über 295! ausgefüllte 
Fragebogen und unter den angeführten 64 Fällen beziehen 
sich 35 auf die Ausfüllenden. Das ergibt einen Prozentsatz 
von 12. Dieser hohe Prozentsatz erklärt sich offenbar nament- 
lich daraus, dafs die Fragebogen in grölserer Zahl an musi- 
kalische Persönlichkeiten (s. Einleitung) verschickt wurden 
und auch die Ausfüllung überwiegend durch musikalische und 
daher interessierte Personen erfolgte. Unseres Wissens findet 
sich in der Literatur sonst keine statistische Angabe über die 
prozentualische Häufigkeit des absoluten Tongedächtnisses, die 
nach unseren Ermittelungen aller Wahrscheinlichkeit nach 
selbst bei unserem Material, das zu einem grolsen Teil aus 


1 Diese Gesamtzahl ist nicht für alle unsere Berechnungen mals- 
gebend, da während der Fertigstellung des Manuskripts noch sehr viele 
Fälle hinzugekommen sind. Wir geben bei unseren Prozentzahlen stets 
an, auf welche Grundzahl sie berechnet sind. 
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der relativ musikalischen Bevölkerung Nordthüringens stammt, 
selbstverständlich sehr beträchtlich unter 12°, liegt. 


Natürlich ist auch bezüglich der Verteilung des a. T. auf 
die beiden Geschlechter aus unseren Zahlen (50:14) kein 
sicherer Schluls zu ziehen; denn man muls daran denken, 
dafs bei den zahlreichen Fragebogen, die von Berufsmusikern 
ausgefüllt worden sind, relativ oft nur das a. T. des Aus- 
füllenden selbst vermerkt worden ist, dals infolgedessen die 
Zahl der weiblichen Individuen zu kurz gekommen ist. Zur 
Erklärung des geschlechtlichen Unterschiedes reicht aber 
dieser Faktor doch wohl kaum aus. Es bleibt vielleicht doch 
das männliche Geschlecht im Übergewicht. 


Was nun die musikalische Gesamtbegabung bei 
den a. T.-Individuen anbelangt, so ist begreiflicherweise + - 
Begabung bei fast allen unseren 64 Fällen verzeichnet, in 
einigen wenigen Fällen, in denen nur + bis + oder + an- 
gegeben ist, ist die Vermutung nicht unberechtigt, dafs viel- 
leicht die Bescheidenheit des Ausfüllenden eine Rolle spielt. 


Was die Beziehung des a. T. zu den einzelnen Kom- 
ponenten der musikalischen Begabung anbelangt, 
so bemerken wir folgendes. Es zeigt sich vor allem, dafs 
a. T. und Gedächtnis für Melodien und Akkorde 
durchaus nicht Hand in Hand gehen. So verfügen wir über 
zwei Fälle (dritte Tochter von Nr. 3 und Vater von 1021), in 
denen kein a. T. vorhanden war, wohl aber ein „glänzendes“ 
bzw. „ausgezeichnetes musikalisches Gedächtnis“.! 
Noch auffälliger sind einzelne Fälle, in denen umgekehrt un- 
zweifelhaft a. T. vorliegt, das Gedächtnis für Melodien 
aber nicht besonders gut oder sogar schlecht ist. 
Hierher gehört Fall Nr. 8 und der eben erst angeführte Fall 
994.? Die höchst interessanten Angaben über den letzteren 
führen wir hier in extenso an. 


1 In Nr. 1021 handelt es sich um einen unserer bekanntesten 
Biologen: „Er kannte wohl die gesamte ältere Musik und hätte jede 
Melodie aus dem Gedächtnis spielen können. Er konnte noch in hohem 
Alter Klavierstücke von Bach und Beethoven, auch Schubert und Chopin 
auswendig spielen. Er hat auch manchmal Melodien selbst erfunden.“ 

2? Siehe S. 236. 
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Es handelt sich um den Ausfüllenden selbst: jetzt 34jährig, sehr 
musikalisch, komponiert, a. T., Entwicklung der musikalischen Begabung 
etwa vom 10. Jahre ab (s. darüber S. 241), in der Kindheit nicht viel 
Gelegenheit, Musik zu hören, dann aber gute; Vu, MH 1B=, 
1Schw m u. Bezüglich der Angaben über das musikalische Gedächtnis 
verweisen wir auf 8. 236, wo sie in Beziehung zum optischen Gedächtnis 
bereits wörtlich angeführt sind, und führen nur noch an, was der 
Komponist selbst zur Erklärung dieses Tatbestandes auf unsere An- 
frage hinzugefügt hat. Er fafst vor allem die Möglichkeit ins Auge, 
dafs sein Empfinden für absolute Tonhöhe „rein instinktiv“ ist und 
führt zugunsten dieser Auffassung insbesondere den Umstand an, dafs 
er beim Hören eines bestimmten Tones sich durchaus nicht etwa 
das Notenbild vorstellt, sondern dafs eben nur die Vorstellung 
einesbestimmten charakteristischen Klanges entsteht. „Mir 
ist auch nicht bekannt, fährt er fort, soweit man sich selbst in dieser 
Hinsicht prüfen kann, dafs das Erkennen einer bestimmten Tonhöhe 
für mich eine Art bewulster geistiger Tätigkeit wäre; die Sache ist viel 
mehr so, dafs ich in dem Moment, wo ich den Ton höre, bereits ohne 
jedes Nachdenken eine bestimmte Empfindung habe. Diese Empfindung 
ist eben bei jedem Ton verschieden, für jeden Ton aber eindeutig cha- 
rakteristisch.“ Diese Angaben sind deswegen besonders interessant, weil 
durch sie die naheliegende Vermutung, dafs in diesem Fall das a. T. 
von dem tatsächlich vorhandenen ausgezeichneten optischen Noten- 
gedächtnis abhängig sei und der in Rede stehende Widerspruch sich 
hieraus erkläre, in Wegfall kommt. Wir möchten daher vielmehr für 
dieses widersprechende Verhalten folgende Erklärung in Betracht ziehen: 
bei dem a. T. handelt es sich immer oder wenigstens in 
manchen Fällen, wie in dem vorliegenden, um einen sehr 
scharfen Unterschied der isolierten Tonqualitäten und 
ein deutliches Festhalten dieser Unterschiede; bei dem 
Gedächtnis für Melodien und wohl auch Akkorde spielt 
die sog. Gestaltauffassung (Komplexion)! und das Gedächt- 
nis für diese die Hauptrolle. Es handelt sich also doch um 
zwei wesentlicb verschiedene Funktionen, die nicht immer 
parallel gehen müssen. Ein Einwand gegen unsere Erklärung 
kann auch nicht etwa daraus hergeleitet werden, dafs im Fall 994 die 
kompositorische Begabung sehr erheblich ist; denn, wie aufser diesem 
Fall viele andere zeigen, verhält sich die Gestaltproduktion und das Ge- 
staltgedächtnis vielfach divergent. 

Auf die interessante Tatsache, dafs in diesem Fall (Nr. 994) und 
auch im Fall Nr. 683 auch sog. Farbenhören vorlag, werden wir in 
dem Abschnitt über Synästhesien zurückkommen. Wir wollen nur jetat 
schon betonen, dafs solche Vorkommnisse zugunsten der eben von uns 


! Siehe Wunpt, Grundzüge der physiol. Psychologie, 6. Aufl., Leipzig 
1910, Bd. II, S. 480ff.; Zıenen, Leitfaden, 11. Aufl., Jena 1920, S. 288 ff. 
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gegebenen Erklärung sprechen, insofern auch das Farbenhören mitunter 
auf eine sehr starke Unterschiedenheit (Differenzierung) der Gehörs- 
empfindungen hinweist, und dafs in solchen Fällen doch vielleicht ein 
Mitwirken der sekundären optischen Empfindungen bei dem Erkennen 
-der absoluten Tonhöhe beteiligt sein könnte. 

Eine ganz besondere Ausnahmestellung nimmt in diesem Zusammen- 
hang der zum Teil schon früher besprochene Fall Nr. 934 ein, in welchem 
wiederholte Erkundigungen ergeben haben, dafs ein Sohn und zwar der 
älteste „vollständiges absolutes Gedächtnis für absolute Tonhöhe und 
Intervalle“ hat, dabei aber für das „Künstlerische“ der Musik „weder 
Sinn noch Interesse, weder Geschmack noch Verständnis, nicht einmal 
das übliche Gedächtnis für Melodien hat“. Leider ist es uns bis jetzt 
nicht möglich gewesen, durch eigene Untersuchung das Vorhandensein 
des a. T. in diesem Fall zu erhärten. Wir fügen jedoch im Hinblick 
auf das grofse Interesse, welches ein solcher Fall erwecken mufs, die 
Erblichkeitsverhältnisse ausführlich an: V +, über Vv, Mv und Gschw v 
nichts bekannt; M = (kein Ohrenleiden), Vm 4+, Mm ++, Gschwm keine 
vorhanden; Vvm Idiosynkrasie gegen Musik oder wenigstens gegen die 
Musikleidenschaft seines Sohnes (Vm), sonst nichts bekannt, Mvm gute 
Klavierspielerin, Gschw vm 9 an Zahl, alle durchschnittlich leidlich 
musikalisch, aber nicht besonders begabt, ebenso deren Kinder, nur ein 
Enkel des ältesten Bruders von Vm ist Musiker von Beruf, aber lange 
nicht so begabt wie Vm; über Vmm und Mmm nichts bekannt, ein 
Bmm +; jüngere Geschwister in Altersreihenfolge: Schw —, B: +, 
B; +, Bı =, Schw, —. 


Die rhythmische Begabung wird in allen a. T.-Fällen, 
soweit überhaupt Angaben vorliegen, als + oder + be- 
zeichnet. — In 23 Fällen (unter 64) wird ausdrücklich ange- 
geben, dafs die betreffende Person komponiert. 


Interessant erschien uns auch die Korrelation zur allge- 
meinen Phantasiebegabung. Wir führen nur kurz an, 
dafs unter unseren 64 Fällen die Phantasiebegabung 13 mal 
als grols und 13mal als sehr grols angegeben ist (s. Abschnitt 
über Korrelationen). 


Besonderes Interesse verdient ferner die Beziehung des 
a. T. zu den zeitlichen Verhältnissen der Entwicklung der 
musikalischen Begabung überhaupt. Leider ver- 
fügen wir in dieser Hinsicht nur über eine beschränkte Zahl 
ganz exakter Angaben: berichtet wurde ein Auftreten der 
musikalischen Begabung überhaupt bei a. T. im 2. Lebensjahr 
in 1 Fall, im 3. in 3, im 4. in 4, im 5.—6. in 14, im 7. in 2, 
im 8. in 1, im 9. in 1, im 10. in 4, im 12. in 1, im 13.—14. 
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in 1 Fall. Aufserdem wird das Auftreten in sehr früher bzw. 
frühester Kindheit angegeben in 6 Fällen, ebenso in früher 
Kindheit bzw. in der Kindheit in gleichfalls 6 Fällen. 

Zu allen diesen Zahlen müssen wir bemerken, dafs es sich 
um Zahlen handelt, die angeben, wann die musikalische Be- 
gabung entdeckt worden ist. Es ist sehr wahrscheinlich, 
dafs sie in sehr vielen Fällen tatsächlich schon früher 
bestand. 

Jedenfalls scheint nach unserem Material bei den a. T.- 
Personen musikalische Begabung auffällig oft sehr früh auf- 
zutreten (in 27 Fällen von 64 wahrscheinlich innerhalb der 
ersten 6 Lebensjahre). In einem Fall (Nr. 988) wird sogar 
ausdrücklich angegeben, dals das betreffende Kind früher ge- 
sungen als gesprochen hat. 

Leider fehlen uns fast ganz Angaben über das spezielle 
erste Auftreten des a. T. selbst; in einem Fall, Nr. 471, wird 
ausdrücklich das 14., in 2 Fällen, Nr. 552 und 950, das 
4. Lebensjahr angegeben. In einem Fall, der einen unserer 
bedeutendsten Musikgelehrten betrifft (Nr. 716), wird frühes 
Auftreten und späteres Abnehmen angegeben. 


Im Fall 1014 liegen folgende für die Entwicklung des a. T. interes- 
sante Einzelangaben von Seiten eines sehr musikalischen Mannes (Neffen 
eines berühmten Komponisten) vor: „Die sich zuerst als Anfang des a. T. 
kundgebenden resp. festsetzenden Töne F und D standen gleich in allen 
Oktaven fest, mit Ausnahme von etwa je 1!/, Oktaven, den beiden Grenz- 
oktaven unten und oben, diese kamen aber auch sehr bald dazu, auch 
das oberste, nur auf den neuesten Klavieren vorhandene c. Bei mir 
weifs ich es nicht mehr genau, aber bei meinem Sohn, für dessen Gehör- 
entwicklung ich auch gleich täglich einige Minuten sorgte, war es ganz 
gleich beim Hören, ob und welches Instrument oder Stimme, oder der 
vom Menschen gepfiffene Ton, oder selbst die untersten Töne der Pauke. 
Es machte einmal sehr grofsen Effekt, als man ihn, als ganz kleinen 
Jungen, in einiger Entfernung Paukentöne hören liefs, die er, schnell 
wie der Blitz, sofort angab... Übrigens haben nach meiner Erfahrung 
nicht zwei Menschen das gleiche Gehör, z. B. gibt es solche, die einen 
beliebigen Ton (durch Anschlagen) wissen müssen, um dann alles genau 
harmonisch hörend richtig verfolgen und angeben zu können. Ich 
möchte diese Art Mathematik-Ohren! nennen. — Welche Töne nach den 
ersten, F und D, gefolgt sind, weifs ich nicht mehr genau, ich glaube 
wohl die Quinte und Terz, aber es waren sehr bald alle. Mein Sohn 


! Wir möchten lieber von konstruktivem Gehör sprechen. 
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fing mit 4Y, Jahren an und noch nicht 4!/, war das ganze Tonbewulst- 
sein da, und zwar ohne Dressur, ich studierte mit ihm nur wenig täg- 
lich und alles kindlich, aber zielbewufst.“ Leider konnte eine Nach- 
prüfung nicht vorgenommen werden. 


Es bot auch einiges Interesse festzustellen, inwieweit auch 
das Spielen von Instrumenten einen Einflufs auf die 
Entwicklung des a. T. haben kann. In dieser Beziehung er- 
gibt unser Material allerdings, dafs nahezu alle Personen mit 
a. T. ein oder mehrere Instrumente spielen. Es wäre ganz 
ungerechtfertigt, daraus auf einen ursächlichen Zusammenhang 
zu schliefsen, vielmehr ist es am wahrscheinlichsten, dafs es 
sich um koordinierte Erscheinungen handelt. 

Als interessante Einzelheit verzeichnen wir, dafs eines der 
a. T.-Individuen (Nr. 656), ein Musikdirektor, angibt: „Abso- 
lutes Gehör habe ich nur im Umfang der Singstimme als 
Folge von Übungen.“ Da der Betreffende der Untersuchung 
nicht zugänglich ist, müssen wir es dahingestellt sein lassen, 
ob es sich lediglich um eine Einübung im Wiedererkennen 
bestimmter Klangfarben oder um wirkliches Wiedererkennen 
der absoluten Tonhöhe handelt. 

Mehr Bedeutung könnte man der Frage beimessen, ob 
die a. T.-Individuen schon in früher Jugend Gelegenheit hatten, 
viel Musik zu hören. Unsere Beobachtungen sprechen nicht 
dafür, dafs diesem Faktor eine entscheidende 
Bedeutung zukommt. Denn in 13 unter 64 Fällen wird 
ausdrücklich und bestimmt angegeben, dafs „in der Kindheit, 
namentlich in der frühesten“ (s. Fragebogen Bd. 88, S. 268) 
nicht viel Gelegenheit war, Musik zu hören. Nur in 34 Fällen 
lautete die Antwort positiv, in 13 Fällen war keine Sicherheit 
in diesem Punkt zu erlangen. Beispielsweise führen wir noch 
an, dals in einem Fall (Nr. 901) „bis zum 10. Lebensjahr fast 
keine Musik gehört wurde“. 


Was nun dieErblichkeitsverhältnisse des absoluten 
Gehörs anlangt, so haben wir zunächst festzustellen, wie oft 
bei dem Vater bzw. der Mutter ++- bzw. +-Belastung vor- 
liegt ohne Rücksicht auf den Charakter der Ehegruppe (ob 
diskordant oder konkordant). Es ergibt sich, dafs von unseren 
60 Fällen der Vater bei 20 4-, bei einem +- bis +- und 
bei 19 +4-Veranlagung und die Mutter bei 11 +-, bei 3 +- 
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bis ++- und bei 14 +-Veranlagung aufweist. Hieraus ergibt 
sich das einigermalsen auffällige Resultat, dafs väterliche 
Belastung viel häufiger als mütterliche in Betracht 
zu kommen scheint, und zwar ausgesprochen väterliche 
in besonders hohem Mafse gegenüber ausgesprochen 
mütterlicher (20:11 4 gegenüber 19:14 +). Vergleicht man 
damit unsere allgemeinen Ergebnisse bezüglich der Aszendenz 
der #+-Nachkommen (ohne Rücksicht auf a. T.), so ergibt 
Tab. XIV auf S. 227, dafs für die + -Veranlagung im allge- 
meinen väterliche und mütterliche Belastung gleich oft nach- 
zuweisen sind (83°%/,:83°/,). Es scheint uns auch wohl begreif- 
lich, dafs eine Differenz zwischen väterlicher und mütterlicher 
Belastung erst bei a. T. deutlich hervortreten könnte. Grofse 
Bedeutung hat diese Tatsache übrigens nicht, da sie sich viel- 
leicht lediglich daraus erklärt, dafs hervorragende männliche 
+ -Individuen häufiger sind als weibliche. 

Um das verschiedene Verhalten der Belastung bei den 
männlichen und den weiblichen a. T.-Individuen zu zeigen, 
geben wir noch die folgende Übersicht, aus der wir allerdings 
diejenigen a. T.-Fälle ausgeschlossen haben, in denen bei 
einem Elter oder bei beiden Eltern intermediäre Veranlagung 
vorliegt oder über die Veranlagung kein sicherer Bericht 
vorliegt: 

Vater +--veranlagt bei 16 unter 46 = 35%, der a. T.-Söhne und 4 unter 
14 = 29%, der a. T.- Töchter, ! 

Vater +-veranlagt bei 11 unter 46—= 24°, der a. T.-Söhne und 8 unter 
14 = 57°), der a. T.- Töchter, 

Mutter -+- veranlagt bei 7 unter 46 = 15°% der a. T.-Söhne und 4 unter 
14 = 29°/, der a. T.- Töchter, 

Mutter +-veranlagt bei 7 unter 46= 15°, der a. T.-Söhne und 7 unter 
14 = 50%, der a. T.- Töchter, 

Ehe der Eltern positiv-konkordant bei 13 unter 46 = 28°, der a. T.- 
Söhne und 10 unter 14 = 71°% der a. T.-Töchter, 

Ehe der Eltern patropositiv bei 6 unter 46 —=13°/, der a. T.-Söbne und 
1 unter 14=7%, der a. T.-Töchter, ` 

Ehe der Eltern matropositiv bei 2 unter 46 = 4°, der a. T.-Söhne und 
0 unter 14—= 0%, der a. T.-Töchter. 


! Die Berechnung der Prozentzahlen ist auf die 46 männlichen 
und 14 weiblichen a. T.-Individuen unserer Statistik erfolgt, also z. B. 
16-1 


35 = ES . 
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Viele dieser Prozentzahlen sind so klein, dafs sie wertlos 
sind. Jedenfalls scheint sich aber zu ergeben, dafs wohl 
schwerlich eine Regelmäfsigkeit bezüglich des Auftretens posi- 
tiver Veranlagung bei dem Vater der männlichen a. T.-In- 
dividuen im Vergleich mit den weiblichen besteht (35 gegen- 
über 29°%,, aber andererseits 24 gegenüber 57). Eher scheint 
eine Regelmälsigkeit bezüglich der Belastung seitens der 
Mutter vorhanden zu sein, insofern bei weiblichen a. T.-Indi- 
viduen +- und +- Belastung von seiten der Mutter erheblich 
häufiger ist als bei männlichen (29 und 50°/, bei w gegen 15 
und 15°/, bei m). Dieses letzte Ergebnis würde mit dem in 
Tab. XIV niedergelegten recht gut übereinstimmen, insofern 
sich auch dort im Bereich der +-Fälle im allgemeinen mütter- 
licherseits eine stärkere positive (+- und -#)-Belastung für 
die Töchter als für die Söhne ergeben hat (89:79 °/,), indessen 
scheint dies dort auch für die Söhne zuzutreffen (87:80 °/,), 
wofern man überhaupt auf diese kleinen Differenzen Gewicht 
legen darf. 

Was die Verteilung auf die einzelnen Ehegruppen, 
zunächst ohne Trennung der m- und w-Nachkommen, anbe- 
langt (vgl. Übersicht 8.244), so ist das starke Überwiegen der 
positiv-konkordanten Ehen über die diskordanten! ohne 
weiteres verständlich. Aus einer ausgeprägt negativ-kon- 
kordanten Ehe ist in unserem Material überhaupt kein a. T.- 
Abkömmling vorhanden. Nur in einem Fall liegt väterlicher- 
und miütterlicherseits —- bis #-Belastung vor. 


In diesem Fall, Nr. 572, handelte es sich um eine sehr musikalische 
Person, die grolse Freude an der Musik hat, Musikstücke leicht wieder- 
erkennt, aber auffälligerweise nicht singt. Beide Eltern werden aus- 
drücklich als wenig musikalisch bezeichnet, ebenso eine Schwester; eine 
andere Schwester wird direkt „unmusikalisch“ genannt, eine dritte 
Schwester soll „in der Jugend musikalisch gewesen sein“. Leider 
konnten wir sonst nichts erfahren und vor allem nicht nachprüfen, ob 
das angegebene a. T. wirklich vorhanden ist. 


Im Bereich der diskordanten Ehen ist bemerkenswert, dals 
7 a. T.-Individuen aus patropositiven und nur 2 aus matro- 
positiven Ehen stammen. Indes bedürfen diese Zahlen einer 


! Dasselbe bleibt auch bestehen, wenn man die Umrechnung auf 
eine gleiche Zahl von Ehen (vgl. S. 220, 225 u. 227) vornimmt. 
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Umrechnung, da uns mehr patropositive als matropositive 
Ehen zur Verfügung standen. Nimmt man diese Umrechnung 
vor, dividiert man also 7 mit 1,8 und 2 mit 1,4 (vgl. S. 225), ' 
so ergibt sich ein Verhältnis von etwa 3:1, also immer noch 
ein starkes Übergewicht der patropositiven Ehen. Dies stimmt 
mit dem allgemeinen Ergebnis für die ++- Nachkommen (ohne 
Rücksicht auf a. T.) insofern nicht überein, als für diese 
ein solches Übergewicht nicht besteht (vgl. Tab. XIV u. S. 228). 
Dieser Gegensatz kann wohl nur auf die verhältnismäfsig 
viel zu kleine Zahl unserer verwertbaren Fälle zurück- 
geführt werden; auch ist zu bedenken, dafs 4+- Belastung und 
a. T. durchaus nicht absolut parallel gehen (vgl. S. 239), 
und ferner fällt vielleicht auch ins Gewicht, dafs wir das ab- 
solute Tongehör nur ausnahmsweise nachprüfen konnten. 
Sehr auffällig gestaltet sich die Verteilung auf die 
beiden Geschlechter (a. T.-Söhne und a. T.-Töchter). Für 
positiv-konkordante Belastung ergibt sich ein Prozentsatz von 
28°/, beim und von 71°, bei w. Berücksichtigt man, dals 
aus nicht leicht nachzuweisenden Gründen die Angaben über 
musikalische Veranlagung der Eltern bei den a. T.-Söhnen 
prozentual erheblich spärlicher sind als bei den a. T.-Töchtern 
und rechnet man dementsprechend die Zahlen 28 und 71°, 
auf diejenigen Fälle um, für welche bestimmte Angaben 
vorliegen, so ergibt sich ein Verhältnis von 39%. bei m 
Fr statt en ):83% bei w nn statt a ) 
Es bleibt also ein starkes Übergewicht positiv-konkordanter 
Belastung für die weiblichen a. T.-Individuen im Vergleich 
zu den männlichen bestehen, während sich die diskordante 
Belastung umgekehrt verhält. Mit dem allgemeinen Ver- 
halten der +- Fälle (unabhängig vom Vorhandensein von a. T.) 
stimmt dies recht gut überein, wie ein Vergleich mit Tab. XIV 
(S. 227) zeig. Wir sind geneigt, auch hier die dort ver- 
mutungsweise gegebene Erklärung in Betracht zu ziehen, also 
anzunehmen, dass bei männlichen Individuen die Empfäng- 





! Fast genau dasselbe ergibt sich, wenn man statt des Verhältnisses 
der Zahlen der patro- und matropositiven Ehen selbst das Zahlen- 
verhältnis der Abkömmlinge aus den patro- und matropositiven 
Ehen zugrunde legt (304:223, vgl. Tab. II u. III). 
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lichkeit bzw. Entfaltungsfähigkeit für positiv belastende Mo- 
mente erheblich grölser ist, und infolgedessen in relativ viel 
mehr Fällen einseitige positive Belastung ausreicht, um 
4- Veranlagung einschlie/[slich a. T. hervorzubringen, so 
dals positiv-konkordante Belastung prozentualisch eine weniger 
grofse Rolle spielt und diskordante Ehen eine gröfsere spielen 
können. Freilich müssen auch hier durch umfangreichere 
Untersuchungen noch manche naheliegende Bedenken beseitigt 
werden. 

Bei unseren bisherigen Ausführungen über die erbliche 
Belastung bei a. T. haben wir nur die Eltern berücksichtigt. 
Zieht man auch die Gro[seltern in Betracht, so ergibt sich, 
dafs bei diesen nur 9 —- und —=-Zeichen auf 22 +- und 
+--Zeichen (einschlielslich zweier fraglicher) kommen. Von 
diesen 9 Minuszeichen fallen 5 auf die Seite der Mutter der 
Mutter. Wir haben im Anschlufs hieran unsere gesamten 
+-Fälle (nicht nur die a. T.-Fälle) in bezug auf grolse elter- 
liche Belastung nochmals durchmustert, sind aber wegen un- 
zulänglicher Angaben zu keinem sicheren Ergebnis gekommen. 


Schlielslich war noch zu untersuchen, inwieweit sich das 
a. T. auf die Kinder fortgeerbt hat. Wir verfügen nur 
über 5 verwertbare Fälle einer solchen direkten Vererbung 
(Nr. 39, 179, 564, 727, 759). Es handelt sich um 4 Söhne und 
1 Tochter und zwar übermittelte bei 4 Fällen der Vater, bei 
einem die Mutter das a. T. Beispielsweise liegt in Nr. 179 
folgende Vererbung vor: V +, a. T., komp.; Vv — bis p, 
Mv +, vielleicht a. T.; M +; Vm — bisu, Mm — bis 4, 
1 Sm +; 1 T +, a. T., 1 T + (jährig).— Geschwister- 
paare mit a. T. finden sich in unserem Material 6: ein 
Brüderpaar, 2 Schwesternpaare und 3 Bruder-Schwesterpaare. 
In keinem dieser Fälle war bei einem anderen Verwandten 
a. T. festgestellt worden (tatsächliches Vorhandensein ist damit 
selbstverständlich nicht ausgeschlossen). 


Auf ein Heranziehen der übrigens sehr spärlichen Lite- 
ratur über a. T. verzichten wir an dieser Stelle, da wir unser 
Material in dieser Beziehung für nicht ausreichend gesichert 
halten. Die wichtigsten Arbeiten sind im Literaturverzeichnis 
angeführt. 
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8) Gedächtnis für sukzessiv zusammengesetzte 
Komplexe (Melodien). 


Wir haben unsere Fälle daraufhin durchmustert, ob und 
in welchem Umfang eine Divergenz zwischen allgemeiner musi- 
kalischer Begabung und speziell Melodiengedächtnis vorkommt. 
Dabei ist zu berücksichtigen, dafs bezüglich des letzteren uns 
in weitaus den meisten Fällen nur die Antworten auf Frage 8 
unseres Fragebogens zur Verfügung standen, und dafs diese 
sich nur auf die Leichtigkeit des Wiedererkennens, nicht 
aber auf die motorische Reproduktion und die Re- 
produktion im Sinn des inneren Singens (nach Analogie 
des „langage interieur“) beziehen. 

Unter 35 männlichen #+-und4 +bis + -Fällen, in denen 
uns verwertbare Angaben bezüglich des Melodiengedächtnisses 
vorlagen,! findet sich nur ein einziger (Nr. 1033), in dem 
das Melodiengedächtnis in dem eben festgestellten Sinn 
nicht gut entwickelt war, unter den 25 weiblichen +- 
und 3 + bis +-Fällen überhaupt keiner. Nicht wesentlich 
anders gestaltet sich das Verhältnis bei den + -Fällen: 
auf 75 männliche Individuen fällt nur ein einziges, dessen 
Melodiengedächtnis schlecht ist; etwas höher ist der Prozent- 
satz der Fälle mit schlechtem Melodiengedächtnis bei den weib- 
lichen + -Individuen: 3 unter 69 und dazu ein zweifelhafter. 

Im Fall 1033 liegen folgende interessante Verhältnisse vor: V 
Militärmusiker + bis +4}, nur reproduktiv begabt; Vv +, Mv +, Vmv +, 
Militärkapellmeister; M singt richtig, aber „nicht besonders musikalisch“; 
Vm singt richtig, knapp +, Mm wahrscheinlich —, 1 Bm —, 1 Sm +; 
8 Gschw sämtlich +; 3 Kinder: 1. Ss +4, kann aber nicht aus- 
wendig spielen, komp., Di, absolut unmathematisch, 2. T +, lernt 
im Gegensatz zu S, Lieder äufserst leicht auswendig, schauspielerisch 
beanlagt, 3. & +4, a. T, auch produktiv begabt, kann auswendig spielen, 
absolut unmathematisch. 

Indem wir die #- und #bis +-Fälle als unsicher oder 
unbestimmt übergehen, stellen wir nur noch kurz unsere Zahlen 
für die — bis #- und —-Fälle zusammen. Im ganzen fanden 





1! Wir haben uns bei dieser Teiluntersuchung ausschliefslich auf 
die Angaben über die Ausfüllenden selbst und deren Ehefrauen be- 
schränkt, und auch unter diesen konnten manche später hinzugekommene 
Fälle leider nicht mehr berücksichtigt werden. 
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sich 4 männliche und 6 weibliche Fälle, in denen bei einer 
solchen negativen Veranlagung (— bis # oder —) das Melodien- 
gedächtnis ausdrücklich als gut bezeichnet wird. Ein =- Fall 
mit gutem Melodiengedächtnis findet sich überhaupt nicht in 
unserem Material. Da nach der mehr und mehr durch- 
dringenden Auffassung die Erinnerungsfelder der Grolshirn- 
rinde von den Empfindungsfeldern getrennt, also Erinnerung 
und Empfindung nicht an dieselben Rindenelemente gebunden 
sind, so wären eher noch mehr Fälle zu erwarten gewesen, 
in denen eine Divergenz zwischen der musikalischen Unter- 
schiedsempfindlichkeit und dem Melodiengedächtnis (und 
evtl. auch dem Gedächtnis für Einzeltöne und simultane 
Tonverbindungen, z. B. Akkorde) besteht. Es muls aber be- 
rücksichtigt werden, dafs die allgemeine musikalische Be- 
anlagung sich keineswegs schlechthin mit musikalischer 
Unterschiedsempfindlichkeit deckt; es ist sehr wahrscheinlich, 
dals wir mehr divergente Fälle gefunden hätten, wenn wir 
diese Unterschiedsempfindlichkeit hätten prüfen können. 
Generell heben wir bei dieser Gelegenheit noch hervor, dafs 
es aus allgemeinen psychophysiologischen Gründen nur äulserst 
selten vorkommen wird, dals bei einem vollständigen Ver- 
sagen der Empfindungsfelder (Unterschiedsempfindlichkeit) die 
in ihrer Entwicklung von ihnen doch nicht unabhängigen Er- 
innerungsfelder (Melodiengedächtnis usf.) sehr gut entwickelt 
sind, während das umgekehrte Verhalten sehr viel leichter 
zustande kommen kann. Unsere Befunde stehen hiermit 
offenbar in Einklang. Übrigens kommt schliefslich auch in 
Betracht, dafs bei dem Melodiengedächtnis im Gegensatz zum 
a. T. auch die synthetische Funktion (Komplexion, Gestalt- 
auffassung) eine wesentliche Rolle spielt und diese von der 
Empfindungsschärfe bekanntlich in hohem Mafse unabhängig ist. 


In einem Fall (Nr. 4), in dem es sich um den Vater der Ehefrau 
des Ausfüllenden handelt und der deshalb hier nicht berücksichtigt 
wurde (vgl. S. 248, Anm. 1), wird ausdrücklich bemerkt, dafs trotz 
fehlender musikalischer Beanlagung (—) die Stimmen aller Vögel richtig 
erkannt wurden. Ähnlich verhält es sich bei einem der Verf., der bei 
— bis u- Veranlagung alle Vogelstimmen wiedererkennt und sogar ge- 
sungene Intervalle nur durch Vergleich mit einigen Vogelstimmen, 
deren Intervalle ihm bekannt sind, erkennen kann. 
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Das Gedächtnis für Rhythmus wollen wir an dieser Stelle 
nicht behandeln, sondern, da bei der rhythmischen Begabung 
aufser dem Gedächtnis auch Auffassung, Komplexion und Pro- 
duktion in besonderem Malse beteiligt sind, die Besprechung 
der rhythmisch-musikalischen Begabung im folgenden Abschnitt 
zusammenfassend erledigen. 


3. Rezeptive synthetische Komponente (synthetische Auffassung). . 


Eine spezielle Frage wurde mit Bezug auf diese Komponente 
in unserem Fragebogen nicht gestellt. Wir haben aber an- 
zunehmen, dafs bei dem Wiedererkennen von Melodien, wie 
wir dies eben schon andeuteten, die rezeptive Synthese schon 
allenthalben beteiligt ist. Man hat sich vorzustellen, dafs einer- 
seits die synthetische Auffassung das Behalten von Komplexen 
erleichtert, und dafs andererseits bei Komplexionen auch ein 
besonderes assoziatives Gedächtnis wirksam ist. Bei der 
Lückenhaftigkeit unseres Materials müssen wir uns leider 
darauf beschränken, auf unsere vorhergehenden Ausführungen 
zurückzuverweisen. Soweit es sich um produktive Synthese 
handelt, werden wir bei Besprechung der kompositorischen 
Begabung näher auf sie eingehen. 

Wir schalten daher hier, da jede Auffassung eines Rhyth- 
mus eine Synthese involviert, nur noch eine Besprechung der 
rhythmischen Auffassung und des rhythmischen 
Gedächtnisses ein, die in Nr. 10 unseres Fragebogens 
wenigstens mitberücksichtigt sind. 

Unter 35 für die Untersuchung derrhythmisch-musikalischen 
Veranlagung verwertbaren männlichen #+- und 4 + bis +- 
Fällen (vgl. S. 248, Anm. 1) fand sich, ganz ähnlich wie bei 
dem Melodiengedächtnis, kein einziger Fall von sicherem 
Mangel rhythmischer Begabung. Nur in einem Falle (Nr. 111), 
in dem überdies die stark positive musikalische Begabung nicht 
sicher ist („im allgemeinen sehr musikalisch“), ist über die 
rhythmische Begabung verzeichnet: „nein (?)*. Auch bei den 
25 weiblichen #- und den 3 weiblichen + bis + -Individuen 
wird die rhythmische Begabung durchweg als gut bzw. sehr‘ 
gut bezeichnet. Unter 75 männlichen + -Individuen finden 
sich 69 mit positiver rhythmischer Begabung. In einem 
Fall wird die rhythmische Begabung als mittelmäfsig, in 3 als 
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' fehlend, in einem als fehlend mit ? bezeichnet.. Endlich wird 
in einem Fall Taktgefühl als vorhanden angegeben, aber 
hinzugefügt: „kann nicht tanzen“. In einem weiteren Fall 
(Nr. 759) besteht gleichfalls Unfähigkeit zu tanzen, dabei aber 
bemerkenswerterweise etwa seit Beginn der Pubertät Freude an 
Musikstücken von stark ausgeprägtem rhythmischen Charakter. 
Die 69 weiblichen +-Individuen zeigen sämtlich rhythmische 
Begabung. 

Die # bis +- und #-Fälle übergehen wir wieder und fassen 
die —bis#- und die — -Fälle zusammen. Es fanden sich im 
ganzen 10 männliche und 13 weibliche Individuen, bei denen 
trotz allgemeiner musikalischer — bis#- oder —- Veranlagung 
gute rhythmische Begabung angegeben wird. In je einem 
männlichen und weiblichen Fall (Ehepaar Nr. 230) liegt sogar 
allgemeine musikalische = - Veranlagung und dabei doch rhyth- 
mische +-Begabung vor. In einem erst neuerdings hinzu- 
gekommenen Fall (Nr. 1047) liegt =- Veranlagung vor, auch 
wird musikalischer Takt schwer aufgefalst, dabei besteht jedoch: 
Freude an Musik und zwar hauptsächlich an Rhythmik (vgl. 
oben Fall 759 u. unten Fall 936); spezifisch mathematische 


Begabung (I), Di. 


In den beiden Fällen Nr. 230 ist der Ehegatte „ausgeprägt un- 
musikalisch“, hat aber Freude an Musik und ist rhythmisch begabt. Die 
Begabung ist nach der Seite des Verstandes gerichtet (philologische 
Begabung), Melodien werden nicht leicht wieder erkannt, in der Kind- 
heit keine Gelegenheit, Musik zu hören; Vv und Mv—, ein B ausgeprägt 
—, 2 Sch zeigen „geringe musikalische Begabung“. Über rhythmische 
Begabung bei allen nichts bekannt. Über die Ehefrau werden genau 
dieselben Angaben gemacht, nur wird starke Begabung für Z, Ma und Di 
hervorgehoben. Vm und Mm und 1 Sch —, von 4 Gschw m ist eine 
Sch m musikalisch. Einzig lebende T des Ehepaars ausgeprägt —, hat 
aber Freude an der Musik und ist wie dieEltern rhythmisch be- 
gabt; aufserdem ausgeprägte Begabung für Z, Ma und Di, doch soll 
der Verstand gegenüber der Phantasie überwiegen. 

In einem anderen Fall, Nr. 936, wird uns geschrieben: „bei mir 
persönlich ist mir oft aufgefallen, welche Freude ich, ebenso wie mein 
Vater, an stark rhythniischer Musik (zumal Militärmusik) habe, so dals 
ich Lust zu entsprechender rhythmischer Bewegung bekomme, und dafs 
ich es doch trotz redlichen Willens nicht in achtmonatlicher militärischer 
Ausbildung erlernte, bei Militärmusik (selbst mit Pauken) auf die Dauer 
(oft auch nicht für kurze Zeit) genau Gleichschritt zu bewahren“. 
Musikalische Begabung im übrigen—; 1B=, Math, 1Bw1Bu?, 

17% 
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1 Sch=, Spr, 1 Sch—, 1 Sch 4 V=, M-—-; Vv—, Mvu, Vm-+, 
Mm +; einzelne Gschw von M und V + oder +. 

In einem weiteren Fall, Nr. 915, fehlt nur die motorische musikalische 
Begabung gänzlich. Über die rhythmische berichtet die Mutter: „Ich 
habe die rhythmische Sicherheit bereits gesehen, als er (der Sohn) ein 
Kind von 2 Jahren war; spielte man ihm vor, so tanzte er mit reizenden, 
rhythmisch harmonischen wiegenden Bewegungen von Ärmchen und 
Beinchen, wie ein kleines Balletkind, ohne dafs ihm das je jemand ge- 
zeigt hätte. Zwei Gschw musikalisch, aber rhythmisch unsicher.“ 
Heredität: V +4, „ganz taktfest“; Mm „rhythmisch zuverlässig“. 


Zu allen diesen leider nur sehr dürftigen Angaben müssen 
wir noch hinzufügen, dals wir nur der Kürze halber schlecht- 
hin von rhythmischer Begabung gesprochen haben. Unsere 
Bemerkungen beziehen sich nämlich lediglich auf Frage 10 
des Fragebogens, ob musikalischer Takt leicht aufgefalst wird, 
z. B. beim Tanzen, und es liegt auf der Hand, dafs eine be- 
jahende Antwort auf diese Frage durchaus nicht immer eine 
rhythmische Begabung involvieren mufs. Vor allem scheint 
auch, dals ein Mangel gerade an rhythmischer Be- 
gabung besonders leicht durch Übung ausgeglichen werden 
kann. Insbesondere wollen wir ferner hervorheben, dafs das 
Tanzen nicht immer als Indikator für generelle rhythmische 
Begabung ‘gelten kann. So verfügen wir z. B. über einen Fall, 
in dem trotz recht guten Tanzens die übliche Untersuchung 
der rhythmischen Begabung mit Hilfe der rotierenden Trommel 
und des Zeitsinnapparats ein sehr schlechtes Ergebnis lieferte. 
Umgekehrt scheint es auch vorzukommen, dafs + -Individuen 
auch sehr gute rhythmische Begabung zeigen (Geigenspiel, 
künstlerisches Klavierspiel), aber doch nur mittelmälsig tanzen 
oder sogar „für den Tanz unfähig sind“. 


Dies trifft zu für zwei Brüder (Nr. 863); V +, guter Tänzer, M +, 
gute Tänzerin; S, 4, sehr guter Geigenspieler, Di, Z, mittelmäfsiger 
Tänzer, Są +4, erst im 18. Lebensjahr voll erkennbar, künstlerisches 
Klavierspiel, unfähig zum Tanzen, vorzüglicher Rechner; Ehefr. von S, +, 
gute Tänzerin, einzige T +, traf schon im 2. Lebensjahr alle Töne ab- 
solut richtig, komponiert schon seit dem 8. Jahr, ausgesprochenes 
Tanztalent, vorzügliche Rechnerin. 


Bei dieser Sachlage glauben wir, dafs zuverlässige Er- 
gebnisse bezüglich der rhythmischen Begabung nur 
durch umfassende experimentelle Untersuchung vieler einzelner 
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Personen zu erzielen sein werden. Bei einer solchen Unter- 
suchung muls unseres Erachtens versucht werden, zwischen 
motorischer und sensorieller rhythmischer Begabung zu unter- 
scheiden. 


Auf die Bedeutsamkeit einer solchen Unterscheidung weist folgender 
Fall (Nr. 1025) hin: weibliche Person, singt und pfeift rein, ohne Noten 
lesen zu können, erkennt bei Gesang oder einfacher Musik, „ob es 
richtig klingt, bei komplizierteren Stücken und Zusammenspiel mehrerer 
Instrumente aber nicht“: Gedächtnis für Melodien, namentlich Lieder 
sehr grofs; Freude an lyrischer Musik (Liedern) und schönen Tänzen; 
„im Alter von 3—7 Jahren waren die Eindrücke besonders klassischer 
Musik so heftig, dafs ich bitterlich weinte und entfernt werden mulste, 
wenn musiziert wurde. Dagegen beglückten mich Tänze sehr und 
ebenso Lieder“. „Ich erkenne den Rhythmus und habe grolse 
Freude daran, das Gedächtnis für den Rhythmus überwiegt das Ge- 
dächtnis für den Ton. Fähigkeit zu rhythmischer Bewegung 
ist absolut nicht vorhanden (trotz vieler Versuche), die Freude 
beim Anblick schöner Tänze sehr grofs.“ „Dichtungen machten mir schon 
im Alter von etwa 4 Jahren tiefsten Eindruck, man deklamierte mir die 
Glocke von Schiller, deren Sinn ich natürlich absolut nicht verstand, 
nur weil der Rhythmus der Verse mich so beglückte, dafs man mich damit 
trösten konnte, wenn ich krank war.“ Seit dem 11. Jahr eigene Dicht- 
versuche: Gedanken und Rhythmus fielen gleichzeitig ein. Früher gern 
gezeichnet, grofse Freude an schönen Bildern (Farben). Keinerlei 
mathematische Veranlagung. Vater =, aber sehr empfänglich für 
rhythmischschöne Verse. Vv vielleicht ++, Mvv +, M musikalisch 
sehr empfänglich, „leidenschaftliche vorzügliche Tänzerin“. 
Väterlicherseits auch Fälle von dichterischer Begabung. 2 Sch und 
1 B 4, 1 Sch zugleich Ma, B zugleich Di. 


Was die Korrelation von Melodiengedächtnis und rhyth- 
mischer Veranlagung betrifft, so mufs diese schon deshalb sehr 
hoch angesetzt werden, weil im Melodiengedächtnis! im all- 
gemeinen das rhythmische Gedächtnis enthalten ist (aber nicht 
umgekehrt!) In der Tat haben wir nur einen einzigen Fall 
gefunden, in dem bei gutem Melodiengedächtnis das rhyth- 
mische Gedächtnis schlecht ist. Es handelt sich (Nr. 3) um 
eine hervorragend musikalisch begabte Person, die vor ihrer 
Heirat Berufssängerin war und auf deren frühe musikalische 


! Das Melodiengedächtnis läfst sich in zwei Komponenten zerlegen: 
in das Gedächtnis für Tonhöhen- und Intensitätensynthese und das 
Gedächtnis für Rhythmus. 
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Entwicklung wir später zurückkommen, bei der aber ausdrücklich 
bemerkt wird, dafs sie „wenig Sinn für Takt und Rhythmus“ 
hatte. Es ist wenigstens einigermalsen wahrscheinlich, dafs 
hier das Melodiengedächtnis gut entwickelt war. 


Für die Korrelationslehre ist auch interessant Nr. 656. Hier wird 
über einen Sohn folgendes berichtet: „Blieb im Klavierspiel sehr zurück. 
Hat bis heute (34. Jahr) keinen guten Taktsinn, hat aber eine hervor- 
ragende Baritonstimme und packenden Vortrag, aufserdem das besondere 
Talent, irgendeine dramatische Szene im Wagnerstil zu improvisieren.“ 


Was die Vererbung der rhythmischen Veranlagung 
anbelangt, so haben wir wiederum den doppelten Weg ein- 
geschlagen, d. h. wir haben 1. die Deszendenz und 
Aszendenz aller rhythmisch unbegabten (—, =-) Individuen 
unserer Fragebogen und 2. die Deszendenz und Aszen- 
denz aller rhythmisch hervorragend begabten (+ -) Individuen 
zusammengestellt. 


Die Gesamtzahl der für die Deszendenz verwertbaren Fälle ist selbst- 
verständlich in einer Richtung kleiner als diejenige der für die Aszen- 
denz verwertbaren Fälle, da viele Personen unserer Listen keine De- 
zendenten haben (ledige bzw. sehr jugendliche Personen), andererseits 
fällt eine gröfsere Zahl von Individuen für die Aszendenzstatistik deshalb 
aus, weil über die Aszendenz nichts zu ermitteln war, so z. B. meistens 
bei den Eltern des Ausfüllenden und seiner Ehefrau.'! Wir schicken 
noch voraus, dafs wir im folgenden den Ausfüllenden und seine Ehefrau 
als elterliche Generation, deren Eltern als gro[selterliche und 
die Kinder des Ausfüllenden als kindliche Generation bezeichnen. 


la) Deszendenz der rhythmisch-negativen Fälle. 


Wir beginnen mit der elterlichen Generation. Hier 
verfügen wir über 20 bezüglich der rhythmischen Veranlagung 
sichere —-Fälle und 1 =-Fall (Nr. 986) männlichen und 
19 sichere — -Fälle und keinen —-Fall weiblichen Ge- 
schlechts. 5 zweifelhafte männliche und 2 zweifelhafte weib- 
liche Fälle haben wir nicht berücksichtigt. 


! Wir haben uns hier nicht, wie auf S. 248 u. 250, auf die Aus- 
füllenden und ihre Ehefrauen beschränkt und verfügen daher über eine 
gröfsere Zahl von Fällen. Die Kollateralen haben wir überhaupt nicht 
berücksichtigt, weil die Angaben über diese bezüglich der rhythmischen 
Veranlagung zu dürftig sind. 
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Wir erledigen zuerst den männlichen =-Fall (Nr. 936). Hier 
lag auch bei der Ehefrau rhythmische -—- Veranlagung vor. Unter den 
?7 Kindern dieser Ehe sind 2 Söhne rhythmisch =- veranlagt (über die 
Veranlagung des einen s. oben S. 251). Über die rhythmische Veran- 
lagung der 5 älteren Geschwister war leider nichts zu ermitteln. 

Unter den 20 männlichen —-Personen haben 17 rhythmisch +- 
oder -+-- veranlagte Frauen geheiratet, darunter ist der Ausfüllende Nr. 759 
zweimal verheiratet gewesen. Es handelt sich also um 18 Ehen. Aus 
diesen stammen 20 rhythmisch positiv veranlagte Söhne (darunter 3 
mit 4+) und 11 rhythmisch positiv veranlagte Töchter (darunter 1 mit ++), 
davegen nur 2 rhythmisch —-veranlagte Söhne (darunter 1 Idiot, der 
kaum zu rechnen ist) und keine rhythmisch —-veranlagte Tochter. Nur 
2 von jenen 20 Personen haben rhythmisch —-veranlagte Frauen: über 
die Kinder der einen Ehe (Nr. 31) ist nichts bekannt, aus der anderen 
(Nr. 58) stammen 2 rhythmisch gut beanlagte, 1 rhythmisch sehr gut 
beanlagte Tochter, 2 sind zu jung für eine Beurteilung; die beiden 
Grofsmütter sind musikalisch, die beiden Grofsväter unmusikalisch, 
speziell über ihre rhythmische Veranlagung ist nichts bekannt. 

Bei 2 rhythmisch +-veranlagten Abkömmlingen von — - veranlagten 
Vätern, 1 männlichen (Nr. 202) und 1 weiblichen (Nr. 245), war im Gegen- 
satz zur guten rhythmischen Beanlagung die sonstige musikalische 
schlecht. Bei dem einzigen verwertbaren rhythmisch —- veranlagten 
Abkömmling eines rhythmisch —-veranlagten Vaters (Nr. 646)! lag 
auffälligerweise im übrigen eine musikalische -+- Veranlagung vor. Es 
kommt hinzu, dafs eine analoge Divergenz auch bei dem Vater besteht: 
allg. musik. Beanlagung +, rhythmische —; bei der Mutter ist die allg. 
musik. Beanlagung +, die rhythmische + (musik. Begabung der ganzen 
Familie der Mutter + oder +4); beide Eltern des Vaters musikalisch 
—+--beanlagt, über rhythmische Veranlagung nichts bekannt. 

Unter den 19 weiblichen rhythmisch —- veranlagten Personen haben 
12 rhythmisch +- oder +4-veranlagte und 3 rhythmisch — - veranlagte 
Männer geheiratet; 4 sind ledig oder kinderlos geblieben. Aus den 12 
rhythmisch-diskordanten + » —-Ehen stammen 6 rh.” +- und 7rh.—- 
beanlagte Söhne und 8 rh. +- und 5 rh. —-beanlagte Töchter. Die 3 
rhythmisch negativ -konkordanten — ~—- Ehen (Nr. 31, 58, 936) sind 
oben bereits besprochen. Eine Divergenz der allgemein musikalischen 
und der rhythmischen Beanlagung findet sich nur bei 2 männlichen 
Nachkommen rhythmisch —-beanlagter Mütter: allg. musik. +, rh. — in 
beiden Fällen); der Vater war in diesen beiden Fällen (Nr. 572 u. 934) 
sowohl allg. musik. wie rhythmisch + - begabt. 

In der grofselterlichen Generation verfügen wir gleichfalls 
über 20 sichere männliche und 17 sichere weibliche rh. —-Fälle. 


! Dieser Fall ist S. 250f. nicht angeführt, weil wir dort nur die Aus- 
füllenden und ihre Ehefrauen berücksichtigt haben (vgl. 8. 248, Anm.). 
2 Im folgenden kürzen wir rhythmisch meist mit rh. ab. 
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=- Fälle und zweifelhafte Fälle fehlen. Unter den 20 männlichen — - Per- 
sonen haben 9 rh. +- oder -+-veranlagte, 7 rh. —-veranlagte Frauen 
geheiratet. Aus den 9 rh. diskordanten —-+--Ehen stammen 6 rh. 
—--veranlagte und 2 rh. —-veranlagte Söhne und 13 rh. +- veranlagte 
und 3 rh. —-veranlagte Töchter. Aus den 7 rh. neg. konkordanten 
—~— -Ehen stammen 3 rh. +-, 4 rh. —- veranlagte Söhne und 2 rh. +- 
und 4 rh. —-veranlagte Töchter. Unter den 17 weiblichen —- Personen 
hat nur eine einen rh. +-veranlagten Mann geheiratet, dagegen 7 rh. 
— -veranlagte Männer. Aus der einen rhythm. diskordanten + ~ —- Ehe 
(Nr. 883) stammt 1 rh. +-veranlagte Tochter und 1 rh. —- veranlagter 
Sohn. Die Nachkommenschaft der mit rh. —-veranlagten Männern ver- 
heirateten weiblichen —-Personen ist bereits angegeben. 


Aus methodologischen Gründen stellen wir alle Ergebnisse 
sub la in der folgenden Tabelle zusammen, obwohl wir uns 
selbstverständlich bewulst sind, dafs unsere Zahlen für end- 
gültige Schlüsse zu klein sind. 


Tabelle XV. 


Deszendenz rhythmisch —-beanlagter Eltern. 


Ehen männl. Nachkommen weibl. Nachkommen 
+ er 5 + T= 9 + 5 — 
-~+ 26 + 4 — 24 +, 3— 
—~nx— 3+, 6— 5+, 4— 
z 84 +, 17 — 38 +, 12 — 
Verhältn. aller rh. +- 
zu den rh. — - Fällen 2,0:1 32:1 


Aus dieser Tabelle, in der die +- und —-Zeichen! sich 
durchweg speziell auf die rhythmische Beanlagung beziehen, 
ergibt sich, dafs sehr oft trotz rhythm. — -Belastung von- 
seiten eines Elters oder sogar beider Eltern die rhythmische 
Veranlagung der Nachkommen positiv ausfällt. Vor allem 
gilt dies für die rhythmisch diskordanten matropositiven 
Ehen. In diesen kommt nur ein —-veranlagter Sohn auf 
6—7 +-veranlagte Söhne (absolute Zahlen 4:26) und gar nur 
eine —-veranlagte Tochter auf 8 +-veranlagte Töchter (ab- 
solute Zahlen 3:24). Für die rhythmisch diskordanten patro- 
positiven Ehen? trifft. dies bei dem männlichen Geschlecht 


! Die + -Fälle sind mit den +-Fällen, die =-Fälle mit den — - Fällen 
zusammengerechnet. 

? Wie man es zu erklären hat, dafs überhaupt die Nachkommen 
aus rhythmisch-matropositiven Ehen in unserer Statistik dreimal so 
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überhaupt nicht, bei dem weiblichen nur in relativ geringem 
Grade zu (7 —:5+ bzw. 5—:9-+-). Die Tatsache, dafs also 
offenbar, soweit die kleinen Zahlen überhaupt einen 
Schlufs zulassen (s. oben), die —-Belastung väter- 
licherseits viel weniger wirksam ist als die —-Be- 
lastung mütterlicherseits, scheint uns jedenfalls be- 
achtungswert; wir wülsten wenigstens keine andere Erklärung 
für die auffällige Divergenz der Verhältniszahlen der beiden 
ersten Horizontalreihen der Tabelle (4:26 gegen 7:5 und 
3:24 gegen 5:9). Aufserdem legen die Zahlen die Vermutung 
nahe, dafs die Töchter für positive rhythmische Be- 
lastung empfänglicher sind als die Söhne, obwohl 
wir selbstverständlich nicht übersehen, dafs auch Erziehungs- 
einflüsse hierbei eine sehr erhebliche Rolle spielen. 


Bei den rhythmisch negativ-konkordanten Ehen ist gleich- 
falls interessant, dafs unter 18 Nachkommen von bekannter 
rhythmischer Begabung nicht weniger als 8 positive rhyth- 
mische Veranlagung zeigen. Während das Auftreten positiver 
Nachkommen bei diskordanten Ehen ohne weiteres verständ- 
lich ist (Eltern DR ~ RR oder DD ~ RR bzw. umgekehrt), er- 
klärt es sich bei negativ-konkordanten Ehen vermutlich in 
ähnlicher Weise wie das Auftreten allgemein -musikalisch 
—+--veranlagter Nachkommen in negativ-konkordanten Ehen 
(vgl. S. 216) daraus, dafs einer der beiden negativen Eltern 
doch die Formel DR statt RR hat. Eine Bestätigung wäre 
eventuell bei den Grofseltern und bei den Geschwistern zu 
suchen. In dieser Beziehung ergeben unsere Fragebogen nur 
im Fall Nr. 58 vielleicht einige Anhaltspunkte. 


stark vertreten sind als diejenigen aus rhythmisch-patropositiven Ehen, 
mit anderen Worten die ersteren Ehen häufiger sind als die letzteren, 
dürfte nicht leicht zu erklären sein. Jedenfalls sind tatsächlich in 
unserem Material die rh. — ~+-Ehen über doppelt so häufig als die 
rh. ++~—-Ehen. Man kann dies sowohl daraus erklären, dafs rh. +- 
veranlagte weibliche Individuen prozentual häufiger sind als rh. +- ver- 
anlagte männliche Individuen, wie daraus, dafs der Mann, und zwar 
auch der rh. —-veranlagte, bei der Wahl der Frau erheblich mehr Ge- 
wicht auf die mit der rhythmischen Begabung zusammenhängende 
Grazie legt, als dies umgekehrt der Fall ist (wenigstens in den hier in 
Betracht kommenden sozialen Schichten). 
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Fall Nr. 58: V und M allg. mus. u. rhythmisch —, 5 Töchter mit 
allg. mus. +- oder #-Veranlagung, darunter eine mit ausge- 
sprochenem Sinn für Rhythmus und eine amdere mit gutem 
rhythmischen Gefühl; Vv—, Mv-+, Vm —, Mm +4, Vmm +, 
Bvmm +4}. Wenigstens bei den sehr musikalischen Verwandten der 
Mutter ist wahrscheinlich, dafs auch die rhythmische Begabung gut war, 
wenn auch über diese nichts speziell angegeben ist. 


1b) Aszendenz der rhythmisch-negativen Fälle. 


Hier standen uns, wenn wir sowohl von -der kindlichen 
wie von der elterlichen Generation ausgehen, im ganzen nur 
17 männliche und 15 weibliche Fälle zur Verfügung, über 
deren Aszendenz uns speziell mit Bezug auf rhythmische Ver- 
anlagung zuverlässige Nachrichten vorliegen. Es ergibt sich 
folgendes: 


‘aus rhythmisch positiv-konkordanten Ehen stammen 8 männ- 
liche Individuen (darunter 2 zweifelhaft), 
‘aus rhythmisch positiv-konkordanten Ehen stammen 6 weib- 
liche Individuen (darunter 3 Geschwister), 
aus rhythmisch negativ-konkordanten Ehen stammen 3 männ- 
liche Individuen (alle nicht ganz sicher), 
rhythmisch negativ-konkordanten Ehen stammen 4 weib- 
liche Individuen (darunter 1 zweifelhaft), 
aus rhythmisch patropositivren Ehen stammen 6 männliche 
Individuen, 
aus rhythmisch patropositiven Ehen stammen 5 weibliche In- 
5 dividuen (darunter 2 Geschwister), 
aus rhythmisch matropositiven Ehen stammen 3 männliche 
Individuen, 
aus rhythmisch matropositiven Ehen stammen 0 weibliche In- 
i dividuen. 


m 


au 


Auffällig und aufklärungsbedürftig ist lediglich die rela- 
tive Häufigkeit negativer Nachkommen in positiv- 
konkordanten Ehen. Sie erklärt sich, wie auf S. 256 an- 
gegeben. Es ist uns aber nur in 4 Fällen gelungen, in der 
weiteren Aszendenz eine rhythmische —- Veranlagung nach- 
zuweisen: im Fall 608 1 Schv und 1 Schm rhythmisch unbe- 
gabt, ebenso Vm in den 3 Geschwisterfällen Nr. 93. 
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2a) Deszendenz der rhythmischen +-Fälle. 


In der grolselterlichen Generation finden sich nur 3 rhyth- 
mische + -Fälle (2 m, 1 w), in der elterlichen 11 (5 m, 4 w). 
Die kindliche Generation kommt wegen fehlender Deszendenz 
erst unter 2b) in Betracht. 

Die Deszendenz weist, soweit überhaupt Nachrichten vor- 
handen sind, nur rh. +- und + -Fälle auf mit 4 Ausnahmen. 
Diese sind um so auffälliger, als bei sämtlichen 4 auch die 
Ehefrau, bzw. der Ehemann rh. + -begabt sind. 


Unter diesen 4 Fällen handelt es sich speziell in Nr. 470 um ein 
6jähriges Mädchen, das als rh. —-beanlagt bezeichnet wird, ebenso 
2 Schv und 1 Stief-Schv, sowie Vm. Wir fügen hier die Erbtafel, die 
genügend Aufklärung gibt, bei: 


Erbtafel 10 (Nr. 470). 


aUyf' mw aVQ 
aB? ~ aÄft non aB að ~ aD 
o | Hrb. | —,rh.— r —,rh.— | -++,rh.+ 
| | 
— oe Er Zur: SO ag Er 
«Ei E, bE: yE? ÒE:Q 8E2090” «E. ~ aF? »F& 
-mrh.+ — rh.— Tbe Z n a Fri rit Pm at 
, Ma 
linkshänd. Zahlen- 
gedächtn. 
aG? 
—,rh.— 


Z 
2b) Aszendenz der rhythmischen +-Fälle. 

Es handelt sich um 11 männl. und 4 weibl. Individuen, 
deren rhythmische Belastung von Seiten beider Eltern sicher 
bekannt ist. Diese stammen mit 4 Ausnahmen aus rhythm. 
pos.-konkordanten Ehen, 1 Fall (Nr. 241) stammt aus einer 
rh. matropositiven Ehe, 1 Fall aus einer rh. + ~ø#-Ehe und 
2 (Gschw) aus einer rh. y~ 4+-Ehe. Aus einer ne g.-konkor- 
danten Ehe stammt überhaupt kein Fall. Irgendein uner- 
wartetes Ergebnis haben also unsere kleinen Zahlen nicht ge- 
liefert. 

Auf die produktive Seite der rhythmischen Begabung 
gehen wir nicht näher ein, da uns nur sehr wenige sichere 
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Fälle zur Verfügung stehen. Hierher gehört z. B. die Im- 
provisation von Tänzen im 6. Lebensjahr (Nr. 368). Hier 
und da verbindet sich damit auch eine darstellerisch-drama- 
tische (mimische) Begabung. 


4. Produktive synthetische und ideative Komponente (Komposition). 


Im ganzen verfügen wir über 74 (73 m, 1 w) sichere und 
8 (7 m, 1 w) zweifelhafte Fälle, bei denen die Rubrik 9 unseres 
Fragebogens (Komposition) positiv ausgefüllt wurde.! Als 
zweifelhaft haben wir diejenigen Fälle betrachtet, in welchen 
entweder die Angaben unsicher lauteten oder die komposi- 
torische Tätigkeit allem Anschein nach sehr unbedeutend, 
z. B. nur auf Talent zum Improvisieren beschränkt war. Wir 
werden alle unsere prozentualischen Berechnungen auf die 
74 sicheren Fälle beziehen. Eine besondere rechnerische Be- 
rücksichtigung der einen sicheren Komponistin schien uns 
nicht erforderlich. Wir bemerken nur, dafs die Seltenheit der 
kompositorischen Tätigkeit bei dem weiblichen Geschlecht zum 
Teil darauf zurückzuführen ist, dals die schöpferische 
Begabung wohl ganz allgemein bei den Frauen zurücktritt. 
Ob dies auf musikalischem Gebiet in besonderem Malse gilt, 
lassen wir dahingestellt. Der Versuch einer vollständigen 
Zurückführung der Seltenheit weiblicher Komponisten auf 
Erziehungseinflüsse erscheint jedenfalls völlig aussichtslos. 

Die allgemeine musikalische Begabung? aller dieser 
74 Individuen ist selbstverständlich als +4 oder wenigstens 
+ bis + bezeichnet. 

Auffällig sind hierbei u. a. folgende Finzelangaben: In 2 Fällen 
(Nr. 814 u. 818) wird bemerkt, dafs das Singen schlecht war, es handelt 
sich hier also um ein Ausbleiben der motorischen Komponente der Be- 
gabung. In einem 3. Fall (Nr. 3) wurde die Singstimme, die sich später- 


hin zu einem mächtigen Tenor entwickelte, erst im 25. Lebensjahr ent- 
deckt, während die ersten Kompositionen schon im 8. Jahr entstanden. 


ı Zahlreiche nachträglich hinzugekommen Fälle haben wir nicht 
statistisch, wohl aber hin und wieder im Text verwertet. 

2 Über den Begriff der „allgemeinen musikalischen Begabung“ vgl. 
Bd.88, S.271ff. Im wesentlichen handelt es sich dabei, um es nochmals 
zu wiederholen, um den Gesamteindruck der musikalichen Begabung, 
insbesondere aber doch um die sensible Komponente. 
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In einem Fall (Nr. 902), in dem die kompositorische Begabung be- 
sonders grols ist, wird das musikalische Gedächtnis als schlecht 
bezeichnet: Der vorzügliche Komponist „kann nach Hören einer Oper 
nur wenige Melodien oder Motive und diese nur ungenau reprodu- 
zieren, dafür aber stundenlang aus der Stimmung des Werkes heraus 
am Klavier phantasieren“; er schreibt sich selbst „geringe beobachtende- 
analysierende Veranlagung, um so stärkere synthetische zu“. In einem 
späteren Schreiben teilt er uns noch mit, dafs er in der Schule immer als 
sehr unaufmerksam, als Träumer galt, und dafs auch in Konzerten seine 
Tonphantasie immer mitarbeitete, so dafs er am Ende des Stücks zu 
einem Urteil über das Stück nicht fähig war; gehörter Melodien konnte 
er sich kaum zur Hälfte erinnern. In 2 Fällen (Nr. 326 u. 942) wird 
umgekehrt hervorgehoben, dafs das musikalische Gedächtnis besonders 
gro[s ist. In einem Fall (Nr. 988) wird die musikalische Auf- 
fassung als mälsig bezeichnet, in einem anderen allerdings zweifel- 
haften Fall (Nr. 656) heifst es: „er hat bis heute (34. Lebensjahr) keinen 
guten Taktsinn und bleibt im Klavierspiel sehr zurück“. 


Absolutes Tongedächtnis (a. T.) wird mit Bestimmtheit in 
25 Fällen, d. h. in 34°, der sicheren kompositorischen Fälle 
angegeben. Wir könnten diese Prozentzahl nun etwa mit 
der Prozentzahl der a. T.-Individuen unter allen Individuen 
unseres Materials vergleichen. Da uns die letztere Zahl jedoch 
nicht zur Verfügung steht, so könnten wir für sie aus den 
früher erörterten Gründen die Prozentzahl der a. T.-Individuen 
unter den Ausfüllenden einsetzen. Diese betrug 12°, 
(S. 239), ist aber, wie früher erörtert, offenbar zu hoch.! 





! In diesem Zusammenhang gewann auch die Frage Interesse für 
uns, wie gro[s der Prozentsatz, der a. T.-Individuen speziell unter den 
-+- und 4 -Begabten ist. Wir haben deshalb auch diese Zahl nachträglich 
wiederum wenigstens für die +- und +4-begabten Ausfüllenden 
berechnet. Es fanden sich unter 121 +- oder + bis +-begabten 
Ausfüllenden 7 a. T.-Individuen, d. h. 6% und unter 90 +4-begabten 
Ausfüllenden 27 a. T.-Individuen, d.h. 30%,. Hier könnte auffallen, dafs 
die erste dieser Prozentzahlen unverhältnismälsig niedrig ist verglichen 
mit der Zahl von 12°%,, die sich bei der Berechnung auf alle ausfüllende 
Individuen (ohne Unterschied der Beanlagung) ergeben hat, da sich 
unter diesen zahlreiche u-,—-, =- und O-Individuen befinden, bei 
welchen a. T. durchweg nicht angegeben ist und auch in der Tat sehr 
wahrscheinlich so gut wie immer fehlt. Diese Auffälligkeit verschwindet 
jedoch, wenn man erwägt, dafs, wie früher schon hervorgehoben, die 
+4--begabten Individuen in der Gesamtzahl der Ausfüllenden äufserst 
zahlreich vertreten sind und daher die Prozentzahl der a. T.-Fälle sehr 
stark in die Höhe treiben. 
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Jedenfalls geht aus unseren Zahlen hervor, das zwischen a. T. 
und kompositorischer Begabung „und ebenso auch zwischen 
a. T. und allgemein musikalischer Begabung eine ziemlich 
enge, aber keine absolute Korrelation besteht. Insbesondere 
ist hervorzuheben, dafs die Beziehung zwischen komposito- 
rischer und allgemeiner musikalischen Begabung einerseits 
und a. T. andererseits nicht ein-eindeutig ist, insofern 
erstens a. T. zwar nur bei allgemein musikalisch begabten. 
Personen vorzukommen scheint, aber keineswegs nur bei 
kompositorisch begabten, und zweitens sehr häufig allgemeine, 
musikalische Begabung und speziell auch kompositorische nicht 
von a. T. begleitet ist. Für kompositorische Begabung gilt 
also der Satz: oft kompositorische Begabung mit a. T., sehr 
oft auch ohne a. T., und ebenso umgekehrt: a. T. oft mit 
und oft ohne kompositorische Begabung. 

Zum Schluls heben wir nochmals hervor, dafs alle diese 
unsere Zahlen keinen Anspruch auf absolute Zuverlässigkeit 
erheben können, da das Vorhandensein des a. T. nur aus- 
nahmsweise durch spezielle persönliche Untersuchungen nach- 
geprüft werden konnte. 

Weiter hat uns interessiert, in welchem Lebensalter 
sich die musikalische Begabung bei den komponierenden In- 
dividuen unserer Fragebogen erstmals gezeigt hat. Nach 
den Angaben trat die musikalische Begabung auf: 

„früh“ bei 3, „sehr früh“ bei 2, im 2. Lebensjahr bei 2, 
im 3. bei 2, im 4. bei 3, im 5. u. 6. bei je 9, im 7. bei 4, im 
8. bei 2, im 9. bei 4, im 10. bei 1, im 11. bei 0, im 12. bei 4, 
im 13. u. 14. bei je 1!/, kompositorisch begabten Individuen. ' 

Man wird aus diesen Zahlen schlielsen dürfen, dafs die 
grolsen Schwankungen etwa vom 8. Jahre ab lediglich auf 
Zufälligkeiten beruhen. Jedenfalls ist aber bemerkenswert, 
dals ein Maximum im 5.—6. Lebensjahr vorhanden 
ist, dafs aber dann noch bis in die Pubertäthinein 
Fälle existieren, in welchen die musikalische Be- 
gabung erst verspätet in Erscheinung tritt. 

1 In den wenigen Fällen, in denen die Angabe zwischen 2 Jahres- 
zahlen schwankte (z. B. 5.—6. Lebensjahr) wurde der Fall mit je !/, bei 
den beiden Jahreszahlen verrechnet. 
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In einem Falle (Nr. 891) ist die sehr erhebliche musikalische Be- 
gabung sogar erst im 20. Jahr hervorgetreten. Allerdings stützt sich 
die Annahme kompositorischer Begabung hier lediglich auf die Bemerkung: 
„einiges komponiert“. In unserer Zusammenstellung ist dieser Fall daher 
nicht mitgerechnet. 


Über das erste Auftreten von Kompositonsver- 
suchen wird nur wenig bemerkenswertes berichtet. In einem 
Fall (Nr. 3) begann das Komponieren im 8. Jahr, in einem 
anderen (Nr. 814) im 10. und zwar ohne Klavier, in einem 3. 
(Nr. 326) wurde das Abendgebet schon itn frühen Kindesalter 
nach eigenen Melodien gesungen. 

Was die Gelegenheit anbelangt, Musik in früher 
Kindheit zu hören, so stehen uns. nur 46 Fälle mit sicheren 
Angaben bei zweifellos komponierenden Personen zur Ver- 
fügung. Von diesen hatten 33 (72°%,) früh oder sehr früh 
Gelegenheit Musik zu hören, 13 (28°,) keine, eine auf- 
fallend hohe Zahl! Jedenfalls kann sich also 
kompositorische Begabung ganz unabhängig von 
musikalischen Anregungen in der Kindheit ent- 
wickeln. 

Wir werden auf alle diese Momente später bei der Be- 
sprechung der Entwicklung der musikalischen Begabung 
zurückkommen, besonders auch auf auffällige Tatsachen in der 
frühen Entwicklung der musikalischen Begabung. 

Bezüglich derErblichkeitsverhältnisse der komponierenden 
Individuen hat sich, was zunächst die Aszendenz anbelangt, 
ergeben, dafs von den 74 Fällen sicherer kompositorischer Be- 
gabung mindestens 22 väterlicher- und miüitterlicherseits, 25 
nur väterlicher, 12 nur mütterlicherseits im allgemeinen 
musikalischen Sinn ! positiv belastet sind. Die relative Selten- 
heit mütterlicher 4-Begabung hängt offenbar z. T. damit 
zusammen, dafs wir überhaupt im weiblichen Geschlecht 
weniger +#-Fälle gefunden haben. In 8 Fällen, in denen 
+-Belastung von Seiten der Mutter vorliegt, ist aulserdem 
der Vater +- und zugleich kompositorisch begabt. 





! Dabei ist zu beachten, dafs unter den Eltern der Komponierenden 
auch einige Nullfälle vorhanden sind (über deren musikalische Begabung 
nichts bekannt ist). 
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In einem Fall (661) erstreckte sich die komp. Begabung auf 8 
Generationen: Vv Komponist, Phantast, Di; Mv 0; V (-Ausf.)! Komp., 
a. T. „durch Energie und Beobachtung anerzogen“; M +4, 3 Bv und 
3 Schv „musikalisch höchst beanlagt“, der älteste Bv zugleich glänzender 
Mathematiker; 1 Bv mus. und zeichn. gut beanlagt; 1 S 4#, Komp., 
Di, Z; 1 S 9jährig. mus. Veranlagung noch zweifelhaft; 1 T 2jährig, 
„kann kaum vom Klavier weggeschafft werden; sobald sie Musik hört, 
beginnt ihr kleiner Körper zu tanzen und sich heftig zu bewegen“. 
— Im Fall 656 liegt bei 2 B sicher, bei einem 3. B zweifelhafte komp. 
Begabung vor. Auch V ist Komponist. — Im Fall 814 ist V 4}, hat a. T., 
singt aber schlecht (vgl. S. 234), komponierte seit seinem 10. Lebens- 
jahr, besonders Lieder, Männerchöre, seine pseudonym erschienenen 
Kompositionen sind bis auf 130 gelangt, „er komponierte nur ohne 
Klavier, letzteres anzuschlagen, verwirrte seine Gedanken; meist kompo- 
nierte er auf Spaziergängen und schrieb die Stücke zu Hause nieder; 
er verfafste sich selber die Liedertexte“; M +; 2 T 4, 1T +,1Tqọ, 
1 S +4, komp. seit dem 16. Lebensjahr, schriftstellert seit dem 20.; 
1 S 4}, begann zu komp., Di; 1 S 4, komp. nicht. 


Ferner hat uns besonders interessiert, inwieweit in der 
Aszendenz und bei Kollateralen von Komponisten auch 
unmusikalische Individuen vorkommen. Zu unserem Er- 
staunen haben wir unter unseren 74 Fällen 16 sichere (und 
3 unsichere) gefunden, die hierher gehören. Über diese be- 
richten wir z. T. stark abgekürzt im einzelnen: 


«) Unmusikalische Fälle auf Vaterseite: Fall 638: V ++, komp., 
musik. Begabung im 8. Jahr bemerkt, in der Kindheit fast gar keine 
Musik gehört; Vv absolut unmusikalisch, Mv ebenso, aber 
Freude an Musik; 3 B nicht ganz unmusikalisch, grofse Freude an 
Musik, ebenso 1 Schv; 2 Nichten des V—, 1 Neffe +, aber nicht her- 
vorragend; keine Kinder. — 902: V bekannter Komponist, Dirigent, 
zum Zeichnen mafslos ungeschickt, bis 10. Jahr so gut wie keine Musik 
gehört; Vv, Vvvund Vvvvsämtlich unmusikalisch, der erstere hörte 
aber gerne gediegene Musik; Gschw vv —; Mv und Gschwmv z. T. ein 
klein wenig musikalisch; der einzige B starb 5jährig; 1. Ehefrau +, 
2 S aus 1. Ehe nicht musik.; 2. Ehefrau +, 1 S aus 2. Ehe erkannte 
schon mit 2 Jahren 22 Melodien wieder und summte sie in richtigen Inter- 
vallen nach; 1 S traf, wie sein Bruder „bevor er sprechen konnte, jeden 
vorgesungenen Ton wieder, auch den von Lokomotiven“. — 327: V 4, 
a. T., seit dem 1. Jahr Gelegenheit, Musik zu hören; Vv ganz un- 


1 Auch hier und im folgenden bedeutet V immer den Ausfüllenden, 
und alle Verwandtschaftsangaben sind dementsprechend gewählt, so dafs 
z. B. Vv den Vater des Ausfüllenden bedeutet. M bedeutet also die 
Ehefrau des Ausfüllenden. 
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musikalisch, Spr; Mv +; 2 Schv œ. — 517: V-+bis#, komp.; 
Vv4, Mv0; 1Bv, 1Schv—, 1Schv+#; Vvvganz unmusikalisch. — 
675: V+4, Komp., Dirigent, Musikhistoriker; Vv unmusikalisch, 
Mv +, Vvv +. 

8) Unmusikalische Fälle auf Mutterseite: 39: V 4+, Komp., 
Ma, Di; Vv +4, a. T., Z; Mv unmusikalisch; 2Schv-, 2 Br +, 
1 Bv -}, komp., a. T.; 1 Gschw vv +4, 2 Gschw vv +, 3 Gschw vv u oder —, 


1 Bm v —. — 468: V 4+. Komp., a. T.; Vv 4, Mv unmusikalisch; 
1 B u. — 141: V + bis}, Komp., keine Gelegenheit in der Kindheit 
Musik zu hören; Vv bis +, Mv =, 1 By —. — 479 (= 774): männliche 


Person (Sohn des Ausf.), +, Komp., Kapellmeister; V 4, Vv u, 
Mv +bis4}; M u, Vm —, Mm —: 2 B u?, 1 B +, Opernsänger. — 950: 
männliche Person (Sohn des Ausf.), 4, a. T. im 4. Jahr bemerkt, 
1. Komposition mit 13 Jahren; V +bis +4, Vv +, Mv +4; M + bis +4, 
Vm +; Mm unmusikalisch; 5 Bv + oder #, 1 Bm +, 3 Bm —, 
1 Bm, 1 Sch +, 1 Sch 0. 

y) Unmusikalische Fälle nur bei Geschwistern: 44b: V +4, komp., 
Di, sehr viel Gelegenheit früh Musik zu hören; Vv 4}, a. T., komp., 
Mv +, 8 Gschw vv +, 4 Gschw mv +; Vvv 4, Mvv +, Vmv +4, Mmv =; 
1 Schv gänzlich unmusikalisch, konnte keine noch so leichte 
Melodie nachsingen; 1 B— (siehe oben). — 77: V +, Komp., Z; Vv +, 
Mv u, 1 B ganz unmusikalisch, 1 B ,, 1 Sch 4, Berufssängerin, 
1 Sch 0. — 974: V 4}, Komp., früh Gelegenheit Musik zu hören, a. T. 
zweifelhaft; Vv 4, Spr, Z, Mv 0; alle Gschw v ausgesprochen un- 
musikalisch, dgl. alle Gschw vv bis auf einen unmusikalisch. — 716: 
Vv +, Komp. (1 Oper aufgeführt); einzige Schvv unmusikalisch; 
V -+bis4+, komp., a. T, 1Bv-+,1Bvu 

ö) Unmusikalische Fälle bei entfernteren Verwandten: 3: V, 
galt zuerst für völlig unmusikalisch, nach Scharlach (im 5. Jahr) Hervor- 
treten grofser musikalischer Begabung (vgl. Abschnitt: Entwicklung), 
Komp. (u. a. 1 Oper), a. T.; Vv #; Mv +; Vvv u?, Mvv u, Vmv 0, 
Mmv0;1Bvvganzunmusikalisch, 1 Bvv ganz hervorragend musik.; 
3 Kinder des ersten Bvv— (über Mutter nichts bekannt), 1 Bvvv—, 
1 Sch vvv —, 3 B m vv +; 2 Bmv völlig unmusikalisch, 8 Gschw m v 
u oder +. — 435: V 4+, Komp., Z, keine Gelegenheit, früh Musik zu 
hören; Vv +, Mv +, 2 Bv und 1 Schv unmusikalisch, 3 Bv 4; 
1 Bvv +4; die übrigen Gschw vv — oder 0. 


Es ergibt sich aus dieser Übersicht zunächst, dals un- 
gefähr gleich oft die nicht zur Geltung gelangte 
negative Belastung auf väterlicher wieaufmütter- 
licher Seite liegt. Ferner werden wir aus Fällen, wie 
z. B. 638, zu schliefsen haben, dals bei kompositorisch 
begabten Individuen keineswegs immer DD-, 
sondern verhältnismälsig häufig DR-Veranlagung 
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vorliegt (d. h. V oder M RR). Es wird dies ohne weiteres 
verständlich, wenn man bedenkt, dafs die Symbole D und R 
sich in unserer Arbeit auf die musikalische Begabung im 
allgemeinen beziehen und die kompositorische Begabung 
von der letzteren bis zu einem gewissen Grade unabhängig ist. 


Für die Untereuchung der Deszendenz der Komponierenden 
standen uns ausreichende Nachrichten von 42 Ehen komponierender 
Individuen zur Verfügung. Aus 13 Ehen mit +4-begabten Ehefrauen 
gingen hervor 21 -+-begabte Söhne (68°, aller Söhne),! 1 + bis-H- beg., 
5 +-beg., 1 u-beg. und 1—-beg. Sohn (über 2 Söhne ist nichts bekannt), 
dgl. 9 4-beg., 6 +-beg., 2 u-beg. und 1 wbis—-beg. Tochter. — Aus 
20 Ehen mit +-begabten Frauen gingen hervor 10 + - begabte, 2 -+ bis 4+- 
beg., 11 +-beg., 5 u-beg., 1 u bis —-beg., 4 — -beg. Söhne (über 5 Söhne ist 
nichts bekannt), desgl. 8 #-beg., 2 +bis-++-beg., 6 +-beg. 6 u-beg., 
und 1 =-beg. Tochter (über 4 Töchter ist nichts bekannt). — Aus 5 
Ehen mit w#-beg. Frauen gingen hervor 3 4--beg., 2 -+-beg. und je 
1 ubis+-, w- und —-begabter Sohn (über 2 Söhne fehlen Angaben), 
desgl. jel-+-, #- und —-beg. Tochter (über 1 Tochter ist nichts bekannt). 
— Aus der einzigen Ehe mit einer —bisw-beg. Ehefrau gingen hervor 
je 1-+bis--, +- und u-begabter Sohn und keine Tochter, aus 3 Ehen 
mit einer —-beg. Ehefrau gingen nur 2—-beg. Söhne (kein einziger 
positiv begabter Sohn) hervor, desgl. 1 +- und 1—-beg. Tochter. 

Unter den -H-beg. Söhnen befinden sich 7 Komponisten, 3 aus einer 
Ehe mit einer +4-, 4 aus einer Ehe mit einer +-Ehefrau. 

Als bemerkenswert könnte man bei diesen Zahlen höchstens 
zweierlei bezeichnen: die grofse Zahl der 4 - Deszendenten in der Ehe 
eines Komponisten mit einer positiv veranlagten Frau und ihr völliges 
Fehlen in den allerdings viel zu spärlichen diskordanten Ehen. Das 
letztere beruht wohl auf Zufälligkeiten, da aus unseren früheren Be- 
trachtungen hervorgeht, dafs aus diskordanten Ehen sogar relativ viel 
4 -Nachkommen hervorgehen (vgl. S. 227ff. u. Bd. 88, S. 288). 

Besonders auffällig sind die Fälle 44 und 853. Nr. 44 ist bereits 
Bd. 89, S. 309 aufgeklärt, über den Fall 853 sind auch die Bemerkungen 
S. 235 zu vergleichen. 


Wir vergleichen nun unsere Befunde kurz mit den in der 
Literatur vorliegenden, die sich allerdings fast ausschliefslich 
auf berühmte Komponisten der Musikgeschichte beziehen. 
Wir legen dabei teils eigene Nachforschungen, teils die früher 
bereits erwähnten Arbeiten von Mösıus und Frıs zugrunde. 

Was zunächst die Aszendenz bekannter Komponisten 


! Dabei sind für die Prozentberechnung die beiden 0-Fälle mit in 
Betracht gezogen. Andernfalls ergeben sich 72 °y. 
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anbelangt, so sprechen unsere Zahlen (s. oben) einigermalsen 
gegen die Ansicht von Mösıus, dafs die Mutter bei der künst- 
lerischen Vererbung nur eine untergeordnete Rolle spielt. Es 
hat sich nämlich ergeben, dafs in 12 Fällen väterliche Plus- 
Belastung nicht nachgewiesen ist und zwar ist unter diesen 12, 
wie wir jetzt nachtragen, der Vater 3mal mit 0, 5mal mit ı, 
l mal mit — bis #, 2 mal mit —-, 1 mal mit = verzeichnet. Im 
Fall 902 ist überdies interessant, dafs nicht nur V, sondern 
auch Vv, Vvv und Vvvv mit — und überhaupt 
kein positiv veranlagter väterlicher Verwandter verzeichnet 
ist (vgl. S. 264). Trotzdem geben wir gern zu, dafs die Ab- 
stammung von Komponisten aus matropositiv-diskordanten 
Ehen relativ selten zu sein scheint. Wir möchten jedoch 
hervorheben, dafs damit noch nicht dargetan ist, dals für das 
häufigere Auftreten komponierender Nachkommen in positiv- 
konkordanten Ehen das mütterliche Plus gleichgültig ist. Wir 
stimmen hier im wesentlichen mit Frıs überein, der sich 
namentlich auf die Abstammung von GRIEG, GOUNOD, BRUCH 
und MENDELSSOHN bezieht. 


Unter diesen kann GrIEG nur unter Vorbehalt verwertet werden, 
da sein Vater doch auch einiges Interesse für Musik hatte und etwas 
Klavier spielte (vgl. H. T. Fınk, Epwarp Gries. Übers. von Lases, 
Stuttg. 1908). Bei Gounop konnten wir über den Vater leider nichts 
ermitteln, über die Mutter seiner Mutter können wir noch nachtragen, 
dafs sie nicht blofs dichterisch und musikalisch begabt war, sondern 
auch komponierte und schauspielerisch in bedeutendem Malse veranlagt 
war (P.-L. HıtLemacHer, Ch. Gounod. In: Les musiciens célèbres, Paris, 
8. a.) Bezüglich der väterlichen Belastung Max Bruchs war eine 
Anfrage bei einem Verwandten ohne Erfolg. Über die übrigen von 
Ferıs (S. 88—90) angegebenen Fälle haben wir nichts ermitteln können. 
Einige dieser Fälle, die Feıs unter Vererbung von Mutter auf Sohn bzw. 
Mutter auf Tochter anführt, sind jedenfalls sehr wenig beweiskräftig, 
zumal diejenigen, von denen nur bekannt ist, dafs die Mutter den ersten 
Klavierunterricht gab, oder gar ein Fall wie der der Ouıyıa Dussek, 
in dem auch der Vater +4--veranlagt war (berühmter Pianist!). Aufser- 
dem mufs man berücksichtigen, dafs die Zusammenstellung von Fers 
nicht nur Komponisten, sondern auch blofse Virtuosen umfafst. Es 
wird Gegenstand weiterer Arbeiten sein müssen, auch für die Veranlagung 
des Virtuosen und ferner des Dirigenten (Kapellmeisters) unabhängig 
von etwaiger kompositorischer Begabung die Erblichkeitsverhältnisse 
festzustellen. 


18* 
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Patropositive diskordante Aszendenz findet sich bei 
Komponisten verhältnismälsig häufig. Negativ konkordante 
Aszendenz kommt anscheinend äulfserst selten vor. 


Im Fall Tscmargowsky zeigten der einen Quelle zufolge (Orro KELLER, 
Peter Tsch., Leipzig 1918) weder die beiden Eltern noch die älteren Ge- 
schwister irgendwie musikalische Begabung, nach einer anderen Angabe 
(Iwan Knorr, P. J. Tschaikowsky. Berlin 1900) war der Vater, „ohne 
musikalisch veranlagt zu sein, ... doch ein grofser Freund der Musik 
und des Theaters, welches er noch als als Greis stetig besuchte“, idie 
Mutter war „nicht eigentlich musikalisch begabt, obgleich sie etwas 
Klavier spielen konnte und die zu ihrer Zeit üblichen Lieder und Ro- 
manzen mit schwacher, aber angenehmer Stimme ausdrucksvoll vor- 
zutragen verstand.“ 


Was die Deszendenz bekannter Komponisten anbelangt, 
so ist das in der Literatur vorliegende Material mit Ausnahme 
einiger bekannter Komponistenfamilien (z. B. Bacm) so dürftig, 
dafs wir auf eine Besprechung verzichten zu können glauben. 

Auf die von A. Reıpmayr! u. a. behandelte Frage des 
Aussterbens der männlichen Linien in Künstlerfamilien gehen 
wir hier mangels eigener Untersuchungen nicht näher ein. 

Äufserst interessant ist auch das wechselseitige hereditäre 
Verhalten der produktiven und der reproduktiven musikali- 
schen Begabung in manchen Stammbäumen. Bald findet man 
eine fast ausschliefsliche Vererbung der reproduktiven Be- 
gabung mehrere (bis zu 5) Generationen hindurch, bald treten 
fortgesetzt nebeneinander bei Geschwistern produktive und 
reproduktive Begabung auf. Einen besonders interessanten 
Stammbaum, der dies veranschaulicht, verdanken wir Herrn 
Lupwıs Anor£ in Frankfurt a.M.; wir hoffen später nochmals 
auf denselben und die damit zusammenhängenden Fragen 
zurückzukommen. 


U. Zur Entwicklung der musikalischen Beanlagung 
(auf Grund unserer Fragebogen). 


Die hierher und zu III (Korrelationen) gehörigen Tatsachen 
haben wir im Hauptabschnitt B noch gröfstenteils weggelassen, 


! Die Entwicklungsgeschichte des Talentes und Genies. 2 Bände. 
Münster 14908, spez. Bd. 2, S. 365. 
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weil eine zusammenfassende, gesonderte Besprechung angezeigt 
schien. Es stehen uns hier die Antworten auf Nr. 13 des 
Fragebogens zur Verfügung. Wir waren jedoch genötigt, 
durch langwierige Korrespondenzen die oft sehr unbestimmten 
Angaben nach den verschiedensten Richtungen hin zu er- 
gänzen. Namentlich haben wir in vielen Fällen nachträgliche 
Auskunft über folgende Punkte einziehen müssen: 1. in 
welchem Lebensjahr zuerst richtig (erste bzw. zweite 
Stimme) gesungen wurde; 2. wann (d.h. in welchem Lebens- 
jahr) zuerst falsche bzw. in leichterem Grade unreine Töne 
und Intervalle als solche erkannt wurden; 3. wann zuerst 
Melodien richtig behalten wurden, so dafs sie einerseits richtig 
wiedererkannt und andererseits richtig aus dem Gedächtnis 
gesungen wurden; 4. wann zuerst Interesse für Musik auf- 
tauchte; 5. wann zuerst kompositorische Versuche gemacht 
wurden; und 6. wann sich zuerst die rhythmische Begabung 
in irgend einer Weise gezeigt hat. Bei Gelegenheit dieses 
Schriftwechsels sind wir dann auf manche andere Besonder- 
heiten aufmerksam geworden. 

Wir geben hier eine tabellarische Zusammenstellung der 
allgemeinen Ergebnisse, wobei wir jedoch von vornherein be- 
merken, dafs der Terınin des Auftretens der musikalischen 
Begabung im grofsen ganzen noch früher als in der Tabelle 
anzusetzen ist, da in der Regel die Beanlagung erst nach 
längerem Bestehen sich äulsert und bemerkt wird. 


Tabelle XVI. 


Erstes Auftreten der musikalischen Begabung. 
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! Der früheste, anscheinend zuverlässige Fall bezieht sich auf den 
14. Lebensmonat (Nr. 915). In der Literatur wird meistens Bellini an- 
geführt, der schon kaum 1 Jahr alt zur Musik den Takt geschlagen und 
mit 18 Monaten eine Ariette von Fioravanti zum Clavicembalo, das sein 
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Hierzu bemerken wir, dafs wir unter der Rubrik „sehr 
früh* alle diejenigen Fälle zusammengefafst haben, in denen 
trotz aller Anfragen keine bestimmtere Auskunft zu erlangen 
war. 2 Zahlen (14. und 16. Lebensjahr) sind mit Fragezeichen 
versehen, weil diese Fälle durch nachträgliche Erkundigungen 
nicht verifiziert werden konnten. 


Aufserdem müssen wir nochmals darauf hinweisen, dafs 
diese Zahlen nur mit grofsen Vorbehalten verwertet werden 
können. Generell kann man wohl sagen, dafs sie nur relative, 
keine absolute Bedeutung haben. Denn wenn wir auch durch- 
weg nur zuverlässige Fragebogen herangezogen und durch 
Rückfragen die Mitteilungen vielfach kontrolliert haben, so 
bleibt die oben erwähnte Hauptfehlerquelle — das zu späte 
Zutagetreten und Bekanntwerden der Begabung — doch bestehen. 1 
Aufserdem kommt sehr in Betracht, dafs trotz aller unserer 
Bemühungen die Zahl der Fälle noch viel zu klein ‘ist und 
daher zufällige Schwankungen eine unverhältnismälsig grolse 
Rolle spielen. Wir mufsten daher, um ein richtiges Bild zu 
gewinnen und das Resultat graphisch durch eine Kurve dar- 
zustellen, ein Ausgleichverfahren in der Weise einschlagen, 
dafs wir (unter Weglassung der unter „sehr früh“ rubrizierten 
Fälle) die zu je 3 aufeinanderfolgenden Jahresstufen (d. h. je 
einer Triade) gehörenden Häufigkeitszahlen addierten und 
durch 3 dividierten; wir haben also z. B. die Zahlen 18, 28 
und 30 der 3 ersten Jahresstufen der Knaben addiert, durch 
3 dividiert und so die Zahl 25 erhalten. 


Vater spielte, gesungen haben soll. Eine Tochter des Komponisten 
Dvöräk soll nach Stumpr sogar schon mit 1 Jahr der Wärterin den 
Fatinitzamarsch „nachzusingen begonnen“ haben. G. Révész berichtet 
von Erwin Nyiregyhäzi, dals er schon vor Vollendung des 1. Lebensjahrs 
nach Angabe des Vaters „Gesang nachzuahmen versuchte“, dabei verlief 
die Sprachentwicklung langsamer als normal. Weitere Angaben STUMPF, 
Tonpsychologie II, S. 293 ff. u. II, S. 377£. u. 554£. 

! Der ungleichen Verteilung unseres Materials auf die einzelnen 
Altersstufen dürfte schwerlich ein nennenswerter Einflufs zukommen. 
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Tabelle XVII. 
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Die beiden beistehenden Ausgleichskurven stellen diese 
Ergebnisse graphisch dar. Bei der Verwertung dieser Kurven 
wird man zwei zu- 
nächst auffällige Er- 39 
scheinungen fast ganz 
ausschalten müssen, 
nämlich die beiden 
Nebengipfel B bzw. B! %7 
und C bzw. ©’ über 
den Triaden 8—10 
und 12—14 und die 
vor ihnen gelegenen 
Einsenkungen über 
den Triaden 7—9 und 
11—13. Diese beiden 
Unregelmäfsigkeiten 

beruhen nämlich 
offenbar, wie auch 
viele sonstige statisti- 70 
sche, namentlich 
medizinische Erfah- 
rungen zeigen, darauf, 
dafs an Stelle des 
11. Lebensjahrs bei 
Altersangaben ge- 
wissermalsen zur Ab- 
rundung in der Regel 

das 10., zuweilen auch 

das 12. Jahr einge- 
setzt wird. So erklärt sich der Tiefstand der absoluten 
Häufigkeit im 11. Lebensjahr gegenüber dem 10. und 12. (3 
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gegenüber 30 und 16, Tab. XVI). Es ist offenbar, dafs das 
10. Lebensjahr eine gröfsere Zahl von Fällen und das 12. 
wahrscheinlich eine etwas kleinere an das 11. abzugeben 
haben. Es ist sogar wahrscheinlich, dafs auch das 9. Lebens- 
jahr aus ähnlichen Gründen etwas zu kurz gekommen ist und 
speziell von dem 10. einige Fälle zugute hat. Es läfst sich 
auch leicht einsehen, dafs der Triadenausgleich diese Fehler- 
quelle im allgemeinen nur zum Teil beseitigt. 

Man kann sich nun weiter die Frage vorlegen, ob selbst 
bei Berücksichtigung dieser Verschiebungen ein zweiter Teil- 
gipfel in der Nähe des 10. Lebensjahrs gelegen ist. Es läfst 
sich aber leicht zeigen, dafs sich die Existenz eines solchen 
aus unseren Zahlen nicht mit Sicherheit herleiten läfst. Nimmt 
man z. B. an, dafs beim männlichen Geschlecht in den un- 
ausgeglichenen Zahlen der Tabelle XVI 11 Fälle vom 10. 
Lebensjahr auf das 11. und 4 vom 12. Lebensjahr auf das 11. 
zu überschreiben sind, so erhält man für das 10. Lebensjahr 
19, für das 11. 18 und für das 12. 12 Fälle. Berücksichtigt 
man aulserdem, dafs das 10. Jahr vielleicht noch 1 oder 2 
Fälle an das 9. abzugeben hat, so ergibt sich ein völliger 
Ausgleich des zweiten Gipfels B in ganz ungezwungener Weise. 
Wir müssen also ausdrücklich feststellen, dafs unsere Kurve 
auch mit der völligen Abwesenheit eines solchen zweiten 
Gipfels verträglich ist. Ebensowenig kann allerdings behauptet 
werden, dals unsere Kurve das Fehlen eines solchen Gipfels 
beweist. Es ist uns im Gegenteil aus manchen einzelnen Mit- 
teilungen wahrscheinlich, dafs kurz vor der Pubertät die 
musikalische Beanlagung sich oft stärker geltend macht und daher 
leichter bemerkt wird. Bei dieser Auffassung ist es auch sehr 
begreiflich, dals der 2. Gipfel B gerade über der Stufe 8—10 
erscheint, denn bei unserem Ausgleichsyverfahren kommt hier 
die hohe Häufigkeitsziffer des 10. Jahres speziell auf Kosten 
des 11. Jahres zum ersten Mal zur Geltung. 

Zu diesem Gipfel B steht die unmittelbar vor ihm gelegene 
erste Einsenkung der Kurve! in einer bestimmten Beziehung. 
Da nämlich offenbar der Gipfel B dadurch so hoch geworden 


! Die problematische Einsenkung vor A rechnen wir nicht als 
solche. 
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ist, dafs er Fälle des 11. Lebensjahrs an sich gezogen hat, so 
hat man ihn sich nach unseren obigen Ausführungen entweder 
vollständig ausgeglichen oder niedriger zu denken, und damit 
würde die Einsenkung verschwinden oder wenigstens seichter 
werden. 

Der dritte Gipfel C und die vor ihm gelegene zweite Ein- 
senkung sind sehr wahrscheinlich gänzlich aus der oben er- 
örterten Verschiebung zu erklären. Wenn nämlich ziemlich 
zahlreiche Fälle, die bei unserer Statistik im 10. Jahr ver- 
rechnet sind, tatsächlich dem 11. angehören, so wird sich dies 
bei den Triaden 9—11 und 10—12 noch nicht geltend machen, 
da die zu verschiebenden Fälle doch innerhalb derselben 
Triade bleiben, die Verschiebung also an der Berechnung der 
Gesamtziffer dieser Triaden nichts ändert (Ausgleich zwischen 
10 und 11). Anders bei der Triade 11—13. Hier mufs sich 
die Verschiebung zum ersten Mal wirklich geltend machen, 
insofern die zum 10. Jahr abgewanderten Fälle hier aufser 
Rechnung geblieben sind, also das Minus des 11. Jahrs un- 
ausgeglichen bleibt. Korrigiert man diesen Fehler, so ist es 
sehr wahrscheinlich, dafs die in Rede stehende zweite Ein- 
senkung ganz oder fast ganz verschwindet und damit voraus- 
sichtlich auch der Gipfel C. 

Ob das sehr auffällige Ansteigen der Ziffer im 5. Lebens- 
jahr, insbesondere beim männlichen Geschlecht, gleichfalls auf 
eine gewohnheitsmälsige Bevorzugung der Zahl 5 gegenüber 
4 und 6, wie sie bei Schätzungen von Längen schon lange 
bekannt ist, beruht, lassen wir dahingestellt. Unwahrschein- 
lich ist ein solches Verhalten nicht. Läfst man ein solches 
gelten, dann würde sich der erste Hauptgipfel unserer Aus- 
gleichskurve voraussichtlich etwas abflachen. Die Behauptung 
von Feıs!, dafs überhaupt der eigentlich musikalische Sinn 
normal erst mit dem 4.—5. Jahre zum Ausdruck komme, er- 
scheint uns in dieser Form nicht haltbar. Bei künftigen 
Untersuchungen wird es vor allem nötig sein, auch hier die 
einzelnen Komponenten der musikalischen Begabung schärfer 
zu trennen. Wir erwarten besonders interessante Ergebnisse 
von solchen Untersuchungen (vgl. z. B. die Weiterentwicklung 





l a, a, O. S. 21. 
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des Gedächtnisses für musikalische Themen und des Impro- 
visierens bei dem von R£v£sz untersuchten Knaben im 8. bis 
10. Jahr). 

Wenn wir nun dazu übergehen, Folgerungen aus unseren 
Zahlen zu ziehen, so stehen wir selbstverständlich dem Einwand 
gegenüber, dafs wir nicht bei allen musik. begabten Individuen 
das erste Auftreten der musik. Veranlagung statistisch ermittelt, 
sondern lediglich diejenigen Fälle statistisch zusammengestellt 
haben, in denen die „Ausfüllenden“* uns Mitteilung gemacht 
haben. Wir waren daher nicht in der Lage (wie es erforderlich 
gewesen wäre) Prozentzahlen zu berechnen, und unsere 
absoluten Zahlen unterliegen, abgesehen von ihrer Kleinheit, 
dem schweren Bedenken, dafs von den Angehörigen offenbar 
vorzugsweise dann positive Mitteilungen gemacht worden 
sind, wenn sich die Begabung auffällig früh gezeigt hat. Der 
Gesamtverlauf unserer Kurve hat infolgedessen nur ein- 
geschränkte Bedeutung. Dagegen sind unsere graphisch dar- 
gestellten Zahlen insofern nicht wertlos, als sich aus ihm doch 
wenigstens folgende Einzelergebnisse mit Wahrscheinlichkeit 
ableiten lassen: 

A. Bei musik. sehr beanlagten Personen zeigt sich die 
musik. Begabung sehr oft schon vor dem Ende des 
zweiten Jahres und besonders gilt dies für die erblich 
belasteten; freilich mufs man in Betracht ziehen, dafs bei 
diesen die musik. Beanlagung von den Eltern dank ihrer 
musik. Begabung im allgemeinen leichter und früher entdeckt 
wird und die Anregung auf musik. Gebiet grölser ist (s. u.). 

B. Andererseits kommen, allerdings in sehr spärlicher Zahl, 
Fälle vor, in denen auch eine grolse musik. Begabung erst 
unverhältnismälsig spät manifest wurde. 

Übrigens kommt es uns hierbei überhaupt viel weniger 
auf zahlenmälsige Feststellungen an als auf die Art und 
Weise des ersten Hervortretens. In dieser Beziehung be- 
merken wir zu A, dafs ganz bestimmte Momente als Früh- 
symptome der musik. Veranlagung angegeben wurden. 
Wir stellen sie rein induktiv zusammen: 

1. Neigen zu vielem Singen in frühester Kindheit, z. B. 
singendes Beten (s. auch unter Nr. 11); 

2. Frühes richtiges Mitsingen; 
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3. Frühes richtiges Nachsingen vorgesungener Melo- 
dien, z. T. schon vor dem Sprechen (s. auch unter 16); 

4. Frühes richtiges Nachsingen vorgespielter Melodien, 
insbesondere richtiges Intonieren und scharfes Treffen von 
Intervallen, z. B. von Quarten und Quinten (gilt auch für 2 
und 3), auch Halten der absoluten Tonhöhe bis zum Schluls 
eines Liedes; 

5. Frühes richtiges Singen der zweiten Stimme; 

6. Frühzeitig Halten der ersten Stimme gegen die zweite; 

7. Frühzeitig richtiges Transponieren von Melodien (so 
z. B. im Fall 916 schon im 6. Jahr Transponieren kleiner 
Klavierstücke ohne Anleitung auf dem Klavier); 

8. Frühzeitig reichhaltiger Schatz von auch spontan ge- 
sungenen Melodien; frühzeitiges richtiges Spielen von einmal 
oder selten gehörten Musikstücken aus dem Gedächtnis; 

9. Frühes Wiedererkennen gesungener und gespielter 
Intervalle und Melodien;! 

10. Frühzeitig Übertragung selbstgesungener oder von 
anderen gesungener Melodien auf ein Instrument, desgl. von 
einem Instrument auf ein anderes (inverser Prozels zu 4); 

11. Frühes Erfinden eigener Melodien; 

12. Frühes Phantasieren auf dem Klavier usw. über ein 
Thema, bzw. frühes Improvisieren und Komponieren ; 

13. Frühes Erkennen von falsch gesungenen oder falsch 
gespielten Tönen; 

14. Frühes Unterscheiden der Klangfarbe verschiedener 
Instrumente; 

15. Frühzeitig Tanzen im richtigen Takt zur Musik; 
richtiges Mittaktieren ; 

16. Frühes Nachsingen schwieriger Rhythmen (s. auch 
unter 3); 

17. Frühzeitig Erfinden von Rhythmen; 

18. Frühes Erwachen der Aufmerksamkeit und des Inter- 
esses wie überhaupt der musik. Lust- und Unlustgefühle; 

19. Frühzeitig starke affektive Beeinflussung im Sinne der 
Beruhigung und Erregung usf. 


! Bezüglich des richtigen Wiedererkennens der absoluten Tonhöhe 
verweisen wir auf diefrüheren Erörterungen über absolutes Tongedächtnis. 
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Einige besonders interessante Beobachtungen führen wir z. T. im 
Wortlaut an. ad 1 u. 11, Nr. 326; vier Kinder von sehr musik. Eltern 
IM sang schon mit 2 Jahren ein Rezitativ aus dem Messias richtig) 
beten schon sehr früh ihr Abendgebet: „Ich bin klein“ nicht im Sprech- 


ton, sondern singend' in eigenen Melodien. — ad 3 und 16, Nr. 661: 
ein dreijähr. Knabe konnte bereits schwierige Rhythmen, z. B. das erste 
Thema des „Eulenspiegel“ von Rıcm. Strauss nachsingen. — ad 6, 


Nr. 668: bei einem Knaben wurde im 3. Jahr beobachtet, dafs er alle 
Melodien nachsang und auch die erste Stimme hielt, trotzdem er von 
einer zweiten begleitet wurde (richtiges Singen schon vom 2. Jahr ab). 
— ad 7, Nr. 848: ein dreijähr. Mädchen singt, wenn ihm eine Liedstelle 
zu hoch wird, eine Oktave tiefer rein und sicher weiter?; die l1jähr. 
Schwester singt, wenn man ihr Töne vorsingt, sie treffsicher nach; singt 
man ihr vor und hört dann plötzlich auf, so ermuntert sie zum Fort- 
fahren, indem sie den letzten Ton im gleichen Tonfall und gleicher 
Tonstärke aufgreift. — ad 8, Nr. 902: ein Sohn von musik. Eltern er- 
kannte schon mit 2 Jahren 22 Melodien wieder und summte sie mit 
Einhaltung der richtigen Intervalle nach; sein Bruder traf, bevor er 
sprechen konnte, jeden vorgesungenen Ton richtig, auch den von Loko- 
motiven usw. — ad 10, Nr. 763: „Auffällig war auch, dafs er auf einem 
mit 4!/, Jahren erhaltenen kleinen Musikinstrument (Stahlglöckchen, die 
mit einem Holzhämmerchen angeschlagen werden) all die kleinen Lied- 
chen, die er gehört hatte, und mit 61, J. auf einer kleinen Zieh- 
harmonika, nachdem er eine Stunde in deren Besitz war, „Stille Nacht, 
heilige Nacht“ u. a. richtig spielte.“ — ad 11, s. oben unter 1. — ad 14, 
Nr. 971: ein 4jähr. Knabe unterschied schon richtig Viola und Geige. 
— ad 15 (und 9) Nr. 576: ein S tanzte schon im Alter von 2 Jahren 
streng im Takt, wenn V Klavier spielte; erkannte (mit 2 Jahren) schon 
nach mehrmaligen Hören Schuberts Forelle wieder. — ad 16, s. unter 3. 
— ad 19. Nr. 683: „an unseren Kindern fiel uns in ihrem 2. Jahre auf, 
dafs sie, obwohl sie aufserordentlich lebendig sind, zu Bildsäulen er- 
starren, wenn musiziert wird, wenigstens, wenn das Musizieren nicht zum 
täglichen Leben gehört, wie jetzt“ °; eines dieser Kinder, ein Sohn, fing 


! Andererseits scheint es doch auch vorzukommen, dafs selbst bei 
musikalischen Wunderkindern das Singen sich nicht so früh einstellt. 
So soll Pilar Osorio mit 3 Jahren ganze Klavierstücke von Mozart, 
Chopin u. a. gespielt haben, ohne Noten lesen zu können, und jeden 
Ton und Akkord auf dem Klavier getroffen haben, aber ohne ihn nach- 
singen zu können (Crzellitzer, Ztschr. f. angew. Psychol. 1910, Bd. 3, 8. 235). 

* Über etwaige ethnographische Parallelen vgl. C. Srumpr, Die An- 
fänge der Musik, Leipzig 1911, S. 44. 

3 Wir lassen es dahingestellt, ob es sich dabei um leicht kata- 
plegische Zustände im Sinn W. Prevers handelt, oder ob der Bericht- 
erstatter lediglich eine Beruhigung im Sinne der Bewegungslosigkeit oder 
nur eine allgemeine Anspannung der Intentionsmuskulatur gemeint hat. 
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verhältnismäfsig erst spät, nämlich mit 3 Jahren, an zu singen und sang 
erst mit etwas über 4 Jahren richtig; als auffällig erwähnt der Vater, dafs 
er schon beim ersten Singen nie versuchte, Gehörtes nachzuahmen, 
sondern selbständig „produzierte“; erst mit 4 Jahren fing er an, nach- 
zusingen. — Wiederholt wird ferner angegeben, dafs auch bei Schmerzen 
durch Musik Beruhigung eintritt. Eine auffällige Erregbarkeit durch 
Musik im frühen Kindesalter ist uns nur in zwei Fällen berichtet 
worden; sie äufserte sich in dem einen Fall (Nr. 783), bei dem sich 
später eine ganz aufserordentliche musik. Begabung gezeigt hat, in früher 
Kindheit in Weinen und Unruhe unter dem Einflufs von Musik, besonders 
abends (ähnlich Nr. 950), im anderen Fall (Nr. 853) hörte das Weinen schon 
im 3. oder 4. Monat auf, sobald Musik gemacht wurde; nur bei dem 
Südwindlied aus dem „Fliegenden Holländer“ stellte sich jedesmal 
bitterliches Weinen ein. 9 

Als interessante Einzelheit führen wir noch an, dafs zuweilen zuerst 
nur die Harmonien der Musikstücke aufgefalst werden und erst später, 
z. B. erst im schulpflichtigen Alter, die Melodien (Fall 805). 

Selbstverständlich legen wir auf diese kurze Zusammenstellung 
vorläufig kein gröfseres Gewicht, weil die Zahl der Fälle zu klein und 
die Mitteilungen meist nicht ausführlich genug sind. 

Von gröfstem Interesse wäre es auch festzustellen, in welcher 
Reihenfolge sich die einzelnen Äuflserungen der musik. Begabung 
einstellen. Wir vermuten, dafs in dieser Beziehung grofse individuelle 
Differenzen bestehen, z. B. je nach dem Überwiegen der sensoriellen, 
motorischen, rhythmischen usw. Komponente. Leider enthalten unsere 
Fragebogen darüber sehr wenig. In einem Fall (Nr. 363) wird aus- 
drücklich folgende Reihenfolge angegeben: absolut richtiges Treffen der 
Töne schon im 2. Jahr, im 3. eigenes richtiges Suchen der Töne auf 
dem Klavier, im 4. Suchen kleiner Lieder auf dem Klavier, im 5. bereits 
mit richtiger Begleitung, „alles allein, ohne jede Anleitung“. 

Die Literatur ist leider noch sehr arm an exakten Untersuchungen 
über die Entwicklung der musikalischen Begabung. Manches Interessante 
bietet die Arbeit von Meissner (s. Lit.-Verz.). Wir erwähnen nur, dafs sich 
die gesangliche Reproduktion einzelner Töne bei den von ihm untersuchten 
Schülerinnen während der Schulzeit, besonders von den Mittelklassen 
an kaum besserte, dagegen zeigte die gesangliche Reproduktion von 
Melodiekurven eine bedeutende Verbesserung während der Schulzeit. 
Die gröfste Zunahme erfolgte bei dem Eintritt in die Pubertät. Ebenso 
beobachtete HextscheLr (s. Lit.-Verz.), dafs die Richtigkeit der Beurteilung 
einer Tondifferenz von 5 Schwingungen (800 u. 805, 798 u. 803) bei 
musikalisch begabteren Volksschülern um das 12. bzw. 13. Lebensjahr 
eine wesentliche Steigerung erfuhr. Sehr bemerkenswert ist auch, dafs 
die Leistungen der Mädchen bei allen Intervallen hinter denen der 
Knaben zurückblieben. 


Wir schweifen hier einen Augenblick auf die Beziehungen 
zwischen der Entwicklung der Sprache und der musik. 
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Begabung ab. Auffällig ist hier besonders die häufige An- 
gabe, dafs die letztere in Gestalt richtigen Singens schon vor 
dem Sprechenlernen auftrat. Solche Fälle bestätigen die in 
der Hirnpathologie längst anerkannte Lehre, dafs sich die sog. 
musischen Zentren anatomisch und physiologisch mit den 
Sprachzentren nicht vollständig decken. 


In diesem Zusammenhang sei auch folgender Fall (Nr. 434) er- 
wähnt: ein Knabe, dessen beide Eltern musik. sind, lernte erst mit 4 
Jahren sprechen und konnte es auch im 6. Jahre noch nicht richtig!, 
dagegen war er mit 3 Jahren imstande, wenn er auf einer Kindertrompete 
einen Ton blies oder einen Ton singen hörte, ihn sofort richtig auf dem 
Klavier nachzuspielen. „Als er höchstens 5 Jahre alt war, kannte er 
alle Akkorde in der Tonleiter und wufste auch sofort, wenn ein Ton 
darin nicht richtig gespielt war... Mit6 Jahren wunderte er sich, weshalb 
ein Leierkasten d spielte, da es doch dis heilsen müfste ... In dem 
Kindergarten, den er seit dem 4. Jahr besuchte, begriff er die Melodie 
der Lieder und Spiele sehr rasch, während er die Worte nur langsam 
lernte.“ Eine persönliche Untersuchung des jetzt 8jüährigen Knaben er- 
gab, dafs keineswegs ein vollkommenes a. T. vorliegt, dafs vielmehr nur in 
etwa 50°, der Fälle die Tonhöhe, auf dem Intervallapparat angegeben, in 
den mittleren Oktaven richtig benannt wird. Äuch die Unterschieds- 
empfindlichkeit ist keineswegs sehr auffällig fein. Ein Ton von 476 und 
einer von 480 Schwingungen werden öfters als gleich bezeichnet. Eine 
Intelligenzprüfung (Gleichungs- und Unterschiedsfragen) ergab, abgesehen 
von der sprachlichen Unbeholfenheit, ein normales Resultat. Epikritisch 
sei bemerkt, dafs es sich sehr wahrscheinlich um einen Fall leichter 
Entwicklungshemmung des motorischen Sprachzentrums handelt, 
also um eine leichteste Hörstummheit. Eine Divergenz der sprach- 
lichen akustischen und der musikalischen akustischen Entwicklung an- 
zunehmen, liegt kein Grund vor. Der in den Angaben erwähnte 
Agrammatismus (Verfehlen der Satzkonstruktion noch im 9. 
Lebensjahr) ist wahrscheinlich auf die Entwicklungshemmung der 


ı Nach einer später eingegangenen Auskunft beherrscht er jetzt 
(nach Vollendung des 8. Jahres) ziemlich gut die Sprache. Allerdings 
machen ihm die Artikel etwas Schwierigkeiten, auch manchmal die 
Satzkonstruktion. Er geht jetzt im 2. Jahr in die Schule und kommt 
ganz gut mit. Besondere Begabung für Rechnen, dagegen langsames 
Auswendiglernen ; auch fällt es ihm sehr schwer, kleine Geschichten usw. 
zu erzählen. Für Rechtschreibung viel Sinn, auch Interesse für fremde 
Sprachen; er betrachtet viel, was um ihn vorgeht, und fragt viel. Im 
allgemeinen ist er wohl auch jetzt noch in der Selbständigkeit und 
praktischen Lebensauffassung hinter den Kindern seines Alters zurück, 
doch hat seit Schuleintritt seine Gewandtheit sehr zugenommen. 
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motorischen Sprachregion zu beziehen, in der die gedanklich richtig ab- 
gefalste, von den kogitativen Zentren abgeschickte Depesche verstümmelt 
wird. Die sensorielle Beanlagung scheint so erheblich zu sein, dafs 
sogar ein gewisses a. T. vorliegt. — In einem anderen Fall (Nr. 255) 
handelt es sich um ein 17jähr., schwachbefähigtes, hörstummes 
Mädchen, dafs trotz ihrer Hörstummheit sehr gern Musik, namentlich 
Orgelspiel, hört und bei Gesangsvorträgen oft ein ganz zutreffendes 
Urteil bekundet. Vgl. auch Fall 915 (s. oben S. 269, Anm.): Hervortreten 
der musik. Begabung noch in der Phase der Lallsprache. 


Zu B haben wir zu bemerken, dafs eine Beschleunigung 
der musik. Entwicklung gegen die Pubertäthin oder auch 
erst in der Pubertät verhältnismälsig häufig ist. Dazu 
kommen Fälle, in denen ausdrücklich angegeben wird, dafs 
die musik. Begabung überhaupt erst im 12. Jahr oder noch 
später aufgetreten ist." Wir haben unsere nachträglichen Er- 
kundigungen speziell auf diejenigen Fälle beschränkt, in denen 
sich die musik. Begabung sogar erst nach dem 16. Jahr ein- 
gestellt hat, und führen diese sehr auffälligen Fälle einzeln an. 


16. Lebensjahr: Nr. 131: Arzt, „allgemein musik.“ (vielleicht 
unterschätzt, s. u.); V +4 (a. T.), M —, aber Freude an Musik, 1 B Opern- 
sänger, 3 weitere Gschw +, Vv +4}; „als Quartaner oder Terzianer hatte 
ich so wenig Gehör bzw. sang so unrichtig, dafs ich bei gröfseren Chor- 
aufführungen auf dem Gymnasium wiederholt nicht mitsingen durfte, 
um nicht zu stören; als Sekundaner fing ich an, Geige zu spielen und 
zwar ohne Lehrer, nur nach dem Gehör; als älterer Student, etwa 
mit 22—23 Jahren war ich richtiges und begehrtes Mitglied einer Sing- 
akademie“; bei dem oben erwähnten B (Opernsänger) soll die musik. 
Begabung sich schon von Jugend auf gezeigt haben; eine T sang schon 
mit 10 Jahren „gut und musikalisch“, ein S zeigte mit etwa 13—14 
Jahren musik. Begabung, die aber auch erst am Ende des 2. Jahrzehntes 
deutlicher hervortrat. Man könnte in diesem Fall sehr wohl an 
Dominanzwechsel denken. 

Nr. 381: männlich, jetzt 22jährig, 4+; V + bis 4+, M +, Mv +, Vm +; 
1 B+, 1 Schu, 1 Sch 4; leider war nichts Näheres zu erfahren, nur 
wird von dem Vater gleichfalls berichtet, dafs sich seine musik. Begabung 
erst im 16. Jahr gezeigt hat. 

Nr. 891: Ehefrau des Ausfüllenden (Rechtsanwalt), jetzt beinahe 
ausgebildete Konzertsängerin; V=, M— bis u, 2 Sch angeblich total un- 
musikalisch, doch soll die eine hübsch gesungen und taktfest vierhändig 
gespielt haben, aber alles nur angelernt; die in Rede stehende Persön- 


1 Selbst bei a. T.-Individuen (vgl. S. 241) kommt ein sehr spätes 
Auftreten der musik. Veranlagung vor, so z. B. im Fall 997 erst im 12. Jahr. 
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lichkeit selbst war bis zum 16. Jahr „so gut wie vollständig unmusi- 
kalisch“; vor dem 18. Jahr zeigte sich nur insofern eine gewisse musik. 
Veranlagung, als sie in drastisch komischer Weise eine Sängerin, die sie 
zufällig gehört hatte, mit Übertreibung gesanglicher Unarten nachahmte; 
mit 10 Jahren erhielt sie auf eigenen Wunsch Unterricht, jedoch fast 
ohne Erfolg, als Kind veranstaltete sie eine Art Hauskonzert, ihre 
Leistungen waren aber so durchaus dilettantenhaft, „so unrein und un- 
rhythmisch, dafs sie allgemein in der Familie als ein hoffnungsloser 
Fall galt; seit dem 18. Lebensjahr hat sie Singstunden genommen und 
dabei äufserst langsam ihr Gehör geschärft, ihre Stimme geübt, vor 
allem aber mit den allergröfsten Schwierigkeiten das rhythmische Gefühl 
erworben, das zum Zusammenmusizieren unerläfslich ist; sehr lange hat 
es gedauert, bis sie Triolen auf Duolen und Synkopen singen und spielen 
konnte; aufserordentlich lange hat es auch gedauert, bis ihre Intonation 
sauber und einwandfrei wurde; jahrelang sang sie gleichsam vollständig 
für sich und suchte weder noch fand sie Stütze am Begleitinstrument 
oder anderen Sängern; schliefslich erwarb sie sich eine erstaunliche 
Sicherheit im Treffen schwieriger Intervalle, pafste sich in der Tonhöhe 
der Begleitmusik an und hat es sogar so weit gebracht, mit bewulfster 
Absicht gewisse Tonschritte, wie beispielsweise Leittöne, gro[se Terz- 
schritte innerhalb des Durakkordes, zwei aufeinanderfolgende Ganzton- 
schritte scharf und weit zu machen, dagegen Quinten und Quarten kurz 
und stumpf, so dafs sie bei schwierigen Modulationen im öffentlichen 
Vortrag (Berlioz, Sanctus aus dem Requiem, Lieder von Rich. Straufs, 
Marx, Pfitzner, Mraczek u. a. Neutönern) glockenrein in die neue Tonart 
hinüberleitet.“ 


17. Lebensjahr: Nr. 575: Dr. phil. (viele naturwissenschaftliche 
Interessen), geb. 1866, nach’ eigener Angabe nicht unmusikalisch, spielt 
autodidaktisch Klavier und singt, V—, M+,1Su,1S=,1B-—bisu; 
wegen des grofsen Interesses geben wir die Ausführungen im wesent- 
lichen wörtlich und unverkürzt wieder: „der Erfolg des Klavierunterrichts, 
den ich etwa 1880 bei ... geno[s, war ganz gering; es mag dabei meine 
damalige ausgesprochene Abneigung gegen lehrplanmäfsig gebundenes 
Lernen mitgewirkt haben. Ich glaube, dafs ich mich bis etwa zum 
17. Jahr überhaupt nicht darum gekümmert habe, ob die Töne, die ich 
hörte, richtig oder falsch waren. Erst im Zusammenhang mit der unten 
genannten musikalischen Betätigung lernte ich bei mir selbst und bei 
anderen beurteilen, ob Töne richtig oder falsch sind. Zu einem feinen 
Unterschiedsvermögen hierin habe ich es nie gebracht. Ob Klavier oder 
Geige verstimmt sind, kann ich nur bei grölseren Differenzen feststellen ... 
Meine Singzeugnisse im Gymnasium waren sehr mäfsig. Im 17. Jahr 
begann ich beim Gymnasialsingchor mitzusingen; hätte bei der Auf- 
nahme eine Prüfung stattgefunden, so wäre ich sicher abgewiesen 
worden. So sang ich 1. Bafs aus einem Heft heraus mit einem musi- 
kalischen Kameraden, sang ihm nach und bekam bald auch eine wach- 
sende Sicherheit im selbständigen Treffen. In den Wer Jahren habe 
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ich mich viel als 2. Tenor an Quartettgesängen beteiligt. Sicherer war 
ich immer, wenn man mir etwas vorgesungen oder vorgespielt hatte, 
als beim Singen nach Noten. — Die Fähigkeit, Melodien nach längerer 
Zeit wiederzuerkennen, mufs ich schon geraume Zeit vor dem 17. Jahr 
gehabt haben ... Die Fähigkeit, aus dem Gedächtnis nach längerer Zeit 
wiederzugeben, entfaltete sich bei mir meines Wissens von meinem 
Tanzstundenwinter (82/83) an, wo wir die Tanzmelodien auf Spazier- 
gängen nachpfiffen, und steigerte sich durch viel Übung (im Gymnasial- 
chor und auf der Universität). Doch ist es bei mir dabei geblieben, 
dafs ich eine Melodie öfters gehört, womöglich selbst öfters gesungen 
hören mufs, um sie nach längerer Zeit reproduzieren zu können. Im 
Traum bin ich darin viel leistungsfähiger als wachend. Dann und 
wann ertappe ich mich beim Aufwachen darüber, dafs ich mich erinnere, 
im Traum eine längst verschollene Melodie aus alter Zeit richtig durch- 
gesungen zu haben, die ich beim Wachen nicht imstande wäre wieder- 
zugeben. Von 18% an (wo ein Klavier zur Verfügung stand) habe ich 
gelernt, einfache Volkslieder und Choräle ohne Notenvorlage mit 
Begleitstimmen zu spielen (mit Beschränkung auf einfachere Akkorde 
und Tonleitern); anfangs mit Zuhilfenahme des Gesichtssinns als mehr 
rechnerische Verrichtung, allmählig auch so, dafs ich im Dunkeln die 
richtige Akkorde fand. — Musikalische Erlebnisfähigkeit ist bei mir 
schwach entwickelt. Bei Stücken guter Musik, die ich zum ersten 
Mal höre, verhalte ich mich mehr verstandesmäfsig reflektierend, d. h. 
ich suche ein Motiv oder die Verschlingung von Themen zu verfolgen, 
oder ich besinne mich, was der Komponist wohl ausdrücken möge... 
Handelt es sich um mir von früher her bekannte Tonwerke, so 
überwiegen bei mir Erinnerungsvorgänge nicht musikalischer Art: es 
schweben mir Situationen vor, in denen ich diese Melodien schon ein- 
mal gehört habe. Ich sehe dann eine bestimmte Gestalt an einem 
bestimmten Klavier, sehe das Zimmer oder den Saal, wie ich denn über- 
haupt ausgesprochen dem visuellen Typ anzugehören scheine“. Be- 
merkenswert ist, dafs bei dem obengenannten Bruder (—bisu) eine 
ganz ähnliche Entwicklung und Veranlagung vorliegt, nur hat dieser 
nie rein singen und pfeifen gelernt. 


Nr. 943: cand. med., +4, 1 Sch —, auch sonst ist kein Fall positiver 
Veranlagung in die Familie bekannt (vgl. S. 248ff.), die musikalischen 
Interessen erwachten ganz spontan im 16.—18. Jahr, nach späterer 
Angabe im 16.—17., damit, dafs er auf einem alten unbenutzten, früher 
niemals angerührten Klavier Spielversuche machte. „Es waren anfangs 
einfach Versuche, bei denen mich die Melodik einzelner Akkorde besonders 
reizte. Im Verlauf verhältnismälsig kurzer Zeit lernte ich dann ganz 
autodidaktisch nach Noten zu spielen ... Verhältnismälsig spät stellte 
sich das Gefühl für Rhythmik ein, das mir, ebenso wie sonst jedes 
musikalisches Fühlen, früher gänzlich fernlag. Gänzlicher Mangel an 
Rbythmik hatte mir noch kurz vorher einen Tanzunterricht erheblich 
erschwert.“ Auf nochmalige Anfrage wurde uns mitgeteilt: „Die Zeit, 
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da ich bewulst richtig singen kann usf. und seit der mir falsche un- 
harmonische Töne Unlustgefühle erregten, mul[s nach meiner Erinnerung 
zwischen dem 16. und 17. Lebensjahre liegen.“ Epikritisch bemerken 
wir nur, dafs das späte Hervortreten der musikalischen Begabung mit 
den eigentümlichen Hereditätsverhältnissen zusammenhängen könnte. 
Das spätpuberale Erwachen der positiven musikalischen Gefühls- 
betonungen ist nach unseren Erfahrungen auch sonst ziemlich häufig 
(es wird z. B. auch von Rossını berichtet). 


Nr. 984: Mutter des Ausfüllenden, +, als Sängerin ausgebildet, 
musikalische Begabung angeblich erst etwa im 18. Lebensjahr bemerkt, 
Angaben über Heredität fehlen, weitere Erkundigungen über musikalische 
Entwicklung leider erfolglos. 


20. Lebensjahr u. ff.: Nr. 241 Professor +, V+, M+; bis zum 
22. Jahr nicht gerade unmusikalisch, aber doch „eine gewisse Unfähigkeit“ 
und keine Neigung, zum Teil sogar „inneres Widerstreben“ zu musizieren; 
im 22. Jahr relativ plötzliches Erwachen leidenschaftlicher Liebe zur 
Musik, speziell zu Beethovenschen Symphonien (auch erstes Erwachen 
im Anschluls an das Hören der Beethovenschen B-dur-Symphonie). — 
Nr. 472 Dozent +, erst in der Studentenzeit Auftreten der musik. Be- 
gabung und dann Freude an der Musik. Nähere Auskunft leider nicht 
erhältlich. V+#, M—. Nr. 891 Rechtsanwalt (Ehemann der S. 279£. er- 
wähnten Dame), allseitig musikalisch +-veranlangt, Z, Di, erst im 
20. Jahr Hervortreten der musik. Begabung, Musik früher „unangenehmes. 
Mufs“; V +bis-+, B— bis=. Viel Gewicht ist auf diese Fälle nicht 
zu legen, da es sich vorzugsweise um eine Verspätung der affektiven 
Komponente handelt und diese sehr vieldeutig ist. 


Eine ganz besondere Stellung nimmt endlich vielleicht der Fall 941 
ein: Knabe, geb. 1914, sang mit 3 Jahren „viel, gern und tadellos ıichtig“, 
mit 4 Jahren grundfalsch; die Verschlechterung im 4. Jahr soll „ziemlich 
allmählich“ eingetreten sein, er verlor dabei auch ganz die Lust an 
Singen. Später Besserung: mit c 6 Jahren sang er „allein ziemlich 
richtig“, wenn auch nicht rein, „im Chor mit anderen Kindern falsch“. 
Jetzt ist auch die Lust an Musik wiedergekehrt; auch merkt er es, 
wenn jemand in einem bekannten Lied plötzlich um einen ganzen oder 
halben Ton falsch singt; bekannte Melodien erkennt er wieder. V sens +, 
mot —, M u, Vv +, My =, Vm —, Mm —. Der Wert der Beobachtung 
wird nur dadurch sehr beeinträchtigt, dafs in das 4. Lebensjahr eine 
Masernerkrankung mit Otitis media fällt. Immerhin bleibt der Einflufs 
der letzteren auf das Singen bemerkenswert. 


Es wäre nun weiterhin vor allem sehr interessant, den 
Zusammenhang zwischen der Zeit des Auftretens der musi- 
kalischen Begabung und der musikalischen Belastung fest- 
zustellen. Leider sind unsere Zahlen hierfür nicht ausreichend, 
wie sich aus dem folgenden, vorwiegend aus methodologischen 
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Gründen mitgeteilten Versuch, wenigstens für die ersten 10 
Lebensjahre diesen Zusammenhang zu ermitteln, deutlich er- 
gibt. Wir geben eine zu diesem Zweck von uns zusammen- 
gestellte, nach m und w gesonderte Übersicht in der nach- 
folgenden Tabelle XVIIa und b. In der ersten Spalte ist die 
Altersstufe angegeben. Unter der Gesamtzahl in der 2. Spalte 
verstehen wir die Zahl aller derjenigen Individuen, von denen 
bestimmt angegeben wird, dafs ihre musikalische Begabung 
auf der bezüglichen Altersstufe zum ersten Male hervorge- 
treten ist; die in Klammern beigefügte Zahl gibt an, für wie 
viele unter diesen Fällen ausreichende Angaben über die 
musikalische Beanlagung beider Eltern vorlagen. Starke 
positive Belastung (3. Spalte) bedeutet in dieser Tabelle, 
dafs, wenn + mit 1, + bis + mit 1'/, und + mit 2 bewertet 
wird, die Gesamtbelastung (von dem Vater und der Mutter 
her) mindestens 3 beträgt (also z. B. V + bis+ und M + 
oder V + und M +). V — in der 4. Spalte bedeutet, dafs 
der Vater ausdrücklich als — oder = oder — bis = angegeben 
wird; M — hat die analoge Bedeutung für die Mutter, V u. 
M — für beide Eltern. Die Prozentzahlen in der 3. Spalte 
(nach dem Gleichheitszeichen) sind auf die rohe Gesamtzahl 
in der 2. Spalte berechnet, die eingeklammerten Prozentzahlen 
auf die Zahl derjenigen Individuen, für die ausreichende An- 
gaben über die musikalische Beanlagung beider Eltern vor- 
lagen (d. h. also auf die eingeklammerten Zahlen der 2. Spalte); ! 
sank die letztere Zahl unter 10, so haben wir von einer Prozent- 
berechnung abgesehen. In einer besonderen Schlufsreihe sind 
diejenigen Fälle verzeichnet, in denen bestimmt ein „sehr 
frühes“ Auftreten der musikalischen Begabung angegeben 
wurde, aber eine genauere Jahresangabe nicht möglich war. 

Bei der kleinen Zahl unserer Fälle ziehen wir es vor die 
männlichen und weiblichen Fälle zusammenzuzählen. Dann 
ergeben sich für die ersten 10 Altersstufen die folgenden ab- 
soluten und Prozentzahlen, die in der 3. Spalte der Tab. XIX 
verzeichnet sind. 


! Die stark positiv belasteten Fälle (im Sinne unserer oben ge- 
gebenen Definition) müssen offenbar stets zu denjenigen gehören, für 
deren beide Eltern die musik. Begabung bekannt ist (sonst könnte der 


Index 3 sich nicht ergeben). 
19* 


284 V. Haecker und Th. Ziehen. 


Tabelle XVIIIa und b. 


Zusammenhang zw. der Zeit des Hervortretens der musik. Begabung 
und musik. Belastung. 


a) männlich 




















Alter | Gesamtzahl DIN Bee | V— | M— | Vu. M— 
18 (17) 4=22 (24) 9% 1 2 0 
2 28 (26) 13=46 (50) °% 1 0 0 
3 30 (28) 13 =43 (46) ?/o 4 3 0 
4 18 (17) 4=22(24)%, 2 1 0 
5 37 (30) 11 =30 (37) °% 3 2 1 
6 26 (21) 5=19 (24) /o 2 4 0 
7 15 (11) 1=7(9)%, 1 2 0 
8 19 (13) 2=11(15)% 1 4 1 
9 16 (10) 1=6(10)% 1 3 0 
10 30 (21) 3=10(14)%% 3 4 0 
„sehr früh“ 23 (20) 5=22(25)% 2 0 1 





b) weiblich 


stark positiv <à 
Alter Gosammtzatı | belastet | V— | M— [ve M 








unter 2 | 17(10) 5=29 (50) o 1 0 0 
2 18 (18) 10=56 (56) 1 3 0 
3 | 1000 2=20(20)% 1 1 0 
4 | 1309 6=46 (55) % 0 1 0 
5 | 1615) 3=19(20)%, 1 1 x 
6 12 (11) 9=75 (82) o 0 0 R 
7 11(11) 3=27(27)% 1 0 1? 
8 12 (8) 2=17 0 0 1? 
9 13 (7) 0=0% 0 4 0 
10 20 (16) 4=20(25)%, 2 6 0 
„sehr früh“ | 21(15) 7=83 (47) 0 0 0 
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Tabelle XIX. 

















Zur - Proz.zahl d. stark 
Alter Oman a | Triaden poe ee ae 
unter 2 35 (27) 9=26 (33) %, 
2 46(44) | 23=50(52)%), | 1.—3. Jahr 38 (41) %, 
3 | 408) | 15=38(39)%, |2.—. „ 40(42)%, 
4 31 (28) | 10-=32(86)%, |3.—5. „ 32 (35) % 
5 53 (45) 14=26(81)°%h | 4—6. „ 32(87)% 
6 | 38(82) 14=37(44)%, |5.—7. „ 26 (31) % 
7 26 (22) 4=15(18)%, |6.—8. „ 22(27)%, 
8 31 (21) 4-13(19)% | 7.9. „ 10(14)%, 
9 29 (17) 1=3(6)%, | 8.10. „ 10(15)% 
10 | 50(89) 7=14(19)%, 
sehr früh | 44(35) 12=27 (34) °% | 














Aus den Zahlen der 3. Spalte scheint sich nun zunächst 
überhaupt keine Gesetzmälsigkeit zu ergeben. Dies ändert 
sich aber, sobald man wiederum im Hinblick auf die Klein- 
heit der Zahlen eine ausgleichende Triadenrechnung (vgl. S.270) 
durchführt. Dann ergibt sich, wie die letzte Spalte zeigt, eine 
unverkennbare Tendenz zur Abnahme der stark 
positiv belasteten Fälle mit dem Alter. Auf den be- 
sonders starken Sprung von der vorvorletzten zur vorletzten 
Triade wollen wir kein Gewicht legen, weil die Zahlen gerade im 
Bereich dieser Altersstufen besonders klein sind; auch dürfte die 
Triade des 7.—9. Jahrs schon deshalb tatsächlich mehr Fälle, 
als es nach unserer Tabelle scheint, umfassen, weil aus den 
früher erörterten Gründen (vgl. S. 271) manche Fälle des 
9, Jahrs im Sinn der Abrundung von den Personen, die uns 
die Angaben gemacht haben, zum 10. Jahr geschlagen worden 
sind ! (vgl. auch die absoluten Zahlen in Spalte 3). Bemerkens- 
wert ist aber, dals die Prozentzahlen für die Altersstufe „sehr 
früh“ (vgl. S. 269) mit denjenigen der Altersstufe „unter 2“ 
sehr gut übereinstimmen. 


X Andererseits dürfte die Triade des 8.—10. Jahres noch etwas zu 
hoch angegeben sein, da manche Fälle des 11. Jahrs wohl zu dem 10. Jahr 
gerechnet worden sind. 
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Nun kann man dieses Ergebnis nicht ohne weiteres generell 
auf die starke positive Belastung beziehen; denn, da unsere 
Statistik sowohl + - wie +- und sogar auch einige allerdings 
sehr spärliche #-Individuen ! umfalst, so hat man mit der 
Möglichkeit zu rechnen, dafs die höheren Prozentzahlen der 
stark positiv belasteten Individuen auf den unteren Altersstufen 
lediglich dadurch bedingt sind, dafs auf letzteren die + -In- 
dividuen vorherrschen. Wir haben daher in Tab. XX eine 
weitere Zusammenstellung gemacht, in die lediglich die +- 
Individuen aufgenommen sind. 


Tabelle XX. 


Zusammenhang zwischen Zeit des Hervortretens der 4-Begabung mit 
der musikalischen Belastung. 

















an Proz.zahl d. stark 
Alter | | Gesamtzahl | "ei Den, Triaden pos: ee Jaan 
unter 2 23 (16) 8=35 (50) ”/, 
2 28 (26) 18=64(69)% | 1.3. Jahr 47(55)%, 
3 28 (26) 12=43(46)%, | 2.—4. „ 47 (51) 9%, 
4 15 (13) 5=38(38)%, | 3.—b. „ 35(41)% 
5 24 (18) 7=29(39)%/, | 4:—6. „ 31(37)% 
6 20 (18) 6=30(33)% | 5.—T. „ 24(31)% 
7 7 (5) 1=14(20)% | 6—8. „ 22 (29) °% 
8 13 (9) 3=23(38)% | 7.—9. »„ 12 (18) °% 
9 10 (6) 0=0(0)% 8.—10. „ 17 (26) %/, 
10 14 (9) 4=29(44)%%, 
sehr früh | 82(24) 9=28(38) 9, 





Hieraus ergibt sich, dafs jedenfalls bei stark 
positiver Belastung (in dem von uns definierten Sinn) 
die #+-Individuen eine Tendenz zu entsprechend 
frühem Hervortreten des musikalischen Talents 


zeigen, die von der Belastung abhängig ist. Teilt 


1 Es sind dies Fälle, in denen das Auftreten der musik. Begabung, 
obwohl sie weiterhin nur als u bewertet wird, doch mit grofser Sicher- 
heit in ein bestimmtes Lebensjahr verlegt wird. Wahrscheinlich handelt 
es sich dabei um eine zu geringe Bewertung der musik. Begabung aus 
Bescheidenheit usf. (vgl. Bd. 88, 8. 272). 
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man die + -Individuen in 3 Gruppen, je nachdem sie aus 
+~- oder +»+- oder +~+#+-Ehen stammen, so ergibt 
sich, wenn man überhaupt aus den sehr kleinen Zahlen einen 
Schlufs ziehen will, folgendes: 

1. Unter den weiblichen sehr früh entwickelten +-In- 
dividuen überwiegt-die Belastung + + sehr stark: 9+ = + 
gegen je 83 +=+# und +=-+. An sich hätte man erwarten 
sollen, dafs +# ~ + wirksamer ist als + ~ +. Wenn trotzdem 
letzteres in unserem Material stärker vertreten ist, so erklärt 
sich dies wohl daraus, dafs speziell beim weiblichen Geschlecht 
+- Individuen verhältnismäfsig seltener und daher + ~ +-Ehen 
seltener als + œ~ + -Ehen sind. 

2. Bei den männlichen sehr früh entwickelten +-Be- 
gabungen fällt die verhältnismälsig grolse Zahl der +-Abkömm- 
linge aus + ~+-Ehen auf (im Hinblick auf die eben hervor- 
gehobene Seltenheit dieser Ehen): 9 unter 16, bei denen sich die 
musik. Begabung vor Vollendung des 3. Jahrs gezeigt hat. 

3. Fafst man die +œ~+- und +~+-Ehen zusammen 
und stellt sie den + œ~ -+-Ehen gegenüber, so ergibt sich, dals 
die ersteren beiden Gruppen etwa dieselbe Tendenz haben, 
früh entwickelte männliche + -Nachkommen zu liefern wie 
die letztere (+ œ+), dafs hingegen bezüglich früh entwickelter 
weiblicher Individuen die Tendenz der +~ +-Ehen sehr 
erheblich kleiner ist als diejenige der +~+- und + ~+- 
Ehen. Es könnte dies einfach mit der eben bereits hervor- 
gehobenen Tatsache zusammenhängen, dafs + © +-Ehen auf- 
fällig viel früh entwickelte #-begabte männliche Individuen 
liefern. Andererseits könnte man vielleicht auch daran denken, 
dafs mit der quantitativen Differenz zwischen + und +, 
bzw. zwischen + und + bei den Eltern auch sehr oft eine 
qualitative verbunden ist, etwa im Sinne des Überwiegens 
einer einzelnen Komponente der musik. Begabung, und dafs 
— wie dies nach Erfahrungen auf anderen Gebieten! plausibel 

ı Vgl. die besonders bei Schmetterlingen beobachtete, z. T. unter 
den botanischen Begriff des „Luxurierens“ fallende, von Denso als 
Antizipation bezeichnete gesteigerte Entwicklungsgeschwindigkeit 
der Bastarde (früheres Auftreten gewisser Zeichnungs- und Färbungs- 
‚elemente im Raupenstadium, vor allem aufserordentliche Abkürzung des 
Puppenstadiums, siehe: G. FeperLey, Arch. f. Bassen- u. Gesellschaftsbiol. 
1911, S. 31 u. 52 des Sep.-Abdr.). 
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ist — durch diese Ungleichheit der väterlichen und 
mütterlichen Belastung eine frühe Entwicklung be- 
günstigt wird. 


Man könnte sich aufserdem die Frage vorlegen, 1. weshalb, wie es 
unsere Zahlen zu ergeben scheinen, die +--+-Ehen erheblich mehr 
weibliche als männliche früh entwickelte 4-Nachkommen liefern +, 
und 2. weshalb sowohl bei den männlichen als namentlich bei den weib- 
lichen früh entwickelten 4-Nachkommen die +m-+-Ehen gegenüber 
den —-+-Ehen erheblich zu überwiegen scheinen. Bezüglich der 
ersten Frage käme die Annahme. in Betracht, dals eine mutterseitige 
Belastung als auxiliares Moment bei väterlicher +--Belastung mit 
Bezug auf Töchter wirksamer ist als mit Bezug auf Söhne (vgl. Satz 3, 
Bd. 89, S. 294). Die zweite Frage wäre am einfachsten durch die An- 
nahme zu beantworten, dafs eine vaterseitige 4-Belastung wirksamer 
ist als eine mutterseitige, vor allem mit Bezug auf Töchter. Hierfür 
haben sich aber keinerlei Anhaltspunkte gefunden (vgl. Bd. 89, S. 296), es 
liegt daher doch wohl nahe anzunehmen, dafs die Seltenheit von 
+ -Müttern irgendeine Rolle spielt, die sich bei unseren kleinen Zahlen 
statistisch nicht fixieren läfst. Auch müssen wir betonen, dafs wir jetzt 
mit „Wirksamkeit“ nicht das Auftreten positiver Belastung überhaupt, 
sondern ihr sehr frühes Auftreten meinen, dafs also eine Übereinstimmung 
mit den Sätzen Bd. 89, S. 294ff. nicht ohne weiteres erwartet werden 
‘kann. 


Schliefslich ist noch von Interesse festzustellen, cb bei 
starker positiver Belastung zur frühen Entwicklung der musi- 
kalischen Begabung auch frühes regelmälsiges Hören 
von Musik erforderlich ist, und ferner, ob sich auch bei nicht- 
stark-positiver Belastung und bei spärlicher oder fehlender 
Gelegenheit zu frühem Hören von Musik eine + -Begabung 
sehr früh kundgeben kann. Was die erste Frage anbelangt, 
so ist es erklärlicherweise äufserst sel'en, dals bei stark posi- 
tiver Belastung elterlicherseits (in unserem Sinne, vgl. S. 283) 
ein Kind aus einer solchen Ehe sehr wenig oder gar keine 
Gelegenheit hat, früh Musik zu hören. Nurin einem unserer 
Fälle (574) fiel bei einem Mädchen schon im Alter von 
1'/, Jahren die offenbar sehr grofse Begabung für Singen auf, 
obwohl Gelegenheit, Musik zu hören, trotz grolser musikalischer 


! Der besprochene Unterschied fällt noch mehr ins Gewicht, wenn 
man erwägt, dafs die Gesamtzahl der weiblichen früh entwickelten 
++ Individuen sogar etwas kleiner ist als die der männlichen (vgl 
Tab. XVIIIa und b). 
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Begabung der Eltern (V +, M-+) aus äulseren Gründen nicht 
vorhanden war. Was die zweite Frage betrifft, so stehen uns 
4 Fülle zur Verfügung, die wir einzeln anführen: 

Nr. 102, männlich, „sehr früh“ zutage tretende + - Begabung, a. T. 
von uns nicht nachgeprüft), im frühen Lebensalter keine Gelegenheit 
Musik zu hören; V-+, ohne Musik zu üben, M angeblich —, sang aber 
richtig; 2 Sch—, 1 Bv Sänger von Beruf!, sämtliche Gschwm —. — 
Nr. 202, männl., mit 2 Jahren zutage tretende + - Begabung, erste Äufse- 
rung der musik. Begabung mit 2 Jahren; V, Vv, Mv —, M +, Vm +, 
Mm +, 3 Bm +, nicht viel Gelegenheit Musik zu hören (!). — Nr. 327, 
weibl., vom 3. Jahr ab Zutagetreten der + - Begabung, a. T.; V+, M+, 
wenig Gelegenheit. — Nr. 916, männl, + seit frühester Kindheit be- 
merkt, a. T.; V u bis +?, M u; hatte erst als gröfseres Kind Gelegenheit. 

Speziell in den beiden Fällen 102 und 916, in denen frühe Gelegen- 
heit ganz bestimmt gefehlt hat, liegt auffälligerweise a. T. vor. 


III. Korrelationen der musikalischen Beanlagung. 


Wir haben namentlich die Korrelation mit folgenden 
anderen Veranlagungen in Betracht gezogen: mit Zeichnen (Z), 
Malen (Mal), Bildhauen ; ferner mit Dichten (Di), Deklamieren, 
Mimik; endlich mit Sprachen (Spr) und Mathematik (Math). 

Die Phantasie, die ein gemeinsames Band aller Künste 
darstellt, ist von uns gerade auch mit Bezug auf das Korre- 
lationsproblem in Frage 12 berücksichtigt worden. Die ästhe- 
tische Gefühlsbetonung, der eine ähnliche universelle 
Bedeutung für alle Künste zukommt, ist leider einer solchen 
statistischen Untersuchung viel schwerer zugänglich. Es wäre 
vielleicht richtiger gewesen, in unserem Fragebogen bei Nr. 7 
(Freude an Musik, Bd. 88, S. 268) noch eine allgemeine Frage 
hinzuzufügen: „Freude an Kunst überhaupt“. 

Was speziell die bildenden Künste anbelangt, so ist 
zu berücksichtigen, dafs auch hier die Veranlagung äulserst ver- 
schiedenartig und zusammengesetzt ist. So können z. B. hervor- 
ragende zeichnerische Leistungen mehr rezeptiv-übertragenden 
oder mehr kreativen Charakter haben usf. Vielleicht noch zu- 
sammengesetzter ist die diehterische Veranlagung (z. B. 
formale, gedankliche und gefühlsmäfsige Veranlagung usf.). 

Das Vorhandensein mimischer Begabung kommt im 
Hinblick auf die Bedeutung des Rhythmus bzw. Taktes für 
die Musik in Betracht. Die deklamatorische Veranlagung 
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schien uns deshalb besonders interessant, weil sie in manchen 
Beziehungen einen Übergang zur musik. Begabung darstellt. 

In der sprachlichen Veranlagung kommen manche 
Komponenten für unsere Frage kaum wesentlich in Betracht, 
so z.B. die grammatisch-logische Begabung, dagegen könnten 
andere Komponenten zur musikalischen Begabung bzw. zu 
bestimmten Komponenten derselben in sehr enger Korrelation 
stehen. Hierher gehört z. B. das Gedächtnis für Wortklänge 
und die Begabung für richtige Aussprache fremdsprachlicher 
Wörter. Dabei kommen natürlich auch wieder manche Be- 
ziehungen zum deklamatorischen Talent in Frage, bei dem 
jedoch das Gefühlsmoment als ein besonders wichtiger Faktor 
zur Geltung kommt. 

Auch wenn man nicht, wie LEısnız und EuLER, die Auf- 
fassung der Töne auf ein „unbewulstes* Zählen zurückführt, 
hat man an die Möglichkeit zahlreicher Korrelationen zwischen 
mathematischer und musikalischer Begabung zu denken, 
z. B. im Hinblick auf das rhythmische Element der Musik. 
Dals auch die mathematische Beanlagung äufserst zusammen- 
gesetzt ist, bedarf keiner weiteren Erörterung. 

Umfassendere Vorarbeiten über die Korrelationen der 
musikalischen Begabung liegen leider, abgesehen von den 
Arbeiten von Hrymans und WıersmA (s. Lit.-Verz.), nicht vor. 

Die Methodik bietet die allergröfsten Schwierigkeiten. 
Das ideale Verfahren wäre gewesen, für alle Adressaten je 
einen weiteren Fragebogen für zeichnerische, mathematische 
usf. Begabung beizulegen. Da dies praktisch nicht ausführbar 
war, haben wir uns auf die Frage 11 beschränkt (Bd. 88, 
S. 268 u. 269), aber in vielen Fällen durch nachträgliche Er- 
kundigungen viele Einzelheiten festgestellt, wenn uns die 
Korrelations- und Vererbungsverhältnisse besonders interessant 
schienen. 

Eine zahlenmälsige, d. h. statistische Zusammenstellung 
des gesamten Materials schien uns vorläufig fast aussichtslos, 
da Standardzahlen für die Häufigkeit dereinzelnen Beanlagungen 
aller Individuen, der musikalischen und der nicht-musikalischen, 
nicht in ausreichender Weise zur Verfügung stehen und die 
Antworten auf Frage 11 im allgemeinen zu lückenhaft und 
unbestimmt waren. Wir haben uns daher in der Regel 
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darauf beschränkt, die musikalischen -PP-Fälle mit den musi- 
kalischen —- und =-Fällen mit Bezug auf die einzelnen be- 
gleitenden Begabungen zu vergleichen. Aufserdem haben wir 
vor allem die Korrelationen auf Erbtafeln verfolgt und einzelne 
auffällige Erblichkeitsverhältnisse in besonderen Fällen her- 
vorgehoben. 


1. Korrelation mit zeichnerischer Begabung. 


Wir haben uns in unserer Statistik auf die Ausfüllenden, 
ihre Ehefrauen und Kinder beschränkt, weil nur für diese 
ausreichend zuverlässige Angaben in einigermalsen genügender 
Zahl vorliegen. Zeichnen und Malen haben wir zunächst 
zusammengefalst, ebenso wurden die sehr seltenen Fälle 
nicht besonders berechnet, in denen mit zeichnerischer Be- 
gabung solche für Plastik (Modellieren) oder Architektur ver- 
bunden war. Nicht als zeichnerische Begabung wurden in 
dieser Statistik diejenigen Fälle gerechnet, in denen nur ver- 
merkt war: „etwas Zeichnen“ oder dgl. — Fälle, in denen zeich- 
nerische Begabung ausdrücklich als vorhanden, aber als nicht 
sehr erheblich bezeichnet wurde, sind als halbe gezählt worden. 

Für die Berechnung der Korrelation ergaben sich grolse 
Schwierigkeiten. Zunächst war eine der üblichen modernen 
Korrelationsberechnungen schon deshalb ausgeschlossen, weil 
irgendwelche Abstufungen der zeichnerischen Begabung aus den 
meisten unserer Fragebogen nicht zu entnehmen waren, also 
die Aufstellung einer Rangordnung oder Bildung von Gruppen 
nicht möglich war. Aber auch die vielleicht naheliegende 
Fragestellung, welcher Prozentsatz der Z-Fülle, d. h. der als 
zeichnerisch begabt angeführten Fälle auf die musikalische 


+-, +-, #-, —- und =-Klasse fällt, ist offenbar ungeeignet 
und geradezu sinnlos; denn da z. B. +-Fälle in unserem 
Material viel häufiger als =-Fälle vertreten sind, so würde 


ein hoher Prozentsatz der musikalischen + -Fälle unter den 
Z-Fällen gar nichts beweisen. Solche Prozentzahlen würden 
erst dann Wert bekommen, wenn wir eine Umrechnung auf 
die verschiedene Häufigkeit der +-, +-, #-, —- und = -Fälle 
vornehmen könnten. Unser Material gestattete aber nicht, eine 
solche Umrechnung in exakter Weise durchzuführen. Es schien 
uns daher ein drittes Verfahren mit folgender Fragestellung 
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geeigneter: welcher Prozentsatz der musikalischen + -Fälle 
zeigt Z-Begabung, welcher Prozentsatz der +-Fälle zeigt 
Z-Begabung usf.? Hierbei spielt die ungleiche Häufigkeit der 
Individuen in den einzelnen musikalischen Begabungsklassen 
keine Rolle; handelt essich doch nur um einen prozentualischen 
Vergleich der einzelnen Klassen der musikalischen Begabung 
untereinander.! 


Wir haben uns also statistisch auf die letztgenannte Frage- 
stellung beschränkt und auch diese nur für die musikalische 
+-, —- und =-Klasse durchgeführt. Die spärlichen + bis + - 
Fälle haben wir nicht wie sonst mit Y/, zur + - Klasse gerechnet, 
sondern ganz weggelassen. Ferner haben wir die =- und —- 
Fälle zu einer Gruppe der '„negativen“ Fälle vereinigt, da 
die Zahl der ersteren sehr klein ist und, wie eine Zusammen- 
stellung ergab, die Ergebnisse für beide Klassen nicht wesent- 
lich verschieden sind (siehe jedoch auch 8. 294). Im Hinblick 
auf die vielen neu hinzugekommenen Fälle und auf nach- 
trägliche Mitteilungen über alte Fälle mulsten wir alle Frage- 
bogen nochmals durcharbeiten, um für jede der 3 genannten 
musikalischen Begabungsklassen erstens die Gesamtzahl der 
Fälle und zweitens die Zahl der zeichnerisch begabten Fälle 
festzustellen. 

Wir schicken voraus, dals bei dieser Berechnungsweise 
alle unsere Prozentzahlen voraussichtlich etwas zu niedrig aus- 
gefallen sind, da es selbst innerhalb des engen Kreises, auf 


1 Man könnte fragen, wieso es komme, dafs sich bei dem Ausgehen 
von der musikalischen Begabung eine geeignete Fragestellung ergibt, 
hingegen nicht bei dem Ausgehen von der zeichnerischen Begabung. 
Offenbar hängt dies wieder damit zusammen, dafs uns die musikalische 
Begabung in unserem Material nach ihren Abstufungen bekannt ist, 
während die zeichnerische fast stets nur einfach als vorhanden oder 
nicht vorhanden bezeichnet wird. Wäre die zeichnerische Begabung 
nach ihren Abstufungen bekannt — schliefslich würde sogar die Angabe 
gut begabt und schlecht begabt genügen —, so hätte selbstverständlich 
auch die oben abgelehnte Fragestellung, die von der Z-Begabung aus- 
geht, ihren guten Sinn (welcher Prozentsatz der zeichnerisch 4 - begabten 
Individuen, welcher Prozentsatz der zeichnerisch negativ begabten In- 
dividuen ist musikalisch?). Wir hätten also sicher besser getan, auch 
bei der zeichnerischen Begabung im Fragebogen ausdrücklich nach dem 
Grad der Begabung zu fragen. 
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den wir uns jetzt beschränkt haben, hin und wieder vor- 
gekommen ist, dals die Frage 11 des Bogens oberflächlich 
oder unvollständig beantwortet worden ist. Eine wesentliche 
Bedeutung kann dies übrigens wohl nicht haben, da dieser 
Mifsstand die musikalischen +-Fälle und die musikalisch- 
negativen Fälle gleichmälsig trifft. 

Wir stellen die Ergebnisse in einer Tabelle zusammen, 
die zugleich die Korrelation mit der Begabung für Dichten, 
für Sprachen und für Mathematik umfalst. 


Tabelle XXI. 


Korrelationen der musikalischen # - und =- bzw. — - Begabung. 





\'mit| mit, a mit |? mit 9 mit! @ mit |s’mit| @ mit|s'mit| Qmit 
| Z | Di Zu.Di| Z | Di Zu. Dil Spr | Spr | Math | Math 




















+ abs.| 43 | 48'/, | 211, |25',| 16 | 41, | 121, | 2%, 5 11, 

#% 119% | 21% | 9% [18% | 11% | 3% | 6% | 2% | 2% | 1% 

neg.abs.! 8!/g ö 1 15 | T'ha 4 3 5 9 0 

neg. % 1 12% | 7% | 1% 117%] 8% | 4% | 4% | 6% | 13% | 0% 
| 


In der mit „g mit Z“ überschriebenen Kolumne findet 
man die absolute und die Prozentzahl der +- bzw. negativ 
musikalisch veranlagten männlichen Individuen, die zeichnerisch 
veranlagt sind. Die Zahlen der nächsten mit „& mit Di“ 
überschriebene Kolumne beziehen sich in derselben Weise auf 
die Di- Veranlagung. Die dritte Kolumne („& mit Z u. Di“) 
enthält die Zahlen für diejenigen +- bzw. negativ musikalisch 
veranlagten männlichen Individuen, die zugleich zeichnerisch 
und dichterisch veranlagt sind; diese Individuen sind mithin 
in den ersten beiden Kolumnen bereits mitgezählt. Die fol- 
genden Kolumnen sind ohne besondere Erklärung verständlich. 

Die Gesamtzahl der verwertbaren männlichen +-Fälle 
innerhalb der jetzt von uns gezogenen Grenzen beträgt 227, 
die der weiblichen 142, die der =-Fälle 17 bzw. (weibl.) 14, 
diejenige der —-Fälle 55 bzw. 76, also die der negativen 
Fälle zusammen 72 bzw. 90. Der Prozentberechnung sind also 
die Zahlen 227, 142, 72 und 90 zugrunde gelegt. 

Was nun speziell die zeichnerische Veranlagung 
bei den musikalischen + -Fällen einerseits und den musi- 
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kalisch negativen (=- oder —-) Fällen andererseits anlangt, 
so ergibt sich aus der Tabelle für das männliche Geschlecht 
ein ziemlich erhebliches Überwiegen der Z-Begabung bei 
den +-Fällen gegenüber den negativen Fällen (19%, gegen 
12 °/,), während bei dem weiblichen Geschlecht kein Unterschied 
zu bestehen scheint (18°, gegen 17°). Wir würden auf die 
erstere Differenz von 7°, kein gröfseres Gewicht legen, wenn 
sich nicht bei ausschliefslicher Berücksichtigung der =-Fälle 
das Verhältnis noch ungünstiger für diese letzteren gestaltete.! 
Es scheint demnach bei dem männlichen Geschlecht doch eine 
Korrelation zwischen grofser musikalischer und zeichnerischer 
Begabung? zu bestehen. Die auffällige Tatsache, dafs bei dem 
weiblichen Geschlecht ein solcher Unterschied der Prozent- 
zahlen nicht nachzuweisen ist (er fehlt auch dann, wenn man 
sich auf die =- Fälle beschränkt), weist vielleicht darauf hin, 
dafs bei dem weiblichen Geschlecht die Z -Begabung von der 
musik. Begabung in viel höherem Mafse unabhängig ist, und 
man könnte etwa daran denken, dals dies mit dem stärkeren 
Überwiegen des visuellen Typus bei dem weiblichen Geschlecht 
irgendwie zusammenhängt.” So würde es evtl. auch verständlich 
werden, dafs bei den musikalisch negativen Fällen der Prozent- 
satz der Z-Begabung bei 9 gröfser ist als bei & (17 /, gegen 12 %,). 
Natürlich würde damit noch nicht gesagt sein, dafs Z-Begabung 
bei dem weiblichen Geschlecht verbreiteter ist; freilich möchten 
wir diese Annahme auch nicht gänzlich ablehnen, soweit re- 
produktive Z- Begabung in Betracht kommt (die produk- 
tive, künstlerische Z- Begabung überwiegt zweifellos bei dem 
männlichen Geschlecht ganz erheblich). Zum Schlufs bemerken 
wir noch, dafs sich bei einer früheren statistischen Berechnung, 
welche auch die Geschwister und Seitenverwandten der Ehe- 
gatten umfafste, aber sich nur auf die in den ersten Jahren 
eingegangenen Fragebogen bezog, ein sehr ähnliches Resultat 


1 Man könnte nämlich einwenden, dafs die ganze Differenz zwischen 
19 und 12°, lediglich dadurch zustande gekommen sei, dafs wir uns auf 
der positiven Seite auf die extremen Fälle beschränkt haben, 

? Um schöpferische zeichnerische Begabung hat es sich in weit- 
aus den meisten unserer Fälle nicht gehandelt. 

3? Vgl. z. B. R. BaerwaLD, Zur Psychologie der Vorstellungstypen 
usf., Lpz. 1916, S. 406 ff. 
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ergeben bat. Trotzdem möchten wir im Hinblick auf die 
Kleinheit der absoluten Zahlen die obigen Sätze nur mit aller 
Reserve ausgesprochen haben. 

Leider stehen uns genauere Angaben über den Grad der 
Z-Begabung nur in so spärlicher Zahl zur Verfügung, dals 
sie zu einer kontrollierenden Berechnung nicht ausreichen 
(siehe oben). Auch um festzustellen, ob die malerische 
Begabung sich mit der zeichnerischen bezüglich der in Rede 
stehenden Korrelation ganz identisch verhält, reicht unser 
Material nicht aus. Dagegen können wir mit Bestimmtheit 
sagen, dafs einzelne Fälle vorkommen, in denen ausdrücklich 
absolute zeichnerische Unbegabtheit bei musikalisch hoch- 
begabten Personen konstatiert wird. Hierfür bietet wohl auch 
der Wunderknabe Erwin Nyiregyhäzi, bei dem augenscheinlich 
die Z-Begabung erheblich hinter seiner Altersstufe zurück- 
geblieben ist, ein Beispiel.’ Bezüglich des umgekehrten Ver- 
hältnisses (Fehlen der musikalischen Veranlagung bei starker 
Z-Begabung) s. oben Tab. XXI. 

Beiläufig bemerken wir noch, dals sowohl bei den musik. 
+- wie bei den mus.-negativen Fällen, die Z- Begabung zeigten, 
fast die Hälfte mit Bezug auf Z hereditär belastet ist. 


2. Korrelation mit dichterischer Begabung. 


Derselbe Weg wurde bezüglich der Di-Begabung ein- 
geschlagen. Die Resultate sind aus Tab. XXI zu entnehmen. 
Die Korrelation der Mus-Veranlagung mit Di-Begabung scheint 
im männlichen Geschlecht noch grölser zu sein als diejenige 
mit Z-Begabung (21 gegen 7°), für Di, 19 gegen 12°/, für Z), 
während beim weiblichen Geschlecht die Di-Korrelation nur 
in viel geringerem Mals grölser ist als diejenige für Z (11:8 
gegenüber 18:17). Symbolisch kann man alle diese Zusammen- 
hänge folgendermalsen ausdrücken: 


bei Männern Korrel. männl. Geschl. mit Z etwa = Korrel. 
männl. Geschl. mit Di; 
bei Männern Korrel. Mus mit Di )) Korrel. Mus mit Z; 


1 Siehe die Zeichnungen in der Monographie von G. Révész, 
Leipzig 1916, S. 47, namentlich Taf. 1. 
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bei Frauen Korrel. weibl. Geschl. mit Z > Korrel. weibl. 
Geschl. mit Di; 
bei Frauen Korrel. Mus mit Di wenig ) Korr. Mus mit Z. 


Vergleich von & u. 9: Mus Di bei & 21:7, Mus Z bei 8 19:12; 
Mus Di bei @ 11:8, Mus Z bei Ẹ 18: 17. 


Die Erklärung, die wir oben für das starke Überwiegen der 
Z-Korrelation beim männlichen Geschlecht gegenüber dem 
weiblichen vermutungsweise gegeben haben (S. 294), fällt für 
die Di-Korrelation natürlich weg, dagegen könnte man wohl 
daran denken, dafs die Di-Begabung, die doch immer einen 
mehr produktiven Charakter hat, beim weiblichen Geschlecht 
seltener ist als beim männlichen. Das würde zunächst erklären, 
dafs die musik. + -Individuen mit Di beim männlichen Ge- 
schlecht etwa doppelt so häufig sind als beim weiblichen; 
das weiterhin erklärungsbedürftige Überwiegen der Di-Korre- 
lation beim männlichen Geschlecht (21:7 gegenüber 11:8) 
hätte man dann etwa auf die der Mus- und Di- Begabung 
gemeinsame produktive Komponente, die auch vielen musi- 
kalischen + -Fällen zukommt und daher beim männlichen 
Geschlecht besonders häufig ist, zu beziehen. Wir verkennen 
übrigens natürlich nicht, dafs sich noch manche Bedenken 
gegen diese Aufstellung und Erklärung erheben lassen, die nur 
durch viel umfassendere Untersuchungen zu beseitigen wären. 


Nicht uninteressant ist auch das Zusammentreffen von 
gleichzeitiger Z- und Di-Begabung mit musik. Veranlagung. 
Nach den Gesetzen der Wahrscheinlichkeitsrechnung war zu 
erwarten, dals das eben erörterte Verhältnis hier noch sehr 
viel schärfer hervortritt. Dies ist in der Tat der Fall: bei 
+-d 9°), bei neg. J1°/,, dagegen bei #-2 3°/,, bei neg. 2 
4°, Z und Di-Begabung. Trotz der kleinen Zahlen kann 
man hierin wohl eine Bestätigung unserer Auffassung sehen. 


Sehr interessant wäre auch eine genauere Verfolgung der 
Heredität in Familien mit vielseitiger künstlerischer 
Veranlagung (Poikilität) wegen der merkwürdigen Spal- 
tungen, die hier zur Beobachtung kommen (vgl. z. B. Erbtafel 
Nr. 6 und 10), indes bedarf es hierzu eines erheblich gröfseren 
Materials. 

In der Literatur ist leider über beide Korrelationen wenig 
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zu finden. Wir erwähnen hier nur die Angaben von H. J. 
und W. A. Pannexsgore (s. Lit.-Verz.), die sich ausschliefslich 
auf männliche musik. Individuen beziehen. Nach ihrer Statistik 
ist bei ausgeprägter musik. Begabung „schriftstellerisches 
Talent“ erheblich häufiger als Z-Talent (23,1 zu 9,7 %,), während 
unsere Statistik nur einen unerheblichen Unterschied ergibt 
(21°, zu 19°/,). Diese Abweichung erklärt sich sicher z. T. 
daraus, dafs schriftstellerisches Talent sich doch nur in ge- 
wissem Umfang mit dichterischem deckt. Es kommt auch 
hinzu, dafs beide Termini nicht scharf definiert sind, es ist 
daher erst von genaueren Spezialuntersuchungen ein sicheres 
Ergebnis zu erwarten. Auch die Angaben von Feıs! über 
Di- und Z-Veranlagung grolser Musiker scheinen uns vorläufig 
für Schlufsfolgerungen nicht auszureichen, doch gewinnt man 
aus seinen Angaben eher den Eindruck einer engeren Korre- 
lation zwischen Mus und Di und Z (NB. handelt es sich um 8). 

Anhangsweise erwähnen wir die deklamatorische Be- 
gabung, auf deren Zusammenhang mit der musik. Begabung 
oben (S. 289) schon hingewiesen worden ist. Wir haben in 
unserem Material mehrere Fälle ausgeprägter deklamatorischer 
Begabung zusammen mit musik. +-Begabung gefunden (z. B. 
Nr. 1752 und 852 $). Auf einen Fall ausgeprägt deklamatori- 
scher Begabung bei musik. neg. Veranlagung sind wir nicht 
gestolsen, wir wollen aber nicht ausschliefsen, dafs eine solche 
Kombination gelegentlich vorkommt. 

Anders scheint es sich mit der mimischen, bzw. imi- 
tatorischen Begabung zu verhalten. Hier haben wir min- 
destens ebensoviel Fälle bei musik. +- wie bei musik. neg. 
Individuen gefunden (vgl. auch PAannengore, S. 98). Wir 
dürfen vielleicht auch darauf aufmerksam machen, dals zwar 
Dichter ziemlich häufig auch Schauspieler sind, dagegen 
Musiker bzw. Komponisten unseres Wissens verhältnismälsig 
selten. Vgl. auch S. 260 ff. 


3. Korrelation mit sprachlicher Begabung. 
Unsere Zahlen (Tab. XXI) sind so klein, dafs irgendwelche 
Schlufsfolgerungen nicht zulässig sind. Es kommt hinzu, dafs 
die sprachliche Begabung äufserst zusammengesetzt ist. 


~ 1a a O., S. 27—34. 
Zeitschrift für Psychologie 90. 20 
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4. Korrelation mit mathematischer Begabung. 


Auch hier sind unsere Zahlen für eine genauere Erörterung 
zu klein (Tab. XXI). Nur eines scheint uns trotz der spär- 
lichen Zahlen bemerkenswert, nämlich der hohe Prozentsatz 
der mathematischen Begabung bei den negativ-musik. veran- 
lagten männlichen Individuen, bzw. der niedrige bei den 
+-- veranlagten männlichen Personen (13 °/, gegen 2°/,). Spätere 
Untersuchungen müssen zeigen, ob es sich um einen Zufall 
handelt. Vgl. auch die kasuistischen Mitteilungen S. 248, 
251, 264 (Nr. 1038, 1047, 661) u. a. m. 

Auf eine statistische Untersuchung der Korrelation mit 
Phantasie verzichten wir vorläufig, da es dazu noch längerer 
Vorarbeiten bedarf. 


Anhangsweise erörtern wir die Beziehungen der musik. 
Veranlagung zu pathologischen Symptomen und 
Syndromen. 

1. Beziehungen zur Hör- und Taubstummbheit. 
In einer Familie ist ein isolierter Fall (Nr. 255) von Hör- 
stummheit verzeichnet, den wir bereits früher erwähnt 
haben. Die hereditären Verhältnisse liegen hier folgender- 
mafsen: V +, Vv +, Vvv+#, Mv+, Br 4+,8v+; M+#+, Vm +, 
Mm +, Schm +, Bm +; 1 B+, 1 8ch +, 1 B+, 1 Sch +, a.T. 
Die Hörstumme selbst ist jetzt 20 Jahre alt, seit etwa 2 Jahren 
hört sie gern Musik, namentlich Orgelspiel und „bekundet 
bei Gesangsvorträgen ein zutreffendes Urteil“ (trotz schwacher 
Befähigung). Die Ursache der Hörstummheit ist nicht be- 
kannt. — In einer Familie Nr. 58 (vgl. S. 214 u. 258) liegt 
bei zwei Schwesterkindern Taubstummheit vor, in einer 
anderen Familie Nr. 930 ist die älteste Tochter # bis +, 
dann 1 S +, dann folgt eine taubstumme Tochter, dann eine 
Tochter mit +. Wir registrieren diese Fälle, ohne vorläufig 
weiteren Wert auf sie zu legen. Bezüglich der interessanten 
Frage, wie weit Taubstumme auch singen lernen können, war 
Herr Direktor Farınp (Taubstummenanstalt Halle a. S.) so 
freundlich, uns auf eine Arbeit von P. Kuntze (Weifsenfels), 
Blätter für Taubstummenbildung, 15. Okt. 1910, Jahrg. 23, 
S. 311—313, aufmerksam zu machen. Die Lehrversuche von 
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KuntzE wurden an vier Schülerinnen der Hörklassen der 
Taubstummenanstalt vorgenommen, bei denen die Prüfung 
mit der kontinuierlichen Tonreihe das relativ beste Ergebnis 
gehabt hatte. Bei einer Schülerin waren die Resultate sehr 
gut, bei einer zweiten blieben sie lange aus, dann aber traten 
grolse Fortschritte ein, so dals sie jetzt 4 Lieder völlig rein 
singt; die beiden letzten singen nur unrein, obwohl gerade 
diese beiden eine bessere Hörfähigkeit haben. Es wäre natür- 
lich besonders interessant festzustellen, ob auch ohne alle 
Hörreste Singen von Taubstummen erlernt werden kann. 

2. Beziehungen zu Synästhesien. Hierher gehören 
einige Fälle, die wir kurz einzeln anführen. 


Nr. 683 (vgl. S. 240 und 276): Ausfüll. +, a. T. (nicht nachgeprüft), 
Di; Synästhesien: c graurot, cis weifsrot, des blafsgrün, d hellgrün, dis 
weilsgrün, es rostrot, e leuchtend rot, eis rotweils, fes gelbgrün, f satt- 
grün, fis weifslich grün, ges hellgrau, g stahlgraublau, gis weilslich, as 
violett, a rotbraun, ais aus dunkelrot und weils gemischt, b graugrün, 
h goldgrün, his grünweils; Vokale: a etwas blafsblau, e gelb, i weils, 
o rot, u schwarz; Zahlen: 1 grauweils, 2himmelblau, 3 ziegelrot, 4 schwarz, 
5 grün, 6 braun, 7 weifsgelb, 8 aus violett und grauweils gemischt, 
9 goldgrünbraun, 0 ohne Farbe, höchstens ganz leicht grau. „Als in 
Obersekunda ein Lehrer von Farbenhören sprach, kam mir das sehr 
merkwürdig vor, dafs dergleichen etwas Bemerkenswertes sei; mir war 
es etwas Selbstverständliches gewesen.“ Doch wird hinzugefügt: „damals 
war ich mir noch nicht über alle Stufen klar (Vokale und Zahlen mehr)“, 
„Schon als kleiner Junge versuchte ich immer Zahlen anzumalen und 
liefs immer mit hoffnungsloser Unzufriedenheit davon ab, weil der Ab- 
stand von dem, was ich wollte, zu weit war.“ Heredität: V -, M +, 
1 Bu, 1 Sch +, 1 By + mit Z und Di, 1 8chv 0, 1 8chv +, 1 Bv +, Z, Di, 
1 Schv +, Z; 1 Schm +, Di, 1 Bm — bis p, 1 Schm +, Spr, nervös. 

Nr. 994 (vgl. S. 236 und 240): männl., + (relativ spät entwickelt), 
komp., a. T., dirigierte schon mit 17 Jahren gröfsere Chöre und Orchester, 
ausgeprägt visueller Typus (Notenlesen!), Synästhesien: C-dur lichthell, 
farblos, wie Sonnenlicht, Des-dur tiefblau, D-dur fahlglänzend, A-dur 
ätherischblau, Fis-dur feurig rot mit Ton ins Gelbe, Des-dur „schwer- 
fällig“ mit Ton ins Rotgrün usf. 

Nr. 950 (vgl. S. 242 und 265): hervorragender Architekt, + oder +}, 
sieht bei bestimmten Stücken ganz bestimmte schöne Architekturen 
vor sich. 

Nr. 1021 (vgl. S. 239): vier Fälle von unechten Synästhesien in 
einer Familie in drei Generationen („nur etwas Geistiges“, „kein Sehen“, 
„Blaugefühl“). 


Während es sich in Nr. 950 und 1021 wohl zweifellos 
20* 
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nur um lebhafte assoziierte optische Vorstellungen handelt, 
ist es bei 683 und 994 nicht ausgeschlossen, dafs auch echte 
Synästhesien beteiligt sind. 

3. Beziehungen zur psychopathischen Konsti- 
tution.! Diese sind in Pathographien und Psychographien 
vielfach behandelt worden. Auch Feıs (a. a. O., S. 68ff.) führt 
zahlreiche nervöse und psychische Anomalien bei grofsen 
Musikern (Komponisten und Virtuosen) an. Unseres Erachtens 
sind 3 Arten des Zusammenhangs zu unterscheiden: a) musi- 
kalische Begabung und neuro- oder psychopathische Kon- 
stitution sind koordiniert und stehen also in einer Korrelation 
sens. striet.; 8) die Beschäftigung mit der Musik als solcher 
ruft neuro- oder psychopathische Konstitution hervor; y) die 
mit der musikalischen Beschäftigung — namentlich mit der 
berufsmäfsigen— verbundenen, nicht-akustischen Schädlichkeiten 
rufen die neuro- bzw. psychopathische Konstitution hervor. 
Für uns hat nur der Fall a Interesse. Er wird sich in der 
Regel darin äufsern, dafs neben hervorragender musikalischer 
Beanlagung eine angeborene oder in frühester Jugend zutage 
getretene neuro- oder psychopathische Konstitution vorliegt 
(ohne anstrengende Beschäftigung mit Musik und ohne berufs- 
mäfsige Schädlichkeiten). Wir heben hier nur hervor, dafs in 
unserem Material nur die Kombination mit angeborener (wohl 
meist hereditärer) depressiver psychopathischer Konstitution? 
häufiger verzeichnet ist. Zahlen führen wir nicht an, weil uns 
eine Vergleichsstatistik fehlt. Eine ausgesprochen zirkuläre 
(zyklothymische) psychopathische Konstitution ist nur ineinem 
+-Fall verzeichnet; eine hyperthymische kam überhaupt nicht 
vor. Die Frage nach dem Zusammenhang der musikalischen 
Veranlagung mit den normalen Temperamenten scheint 
uns noch nicht spruchreif. 

Die zahlreichen Fälle von Neurasthenie (Nervosität) ge- 
hören wahrscheinlich grölstenteils zu den erworbenen, kommen 
also für uns nicht in Betracht. Auch hysterieverdächtige 
Fälle finden sich in nicht unbeträchtlicher Zahl, aber erstens 


! Wir fassen hier Konstitution im weiteren Sinn, so dafs auch er- 
worbene Fälle hinzugehören. 

? Vgl. Tu. Zener, Psychiatrie, 4. Aufl. Leipzig 1911, S. 637 u. Geistes- 
krankh. d. Kindesalters, 2. Aufl. Berlin 1918, Teil 2, S. 446. 
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ist die Diagnose auf Grund der Fragebogen meistens unsicher, 
und zweitens bleibt es in der Regel fraglich, wieweit bei der 
hysterischen Erkrankung erworbene Momente beteiligt sind. 


Zusammenfassung der Hauptergebnisse- 


1. In den diskordanten Ehen, namentlich in den 
matropositiven, überwiegen die männlichen +-Nachkommen 
stark über die weiblichen; die +-Nachkommen zeigen hin- 
gegen in den matropositiven Ehen ein entschiedenes Über- 
gewicht im weiblichen Geschlecht (Erziehungsmomente ?). 

2. In diskordanten Ehen ist die positive Belastung wirk- 
samer als die negative. 

3. Weibliche Individuen zeigen seltener +- Veranlagung, 
vererben sie aber, wenn auf Grund besonderer Momente eine 
solche vorliegt, in besonders wirksamer Weise und zwar auf 
das empfänglichere bzw. entfaltungsfühigere männliche Ge- 
schlecht (bezieht sich zunächst nur auf diskordante Ehen). 

4. Fälle, die mit dem Menpeuschen Vererbungsmodus ab- 
solut unvereinbar wären, haben sich nur in ganz verschwindender 
Zahl gefunden (falsche Berichte? Eheirrungen ?). 

5. Unser Material verträgt sich am leichtesten 
miteineminbestimmter Weisemodifizierten Pisum- 
Typus (Bd. 89, S. 284). Die anderen Typen, Zea-, Avena-, Dor- 
set-Suffolk-, Abraxas-, Drosophila-Typus, sind, die letzteren trotz 
bestimmter Hinweise auf Geschlechtsbedingtheit, abzulehnen. 

6. Vielleicht bevorzugt die mütterliche #+- oder +-Be- 
lastung im Sinne einer gleichgeschlechtlichen Vererbung die 
Töchter etwas vor den Söhnen, insofern mehr + -Töchter als 
+-Söhne auftreten (Bd.89, 8.296). Daher kommt in matropositiven 
Ehen ein Konflikt der hereditären Momente zustande, auf 
dem wohl die Variabilität der Vererbungsverhältnisse zum 
Teil beruht. 

7. In den positiv-konkordanten Ehen kommen etwa 
40°% +- und fast 40°), +-Nachkommen vor; #-Nachkommen 
sind spärlich, —- und selbst =-Nachkommen fehlen nicht. 
(DR»DR!). Männliche =-Nachkommen sind, wie auch im 
allgemeinen, viel seltener als weibliche. 

8. Das Hinzukommen eines 2. positiven Elters bedingt bei 
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den Nachkommen vor allem ein starkes Abwandern von + 
nach +.: 

9. In negativ-konkordanten Ehen ergeben sich 
auffälligerweise relativ viele +- und sogar + -Nachkommen. 
Über die 6 Erklärungsmöglichkeiten siehe S. 216. 


10. Die Untersuchung der Aszendenz der pos. und neg. 
Fälle bestätigt im allgemeinen die vorausgehenden Resultate. 


. 23. Die musikalische Begabung wird in eine sensorielle, 
retentive, synthetische, motorische und ideative 
Komponente zerlegt. Daneben ist zwischen reproduk- 
tiver und produktiver Begabung zu unterscheiden. Ein 
besonderes Gebiet stellt die rhythmische Begabung dar. 
Ebenso nimmt die Gefühlsbetonung eine besondere 
Stellung ein. Bezüglich des Verhaltens dieser Komponenten 
verweisen wir auf 5S. 232 ff. und heben hier nur folgende Punkte 
hervor: 

a) Spaltung der motorischen und sensorischen Kom- 
ponente kann durch Hereditätsverhältnisse bedingt sein. 

b) Unser Material enthält 50 männliche und 14 weib- 
liche Fälle von angeblichem absoluten Tongedächtnis. 

c) Bei 34°/, aller komponierenden musikalisch ver- 
anlagten Individuen wird absol. Tongedächtnis angegeben, 

d) Töchter sind vielleicht für positive rhythmische Be- 
lastung empfänglicher als Söhne (Erziehungseinflüsse ?, 
S. 257). 

e) Auch bei kompositorisch begabten Individuen liegt 
keineswegs immer DD-, sondern verhältnismäfsig häufig 
DR-Veranlagung vor. 

f) Die positive Belastung kompositorisch begabter In- 
dividuen stammt bei etwa ?/, von Vater- und Mutterseite, 
dsgl. bei etwa °/, nur von Vater- und bei t nur von 
Mutterseite (S. 263). 

12. Die Entwicklung der mus. Begabung zeigt 2 Gipfel, 
deren Bedeutung eingehend besprochen wird (S. 271ff.). 

13. Die mus. Entwicklung kann der sprachlichen sens. 
strict. vorangehen (S. 277). 

14. In manchen Fällen scheint die musik. Veranlagung 
erst gegen Ende der Pubertät manifest zu werden. 
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15. In den stark positiv belasteten +#-Fällen pflegt die 
musik. Begabung besonders früh manifest zu werden (nicht 
ausschlielslich durch Umwelteinfluls zu erklären). 


16. Beim männlichen "Geschlecht besteht wahrscheinlich 
eine Korrelation zwischen musikalischer und zeichnerischer 
Begabung, eine noch gröfsere zwischen musikalischer und 
dichterischer; beim weiblichen Geschlecht sind diese Korre- 
lationen unsicher; zeichnerische rezeptive Begabung scheint 
beim weiblichen Geschlecht gegenüber dichterischer zu über- 
wiegen (S. 294). 

17. Eine sichere Korrelation mit mathematischer Begabung 
hat sich nicht nachweisen lassen (auffallend hoher Prozentsatz 
der mathem. Begabung bei neg.-musik. veranlagten männlichen 
Individuen!). 

18. Unter den psychopathischen Konstitutionen scheint 
sich die depressive am häufigsten mit hoher musikalischer 
Begabung zu verbinden. 

Im übrigen wiederholen wir, dafs unsere ganze Unter- 
suchung vorzugsweise auch methodologische Ziele ver- 
folgt hat, und dafs wir bezüglich der sachlichen Ergebnisse 
selbst noch viele Zweifel hegen. Wir setzen daher unsere 
Untersuchungen fort und bitten die Fachgenossen dringend, 
uns kasuistisches und literarisches Material zur Verfügung 
zu stellen. 
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(Aus dem Psychologischen Institut zu Göttingen.) 


Über den Einflufs der Gröfsenvariierung 
bei Gedächtnisleistungen. 


Von 
MARTIN FLoors. 


& 1. Die Zusammenstellung des Figurenmaterials. 


Bei meinen Versuchen, die an die LAMmBRECHTsche Arbeit 
„Über den Einflufs der Verknüpfung von Farbe und Form 
bei Gedächtnisleistungen“! anknüpfen, habe ich mich betreffs 
der Methode wesentlich an die LAMmBREcHTsche angeschlossen. 
Anstatt der Farbe der Figuren habe ich deren Gröfse variiert. 
Den ersten Teil meiner Untersuchung habe ich mit zwei 
verschiedenen Arten von Figuren ausgeführt. Zuerst benutzte 
ich ein Figurenmaterial, das ich in Anlehnung an das von 
Pavza MEYER benutzte herstellte.? Nach Beendigung von 
6 Versuchsreihen hielt ich es für vorteilhaft, ein neues Figuren- 
material herzustellen, weil die benutzten Figuren für meine 
Zwecke leichter einprägbar waren, als es erwünscht war. 

Ich habe in allen folgenden Versuchsreihen Figuren benutzt, 
die E. Rus in seiner Untersuchung über „Visuell wahrge- 
nommene Figuren“ verwendete. Während ich bei meinem ersten 
Figurenmaterial 18 verschiedene Gröfsen hergestellt hatte, 
habe ich mich hier auf eine Verwendung von 8 verschiedenen 
Gröfsen beschränkt und dadurch einen merklicheren Unter- 


ı Diese Zeitschr. 71, 1914. 

® Paıura Meyer, Über die Reproduktion eingeprägter Figuren und 
ihrer räumlichen Stellungen bei Kindern und Erwachsenen. Diese Zeit- 
schrift 64, 1912. 
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schied zwischen je zwei aufeinanderfolgenden Gröfsenstufen 
erzielt. 

In den Ergebnissen treten die Unterschiede zwischen den 
Konstellationen bei Benutzung des zweiten Materials eindeutiger 
hervor. Da aber doch das Durchschnittsergebnis der ersten 
6 Versuchsreihen durchaus in derselben Richtung liegt wie 
die Resultate der Versuchsreihen 7—12, so führe ich in Tabelle 1 
auch die Ergebnisse der ersten 6 Reihen an. 

Dagegen nehme ich bei der Beschreibung des Versuchs- 
verfahrens der Kürze halber nur auf die Versuchsreihen Be- 
zug, in denen die Rusınschen Figuren verwendet wurden. 


Mit Hilfe eines Projektionsapparates wurden die benutzten 
Figuren in 8 verschiedenen Grölsen hergestellt. Die kleinste 
Grölse (Grölse 1) war derart bestimmt, dafs der Rand der Figur 
die vier Seiten eines Quadrates von 1,5 cm Seitenlänge be- 
rührte, an keiner Stelle jedoch darüber hinausging. Die übrigen 
Gröfsen — Gröfse 2—8 — waren ebenfalls durch Begrenzungs- 
quadrate bestimmt, deren Seitenlänge indes bei jeder nächst- 
höheren Gröfse 1,35 mal so grofls war als bei der vorhergehenden, 
so dals die Quadratseiten der 8 verschiedenen Begrenzungs- 
quadrate folgende geometrische Reihe bildeten: 

1,50; 2,03; 2,73; 3,69; 4,98; 6,73; 9,08; 12,26 cm. 

Die Figuren wurden mit schwarzer Tusche auf weilse 
Kartontafeln von 15,3 X 16 qcm Grölfse gezeichnet. Mittels 
dieser Umrifsfiguren habe ich nach der Wiedererkennungs- 
methode ($ 2) und nach der Treffermethode ($ 3 und 4) fest- 
zustellen versucht, welchen Einfluls die Gröfsenvariierung von 
Figuren ausübt, 1. auf ihr Wiedererkanntwerden, 2. auf ihre 
reproduzierende Wirksamkeit und 3. auf ihre Fähigkeit durch 
Silben, die mit ihnen assoziiert worden sind, reproduziert zu 
werden. Ebenso wie LAMBRECHT benutzte ich drei miteinander 
zu vergleichende Konstellationen. Bei den Figuren der Kon- 
stellation A blieb die Grölse beim Vorführen und beim Vor- 
zeigen! stets die gleiche. Bei der Konstellation B blieb die 
Gröfse der einzelnen Figur beim Vorführen die gleiche, doch 


! Die Ausdrücke „Vorführen“ — bei der Einprägung — und „Vor- 
zeigen“ — bei der Prüfung — werden hier in demselben Sinne gebraucht 
wie bei R. Hemer, H. Meyzr und K. LAMBRECHT. 
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kehrte die Figur beim Vorzeigen in einer anderen Grölse 
wieder. Bei der Konstellation C wechselte jede Figur schon 
beim Vorführen ihre Gröfse, so oft sie erschien, und beim 
Vorzeigen trat sie wieder in einer neuen (einer fünften) 
Grölse auf. 

Die Figuren wurden zu Serien von je 12 Figuren ge- 
ordnet. Jede Serie enthielt 4 Figuren der Konstellation A, 
4 Figuren der Konstellation B und 4 Figuren der Konstellation C. 
Ich bezeichnete die Figuren dementsprechend als AI, AII, 
AIH, AIV, BI—BIV und CI-CIV. Weil davon ausge- 
gangen wurde, dafs jede C-Figur beim Vorführen in 4 ver- 
schiedenen Grölsen erscheinen sollte, so mulste auch jede A- 
und jede B-Figur 4mal gezeichnet werden (in gleicher Gröfse), 
damit die Figuren einer Serie vor dem Versuch gebrauchs- 
fähig geordnet werden konnten. Es mufsten demnach sämtliche 
Figuren einer Serie 4mal gezeichnet werden, wobei nur die 
C-Figuren bei jeder Wiederholung eine andere Grölse auf- 
wiesen. 

Betreffs des Wechsels in der Reihenfolge der vorzuführenden 
Figuren habe ich mich derselben Methode bedient, die Lam- 
BRECHT in seiner oben erwähnten Untersuchung durchführte. 

Damit an jedem Tage 24 Figuren eingeprägt werden 
konnten, wurde aus weiteren 4x 12 Figurentafeln eine Par- 
allelreihe zusammengestellt, in der die Reihenfolge der Figuren 
der in der ersten Serie entsprach. 

Bei der Verteilung der 8 verschiedenen Gröfsen auf die 
drei Konstellationen von Figuren wurde nach dem Prinzip 
verfahren, dafs in jeder Konstellation jede Grölse gleich oft 
vorkam. Betreffs der 4 A-Figuren einer Serie wurden für den 
ersten Versuchstag 4 von den vorhandenen Grölsen ausgelost. 
Am 2. Versuchstage fanden die am ersten Tage nicht ver- 
wendeten Gröfsen bei den Figuren AI bis AIV Anwendung. 
Entsprechend wurde am 3. und 4., am 5. und 6., sowie am 
7. und 8. Tage verfahren. (Jede Versuchsreihe umfalste 8 Tage.) 
Was die C-Figuren betrifft, so kamen, weil jede C-Figur in 
4 verschiedenen Gröfsen erschien, bei den Figuren CI und 
CII des ersten Versuchstages schon alle 8 Gröfsen einmal zur 
Anwendung. Dasselbe geschah bei den Figuren CIII und CIV 
des ersten Tages. Damit die Gröfsenunterschiede möglichst 
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stark zur Geltung kamen, wurde vermieden, dafs eine C-Figur 
bei einer der 4 Vorführungen in einer Grölse erschien, die 
nur um eine Stufe von der Gröfse der vorhergehenden Vor- 
führung verschieden war. 

Die Vorführungsgröfse einer B-Figur entsprach jeweils 
einer Gröfse der entsprechenden C-Figur desselben Versuchs- 
tages. Die Prüfungsgröfse einer B-Figur (die Gröfse beim Vor- 
zeigen) war stets dieselbe wie die der entsprechenden C-Figur. 
Auch hierbei wurden die 8 verfügbaren Gröfsen gleichmäfsig 
berücksichtigt. Folgender Plan soll die Gröfsenverteilung für 
die beiden ersten Versuchstage veranschaulichen: 






























Gröfse beim | Gröfse beim | Gröfse beim 

Tag |Figur| Vor- | Vor- |Figur| Vor- | Vor- |Figur| Vor- | Vor- 

führen | zeigen | führen | zeigen | führen | zeigen 
1. |AI 5 | 5 |BI 1 4 ICI [7,3,5,1 4 
AU 7 7 (BHI 6 1 [CII |6,4,8,2 1 
AII| 1 1 |BII| 4 2 |C1II|71,6, 1| 2 
AIV 4 4 [BIV 2 6 ıcıv 5382 6 

2. AI 3 3 |BI 3 8 ICI [351,7 8 
AU 6 6 |BII 8 5 |CU 48236 5 
A| 2 2 \BIIL 7 3 |CIIL/1,6,4, | 8 
AIV] 8 8 |BIV 5 7 jew 3825 7 




















Wie hier zu ersehen ist, wurden die vier Vorführungs- 
gröfsen für CI des zweiten Versuchstages durch zyklische 
Vertauschung der entsprechenden Gröfsen von CI des ersten 
Tages bestimmt. Analog wurde die Grölse aller C-Figuren an 
den Versuchstagen 2, 3, 4 festgestellt. Am 5. Tage erschien 
Cl in den Vorführungsgröfsen von CII des ersten Tages, CHI 
dementsprechend in denjenigen von CII des ersten Tages, usw. 
Für die Versuchstage 6, 7,8 wurde bei der Gröfsenbestimmung 
der C-Figuren in entsprechender Weise verfahren wie beim 
2, 3 und 4. Tage. 

Die Vorführungs- und Prüfungsgröfsen der B-Figuren 
wurden stets nach demselben Prinzip bestimmt wie an den 
Versuchstagen 1 und 2. 

Ebenso wie in den eben beschriebenen ersten Serien der 
verschiedenen Versuchstage erfolgte die Grölsenzuordnung in 
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den weiter oben erwähnten Parallelserien von abermals 
12 Figuren. 


§ 2. Der Einflufs der Gröfsenvariierung auf das 
Wiedererkennen von Figuren. 


Bei diesen Versuchen sals die Vp. vor dem Fallschirm 
eines Trefferapparates, lehnte den Kopf gegen einen Stirnhalter 
und sah durch den quadratischen, 14x 14 qem grofsen Aus- 
schnitt des Fallschirms auf ein grölseres 10seitiges Karton- 
prisma, das durch einen Motor um seine senkrechte Achse 
gleichmälsig gedreht wurde. Auf 8 Seitenflächen dieses Prismas 
waren die einzuprägenden Figuren befestigt. Bei einer Um- 
drehung des Prismas wurden der Vp. nacheinander 8 ver- 
schiedene Figurentafeln in einer Entfernung von 45 cm sichtbar. 
Darauf wurde der Ausschnitt für eine Minute mit einem 
schwarzen Schirm verdeckt, auf dem Prisma wurden in dieser 
Zeit die nächsten 8 Figuren befestigt, so dafs die zweite Vor- 
führungsumdrehung erfolgen konnte. Zum Vorführen der 
zwei Serien von je 12 Figuren, die je 4mal vorkamen, waren 
12 Vorführungsumdrehungen erforderlich. Mit einer Stoppuhr 
wurde die Gleichförmigkeit der Prismabewegung kontrolliert 
und jeder Vorführung wurde eine Rotation vorausgeschickt. 
Die Expositionszeit für jede einzelne Figur wurde der Indi- 
vidualität der Vp. angepafst und betrug bei diesen Versuchen 
1,5—2 Sekunden. 

Das Vorzeigen der Figuren, d. h. die Prüfung, erfolgte 
24 Stunden später mittels desselben Vorführungsapparates. 
Überhaupt waren die Bedingungen für die Wahrnehmung der 
Figuren dieselben wie am Tage vorher; nur hatte die Vp. 
jetzt mit der Unterlippe den Lippenschlüssel aufzunehmen. 
Die Wiedererkennungsprüfung erfolgte nun wie bei LAMBRECHT. 
Die Fallzeit des Fallschirmes, die mehrfach kontrolliert wurde, 
betrug 1820. Diese Zeit wurde von den gemessenen Reaktions- 
zeiten subtrahiert. 

Die Vp. reagierte auf die jeweils vorgezeichnete Figur mit 
a (= alt) oder ei (= neu) oder u (= unentschieden), d. h. nach 
der Methode, die sich bei LAmBREcHT und HeınE! bewährte. 


! R. Heme, Über Wiedererkennen und rückwirkende Hemmung. 
Diese Zeitschr. 68, S. 161, 1914. 
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Die sehr sicheren Fälle wurden besonders zu Protokoll ge- 
geben. 


Bei der Prüfung waren mit den 24 eingeprägten Figuren 
noch 12 neue (N-Figuren) vermischt. Die. Reihenfolge der 
36 Figuren beim Vorzeigen wechselte von Tag zu Tag in der- 
selben Weise, wie es LAMBRECHT ausführlich schildert. Die 
Verteilung der Gröfsen auf die A-, B- und C-Figuren beim 
Vorzeigen ist aus dem Plan des vorherigen Paragraphen ge- 
nügend ersichtlich. Für die Figuren NI bis NVI (und ent- 
sprechend für die Figuren N’I bis N’VI der Parallelserie) 
wurden für den 1. Versuchstag 6 Grölsen ausgelost. Dabei 
blieben 2 von den 8 verfügbaren Grölsen unbenutzt. An den 
folgenden Versuchstagen kamen durch zyklische Vertauschung 
alle Gröfsen gleich oft auf die einzelnen N-Figuren zur An- 
wendung. Es blieben also an jedem Versuchstage 2 andere 
Gröfsen unbenutzt. 


Die Instruktion der Vp. lautete: Der Vp. werden Figuren 
vorgeführt, teils mit konstanter, teils mit wechselnder Gröfse. 
Die Aufgabe der Vp. besteht darin, sich jede einzelne Figur 
möglichst genau einzuprägen. Dabei hat sie ihre ganze Auf- 
merksamkeit nur auf die Figur und nicht auf die Grölse zu 
richten. Mit möglichst gleichbleibender Intensität muls sie 
ihre Aufmerksamkeit auf jede einzelne Figur lenken. Nach 
24 Stunden werden ihr wiederum Figuren vorgezeigt, teils 
solche, die vor 24 Stunden dagewesen sind, teils neue. Sie 
hat sich dann bei jeder vorgezeigten Figur darüber zu 
äulsern, ob sie dieselbe vor 24 Stunden gesehen hat oder 
nicht. Dabei ist es gleichgültig, ob sie in der gleichen oder 
einer anderen Grölse eingeprägt worden ist. Wenn sie die 
Figur für alt hält, reagiert sie mit „a“, wenn sie ihr neu er- 
scheint mit „ei“, wenn sie sich aber nicht für bekannt oder 
unbekannt entscheiden kann, mit „u“ (unentschieden). Nach 
Abgabe des Urteils hat sie sofort den Grad der Sicherheit an- 
zugeben, mit der sie sich entschieden hat. Sie erklärt dem- 
gemäfs „sehr sicher“ oder „sicher“. Die Vp. darf während 
der Zwischenzeiten, die zwischen den Versuchen liegen, nicht 
an die Figuren denken, besonders auch nicht während der 
24 Stunden, die zwischen dem Vorführen und dem Vorzeigen 
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liegen. Auch über den Zweck der Versuche darf sie nicht 
nachdenken oder mit anderen darüber reden. 

Für die Versuche, die sich auf das Wiedererkennen der 
Figuren beziehen, stellten sich mir folgende Herren als Vpn. 
zur Verfügung: Dr. phil. Grüner-Heser, cand. phil. GALLEY, 
cand. phil. SCHUMACHER, Sekretär PETER, stud. phil. Düker, 
stud. phil. Anam, Dr. jur. et phil. Keızer, stud. phil. Faur- 
BRUCH, stud. phil. BÄrueE, Dr. med. Stareı, Dr. phil. CATONA, 
stud. phil. Kaurmann. Die Resultate dieser Versuche habe 
ich in der folgenden Tabelle zusammengestellt. Zum Ver- 
ständnis derselben sei vorausgeschickt: Die römischen Ziffern 
bedeuten die Originalzahlen der Versuchsreihen. Unter „Kon- 
stellation“* sind jedesmal die A-, B-, und C-Figuren getrennt 
aufgeführt. r ist die Anzahl der richtig als „alt“ erkannten 
Figuren, Tr das arithmetische Mittel der Wiedererkennungs- 
zeiten. In Klammern sind die Zentralwerte hinzugefügt. Unter 
ss stehen die Zahlen der „sehr sicheren“ Wiedererkennungen. 
Die Zahl n der für jede Konstellation vorgeführten Figuren 
betrug in den ersten 6 Versuchsreihen 72, in den letzten 
6 Reihen 64. Die erstgenannten Reihen erstreckten sich über 
12, die letzten über 8 Versuchstage. Voraus gingen stets 1 bis 
2 Vorversuchstage. In allen Reihen wurde jede Figur 4mal 
vorgeführt. 

Die Ergebnisse zeigen, dafs die Variierung der Grölse von 
Figuren auf das Wiedererkennen derselben in demselben Sinne 
wirkt wie die Variierung der Farbe (vgl. Lamsrechr). Am 
besten wurden die A-Figuren wiedererkannt, weniger gut die 
C-Figuren und am schlechtesten die B-Figuren.! 

Um den Einwand zu entkräften, die Figuren der ver- 
schiedenen Konstellationen seien an sich für das Wieder- 
erkennen verschieden geeignet gewesen, hatte ich die 6 Vpn. 
in 3 Gruppen zu je 2 Vpn. eingeteilt. Die Figuren, welche 
bei der ersten Gruppe A-Figuren waren, wurden in der zweiten 
Gruppe als B-Figuren, in der dritten Gruppe aber als C-Figuren 
vorgeführt. Das Entsprechende geschah mit den übrigen 


1 Eine kleine Abweichung zeigen Versuchsreihe III, IV, VI, in 
denen das erste Figurenmaterial verwendet wurde. Indes zeigt die Zu- 
sammenfassung der ersten 6 Versuchsreihen ein deutliches Plus bei den 
r-Fällen der C-Figuren. 
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Tabelle I. 
Versuchsreihe mon T | Tr 
| A 54 2293 (1838) 3 
I B 37 4118 (2706) 3 
c 42 3636 (2876) 3 
| A 41 989 ( 930) 4 
u | B 27 949 ( 953) 5 
| 0 37 1314 (1204) 3 
A 51 1525 (1160) 14 
III B 45 | 1030 ( 967) 12 
c 42 | 989 ( 962) 5 
A 43 1379 (1264) 3 
IV B 32 1280 (1198) 2 
C 32 1128 (1029) 3 
A 56 1031 ( 955) 6 
v B 29 944 ( 977) 2 
c 35 914 ( 906) 2 
A 52 1226 (1650) 5 
vI B 42 1113 (1598) 3 
c 41 1033 (1469; 2 
A 297 1407 (1232 35 
Zusammenfassung) B 212 1572 (osr 27 
== C 229 | 1502 (1116) 18 
A 36 1516 (1274) 9 
VII B 16 1575 (1338) 5 
C 20 1355 (1205) 4 
A 38 1147 (1120) 3 
VILI B 8 1280 (1418) 1 
c 16 1171 (1103) 2 
A 48 1130 (1025 3 
IX B 27 1018 ( 939 2 
c 32 1120 (1068) 3 
A 39 2056 (1869) 6 
X B 18 2091 (1814 4 
C 19 1884 (1574 4 
A 36 1785 (1479) 6 
XI B 14 1578 (1479 1 
c 18 1469 (1418 2 
A 40 1777 (1765) 4 
XII B 24 1792 (1772) 2 
c 32 1803 (1628) 3 
237 1568 (1376 
a a s B 107 1665 (1448) 15 
Ya c 137 1467 t1308, 18 
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Figuren, so dals jede Figur in jeder Konstellation gleich oft 
vorkam (vgl. Lamprecnr S. 7). Da trotzdem aus den Ergeb- 
nissen ein durchgehender Unterschied zwischen den drei Kon- 
stellationen deutlich erkennbar ist, so muls die Grölsen- 
variierung der entscheidende Faktor gewesen sein. Das heilst, 
die Vp. abstrahierte beim Einprägen der Figur nicht deren 
Gröfse, obgleich sie aufgefordert wurde, sich nicht um die 
Grölse zu kümmern, sondern sie falste bei der Einprägung 
und bei der Prüfung die Figur mitsamt ihrer Gröfse auf. 

Wie kommt es nun, dafs die C-Figuren besser erkannt 
werden als die B-Figuren ? 

LAMBRECHT gibt zwei Erklärungsversuche: 

1. Zunächst weist er auf die Möglichkeit hin, dafs der 
Farbenwechsel beim Vorführen der C-Figuren die Aufmerk- 
samkeit besonders auf sich lenke und dadurch das Behalten 
der Figuren begünstige. Zahlreiche Aussagen von Vpn. ver- 
anlassen mich, eine entsprechende Deutung des Einflusses der 
Gröfsenvariierung zu versuchen. Vp. B. äulserte: „Wenn die 
Figuren ihre Gröfse wechselten (beim Einprägen), so kam es 
mir vor, als ob sie bisweilen besonders auffielen“. 

Vp. St. bemerkte: „Die Veränderung der Gröfse bereitet 
mir direkt Spals. Wenn sie von Grofs zu Klein fortschreitet, 
so sage ich im Stillen: Du entweichst mir nicht! Wenn die 
Figur zuerst klein und dann grofs erscheint, so denke ich: 
nur langsam, alter Freund.“ 

Auf vorsichtiges Befragen, bei dem jede suggerierende 
Wirkung ausgeschlossen war, äufserten sich auch die anderen 
Vpn. zumeist in ähnlicher Weise. Dabei sprachen einige von 
einem Erstaunen, andere von einem Stutzigwerden, falls eine 
Figur in veränderter Grölse aufgetaucht sei. Ich halte es 
nicht für ausgeschlossen, dafs gelegentlich eine C-Figur bei 
der zweiten oder dritten Vorführungsumdrehung infolge ihrer 
veränderten Grölse gar nicht als eine bereits vorher gesehene 
Figur aufgefafst wurde. Mehrfache Aussagen von Vpn. zeigten 
an, dafs häufig der Eindruck bestand, es seien einige Figuren 
nicht so oft vorgeführt worden wie die anderen (Vpn.V.K.A.) 

Beim Wiedererkennen der B-Figuren, die ja erst bei der 
Prüfung in einer neuen Grölse auftauchten, scheint nur die 


ungünstige Wirkung der Gröfsenvariierung in Frage zu 
21* 
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kommen. Beim Vorzeigen von B-Figuren kam es häufig vor, 
dafs die Vp. zunächst mit „ei“ oder „u“ reagierte, dann aber 
plötzlich rief: „nein, nein, sie ist alt, aber sie ist ja viel 
grölser (bzw. kleiner) als gestern.“ In diesen Fällen scheint 
es mir keinem Zweifel zu unterliegen, dals der zunächst auf- 
tauchende Fremdheitseindruck lediglich durch die neuen 
Gröfsenverhältnisse der Figur hervorgerufen wurde. 

2. LAMBRECHT weist ferner auf die Möglichkeit hin, dafs 
die Farbe in dem Gedächtnisresiduum einer C-Figur eine un- 
deutlichere Ausprägung gehabt habe als in dem Gedächtnis- 
residuum einer B-Figur, die stets in einer und derselben Farbe 
vorgeführt wurde (a. a O0. 8. 15ff.). Er bezieht sich dabei 
auf Ausführungen von Prof. G. E. MüÜrrer über das Undeut- 
licherwerden der Farbe eines visuellen Vorstellungsbildes ! 
und sagt dann: „Von einem Undeutlicher- oder Indifferenter- 
werden der Gedächtnisresiduen von Farben kann in ganz ent- 
sprechendem Sinne gesprochen werden wie von einer Ver- 
undeutlichung und einer dabei stattfindenden Verähnlichung 
von Farbenvorstellungen.*“ Anschliefsend an diese Auffassung 
fahre ich fort: In demselben Sinne ist eine Verundeutlichung 
der Gedächtnisresiduen von Gröfsen möglich; und je undeut- 
licher in dem Gedächtnisresiduum, das eine Figur hinterläfst, 
die Grölse ausgeprägt ist, mit desto geringerer Schwierigkeit 
wird das Wiedererkennen derselben Figur in einer anderen 
Gröfse von statten gehen. 


§ 8. Der Einflufs der Grölsenvariierung auf die 
reproduzierende Wirksamkeit einer Figur. 


Bei diesen Versuchen erfolgte die Einprägung der Figuren 
ebenso wie bei den früheren; nur wurde bei jeder Vorführung 
einer Figur vom Versuchsleiter eine Silbe laut ausgesprochen, 
welche die Vp. mit der gleichzeitig sichtbar werdenden Figur 
zu assoziieren hatte. Auch hier wurden die 6 Vpn. in drei 
Gruppen von je 2 Vpn. eingeteilt. Die Silben, welche in der 
ersten Gruppe den A-Figuren zugeordnet waren, wurden in 
der zweiten Gruppe den B-Figuren und in der dritten den 


1 G. E. Müruer, Zur Analyse der Gedächtnistätigkeit und des Vor- 
stellungsverlaufs, III. 1913, S. 510 ff. 
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C-Figuren zugeteilt. Die Silben entnahm ich MÜLLER-ScHv- 
Mannschen Silbenreihen. 5 Minuten nach beendigter Vor- 
führung erfolgte die Prüfung. Die Vp. hatte dabei zu jeder 
vorgezeigten Figur die entsprechende Silbe zu nennen. Auch 
hier wurde ausdrücklich darauf hingewiesen, dafs die Vp. ihre 
Aufmerksamkeit nur auf die Form der Figur und nicht auf 
die Grölse zu richten habe. Ebenso wie bei den vorher- 
gehenden Versuchen wurden die Reaktionszeiten gemessen. ! 
(Nur in Vr. XVII, wo das Chronoskop starke Unregelmäfsig- 
keiten zeigte, konnten die erhaltenen Zeitwerte nicht benutzt 
werden). Allerdings liefs sich auch diesmal keine durch- 
gehende Gesetzmälsigkeit in den Reaktionszeiten erkennen. 
Die Versuche erstreckten sich auch hier über 8 Versuchs- und 
1—2 Vorversuchstage. Die Resultate dieser Versuchsreihen 
XIU—XVIU sind in Tabelle II des nächsten Paragraphen 
zusammengefalst. Die Bezeichnungen r, r‘, f, v, Tr sind in 
demselben Sinne zu verstehen wie bei MÜLLER und PıLzECcKER, 
S. 8ff. Unter H sind die Fälle angeführt, in denen der Vp. 
beim Lernen eine Hilfe zur Verknüpfung von Figur und 
Silbe gekommen war, obgleich die Vpn. gemäfs der Instruktion 
nach Möglichkeit jede Hilfenbildung zu vermeiden suchten. 
Bei diesen Versuchen (Tabelle II, Vr. XIII—-XVIII) stellten 
sich mir folgende Herren als Vpn. zur Verfügung: cand. phil. 
SEFFERS, stud. jur. NIEBUHR, stud. phil. GOTTSCHALK, stud. jur. 
PaechH, stud. phil. Ruzısskı, cand. phil. BECKMANN. 


Die Expositionszeit wurde auch hier der Individualität 
der Vpn. angepalst und betrug 2,3—2,7 Sekunden. Es er- 
folgte viermalige Vorführung jeder einzelnen Figur in den 
Reihen XIII und XIV, achtmalige Vorführung in den Reihen 
XV, XVI XVII und XVII. 


Die Ergebnisse dieser Versuche entsprechen in gewissem 
Sinne denen der Wiedererkennungsversuche (Vr. I—XII). 


Denn die Assoziationen zwischen den Figuren und den 
zugehörigen Silben ergeben unter sonst gleichen Umständen 


1 Aus den Wiedererkennungszeiten ist eine besondere Gesetzmäfsig- 
keit hier nicht zu erkennen. Es gilt derselbe Gesichtspunkt wie bei 
G. E. MüLLER und A. Pınzecker, Exper. Beitr. z. Lehre vom Gedächtnis. 
Zeitschr. f. Psychol. 1900, Erg.-Bd. I, S. 40ff. 
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mehr Treffer, wenn die Grölse jeder Figur beim Vorführen 
und beim Prüfen immer dieselbe bleibt, als 

1. dann, wenn sie beim Vorführen wechselt und auch 
beim Prüfen wiederum eine andere ist (vgl. die Konstellationen 
A und O), 

2. dann, wenn die Gröfse der Figuren zwar beim Vorführen 
stets dieselbe bleibt, aber beim Prüfen eine andere ist (vgl. 
die Konstellationen A und B). 

Vergleicht man endlich die Resultate der Konstellationen 
B und C, so zeigt sich auch hier, dafs die C-Figuren günstigere 
Resultate liefern als die B-Figuren, d. h.: wenn eine Figur 
mit einer Silbe assoziiert worden ist und später, in einer neuen 
Grölse vorgezeigt wird, so besitzt sie eine grölsere Wahr- 
scheinlichkeit, die ihr zugehörige Silbe zu reproduzieren, 
wenn ihre Grölse beim Vorführen wechselte (Konstellation C), 
als dann, wenn ihre Gröfse beim Vorführen konstant blieb 
(Konstellation B). 


$4. Der Einflufs der Grölsenvariierung 
von Figuren, die mit Silben assoziiert werden, 
auf die Fähigkeit dieser Silben die zugehörigen 
Figuren zu reproduzieren. 


Diese Versuche verliefen analog den vorhergehenden ; 
nur wurde die Prüfung umgekehrt vorgenommen, d. h. die 
Vp. hatte die Aufgabe, zu den akustisch vorgeführten Silben 
die zugehörigen Figuren niederzuzeichnen. Die Zeitmessung 
fiel fort. Untersucht wurden die Konstellationen A und C. 
Eine Konstellation B kam hier nicht in Betracht. Die Be- 
stimmung der Reihenfolge und die Grölsenverteilung erfolgte 
nachähnlichen Grundsätzen, wiein den Versuchsreihen VII—-XII. 
Die sechs Vpn. wurden hier in zwei Gruppen von je drei 
Vpn. eingeteilt. Die Figuren, die in Gruppe I als A-Figuren 
erschienen, traten in Gruppe II als C-Figuren auf, und um- 
gekehrt. Die an diesen Versuchsreihen teilnehmenden Vpn. 
waren: Krom, Dr. phil., Privatdozent und Assistent am Psychol. 
Institut Göttingen; Lüperırz, Lehrer und stud. phil.; KIREK, 
stud. phil.; AHLBRECHT, Lehrer und stud. phil.; BRAKHAGE, 
stud. theol. und Baur, Mechaniker. Die ersten vier Vpn. 
wurden dahin instruiert, bei der Vorführung auch die Gröfse 
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der Figur zu beachten und bei der 5 Minuten nach der Ein- 
prägung erfolgenden Prüfung die Figuren in der Gröfse zu 
zeichnen, die sich ihnen eingeprägt habe. Zu diesem Zweck 
wurden der Vp. weilse Kartontafeln in der Grölse von 15x16 qem 
zur Verfügung gestellt. Die Instruktion der beiden letzten 
Vpn. hingegen lautete abweichend: „Die Aufmerksamkeit der 
Vp. hat sich nur auf die Form der Figur und nicht auf 
die Grölse zu richten. Beim Zeichnen der Figuren steht es 
der Vp. völlig frei, welche Grölse sie wählt“. Diesen beiden 
Vpn. wurden zum Zeichnen der Figuren Konzeptbogen in 
der Gröfse von 20,5 X 31,5 qem für jede einzelne Figur vorge- 
legt. Bei der Beurteilung der Zeichnungen mufste ich in 
vielen Fällen Teiltreffer feststellen. Dabei hielt ich mich an 
die entsprechende Festlegung des Begriffes Teiltreffer, die 
LAMBRECHT und P. MEYER in ihren bereits zitierten Arbeiten 
formulierten. 

Da die Vpn. es als lästig empfanden, wenn sie (namentlich 
beim Zeichnen) den Kopf am Stirnhalter stillhalten mufsten, 
habe ich die ersten vier Vpn. ohne Stirnhalter arbeiten lassen, 
jedoch darauf gehalten, dafs die Entfernung des Auges von 
der Figur möglichst konstant blieb. Sie betrug ca. 45 cm bei 
der Darbietung und ca. 40 cm bei der Prüfung. Bei den 
beiden letzten Vpn. aber habe ich konsequent den Stirnhalter 
wieder benutzen und die beiden eben genannten Entfernungen 
genau innehalten lassen. 

Die Resultate dieser Versuchsreihen sind in der 2. Hälfte 
der Tabelle II zusammengestellt. Es sei noch vorher bemerkt, 
dafs auch diese Reihen sich über 8 Versuchs- und 1—2 Vor- 
versuchstage erstreckten. Auch hier war in jeder Konstellation 
n= 64. Die Expositionszeit betrug 2,3—2,7 Sekunden. In 
allen Versuchsreihen wurde jede Figur 8mal vorgeführt. Nur 
in den Versuchsreihen XIX, XX und XXIV wurde zwischen 
vier- und achtmaliger Vorführung einige Male gewechselt. 

Den in Tabelle II angeführten Resultaten der Versuchs- 
reihen XIX—XXIV ist zu entnehmen, dafs auch dann, wenn 
bei der Prüfung die Silbe gegeben wird, die Assoziation 
zwischen Figur und zugehöriger Silbe sich als fester erweist, 
wenn die Grölse der Figur bei den Einprägungsvorführungen 
konstant bleibt, als dann, wenn sie variiert wird. 
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Tabelle II. 
Versuchsreih | Kon: | e | f v H T 
Pre 8 stellation‘ z : | z 
a 28 | 9| 6| 19| 2 |8205 (2778) 
XIII B 9| 8| 13| 30; 4 |3715 (3716) 
c 21 | 10| 9| 16| 8 |4292 (3471) 
A 42| 4| 5| 18| — |270 (2164) 
XIV B 2% | 2| 10| 23 3 |2746 (1956 
C 31| 11| 7| 14 1 |290 (2170 
A 38 | 3 | 10| 13 | — |3739 (2833) 
XV B 2 | 5| 11| 24| 2 |3077 (3330) 
c 29| 8| 17| 11 4 |8760 (2280) 
A 34| 3| 15| 11| 1 [3103 (2304) 
XVI B 22 | 6| 12| 17| 7 |3807 (2900) 
C 82 |) 2j 7| 13| 10 |3318 (2368) 
A aa ran eA ee S 
XVII B 2| 9| 8| 5j 2| = —= 
c aa aah gol aa i g haa e 
A 23 | 16| 3| 21 1 |2789 (2844) 
XVIII B 12 | 10 | 17| 23; 2 |2705 (2134 
C 12 | 2 | 13| 17| 1 |210 G 
A 197 | 39 | 45 | 98 | 5 |3125 (2778 
Zussmmerissenng, m | 113 | a0 L 7811 108 | a0] 8210 (2900) 
C 152 | 51 | 61 | 98 | 27 |3284 (2280) 
A 7| 2| 5| 9| 6 
XIX c 5| 24| 12| 13 10 
A 151 83| 5| 14| 2 
XX c 9| 2 |14| 2| — 
A 16 | 30 | 10| 8| — 
XXI C 4| 34/15) 9| 2 
A 13 | 3| 3| 18| — 
XXII c 32| 5%] 42| 2 
A 18 | 2| 2| 13| 
XXII c 9| g| 4| 17| 8 
A 5j a| 8| 17| — 
XXIV C a| 25 | 16| 18 
Zusammenfassung A 84 | 175 33 79 13 
XIX—XXIV c | 44 |155| 6| 38| 2 


§5. Der Einflufs der absoluten Figurengröfse und 
des Verhältnisses zwischen der Vorführungs- und 
der Prüfungsgröfse auf das Wiedererkennen und 


Reproduzieren. 


Es taucht die Frage auf: ergaben sich die meisten Wieder- 
erkennungen und die meisten Treffer bei grölseren oder bei 
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kleineren Figuren? In ihrer weiter oben genannten Arbeit 
stellte P. MEYER fest (S. 59ff.), dafs innerhalb bestimmter 
Grenzen Kinder besser kleine Figuren! behalten, während 
Erwachsene ein besseres Gedächtnis für grofse Figuren zeigen. 
Als kleine Figuren verwendete sie solche von 10 mm Gröfse, 
als grolse solche von 40 mm Gröfse. Sämtliche Figuren liefs 
sie in einer Entfernung von 1m vor den Vpn. erscheinen. 
Die Feststellung, die sich auf das Verhalten der Erwachsenen 
bezieht, wird durch die Resultate, die meine A-Figuren ergaben, 
bestätigt. Wenn ich die Figuren von der Gröfse 1—4 als kleine, 
die von der Grölse 5—8 als grofse Figuren bezeichne, so zeigt 
ein Vergleich der gesamten Wiedererkennungen und der ge- 
samten Treffer der kleinen Figuren einerseits und der grolsen 
Figuren andererseits, dafs tatsächlich die letzteren günstiger 
gestellt sind als die ersteren, wie aus folgender Zusammen- 
stellung zu ersehen ist.” (Individuelle Abweichungen kom- 
men vor.) 
Tabelle II. 

















| ; | Zahl der Treffer | Zahl der Treffer 
| Pap er er und Teiltreffer !u. Teiltreffer bei 
| E bei vorgez. Figur | dargeb. Silbe 
Il L 
| 
1. bei kl. Figur | | 
(Gröfse 1—4) 116 112 | 1 
2. bei gr. Figur | 
(Gröfso 5—8) 121 124 | 134 
3. bei Gröfse 1 24 29 28 


4. bei Gröfse 8 | 32 33 37 


| 


Die Resultate jeder Spalte in Zeile 1 und 2 beziehen sich 
auf je 6 Versuchsreihen, d. h. eine Gesamtzahl von 384 Figuren, 
in Zeile 3 und 4 auf 48 Figuren. 


ı Vgl. Purkınye, Beiträge zur Kenntnis des Sehens in subjektiver 
Hinsicht II, Prag 1826, S. 24f., wo er darauf hinweist, das sich kleinere 
Formen dem Gedächtnis der Kinder besser einprägen als gröfsere. Er 
glaubt z. B., dafs die Bilder des Orbis pictus infolge ihrer Kleinheit von 
Kindern besonders leicht behalten werden. 

2 Ich erinnere daran, dafs meine „kleinen“ Figuren durch Be- 
grenzungsquadrate mit einer Seitenlänge von 15—37 mm, die „gro[sen“ 
Figuren durch Quadrate mit der Seitenlänge von 50—123 mm bestimmt 
waren. Der Abstand des Beobachters betrug stets 45 cm. 
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Eine andere Frage erhob sich hinsichtlich der Resultate 
mit den B-Figuren: Ist es günstiger, wenn die B-Figuren beim 
prüfenden Vorzeigen gröfser sind, oder wenn sie kleiner sind 
als bei der Einprägung ? 

In Tabelle IV habe ich die Wiedererkennungen und Treffer, 
die bei den B-Figuren erzielt wurden, von diesem Gesichts- 
punkte aus zusammengestellt. 


Tabelle IV. 


Zahl der Wiedererkennungen in % 
In Versuchsreihe 


| 
| xo | Durch- 
[vu | van x | x |xı| xu | Aha 








| | | 
17,64 | 47,06 | 29,41| 26,47| 35,30 29,90 


Beim Übergang 
von grofe ma keln | 2867 1, 40,—| 26,67| 2333| 40,— | 27,78 


Beim Übergang 


von klein zu grofs 23,53 





Zahl der Treffer in % 
In Versuchsreihe 














xm | xiv | xv | xvı|xvu| xvu | Mare 
Beim Übergang | 23,53 | 44,11 | 32,35 | 35,80 | 38,23| 20,59 32,35 


von klein zu grols 


| 
Beim Übergang 5 fi a Š 
En 338 36,67 | 36,67 | 33,83| 23,331 20— | 25,56 








Wie man sieht, gibt durchschnittlich der Übergang von 
klein zu grols bessere Resultate als der Übergang von grols 
zu klein, was besonders bei den Ergebnissen der Trefferver- 
suche (Vr. XIII—XVII) deutlich wird. 


$6. Über das Verhalten der Vpn. beim Zeichnen 
der zu reproduzierenden Figuren. 


In welcher Gröfse haben die Vpn. der letzten 6 Versuchs- 
reihen die Figuren gezeichnet? Um diese Frage zu beant- 
worten, habe ich die 8 Begrenzungsquadrate, die den 8 Grölsen 
meiner Figuren entsprachen, auf ein Blatt durchsichtigen 
Pauspapiers gezeichnet und hiermit die Zeichnungen der Vpn. 
gemessen, indem ich jedesmal feststellte, mit welchem Be- 
grenzungsquadrat die gezeichnete Figur umschlossen werden 
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konnte. In der Tabelle V sind die Resultate zusammengestellt. 
Es sei noch bemerkt, dafs alle überhaupt gezeichneten Figuren, 
auch die falschen, hier berücksichtigt wurden.! In den ersten 
vier Versuchsreihen dieser „Zeichenversuche“ zeichneten die 
Vpn. auf weilse Kartontafeln, die hinsichtlich ihrer Gröfse den 
Tafeln gleichkamen, auf denen die einzuprägenden Figuren 
standen. Den Vpn. der beiden letzten Versuchsreihen aber 
stellte ich, wie schon früher erwähnt, für das Zeichnen Konzept- 
bogen in Grölse von 20,5 x 31,5 gem zur Verfügung. Die 
letzte meiner Vpn., Herr B., ging bei mehreren seiner Zeich- 
nungen über meine grölste Figurengröfse (Gr. 8) hinaus. Ich 
habe für diese Fälle in der Tabelle eine Grölse 8* eingeführt. 











Tabelle V. 
Versuchsreihe 
XIX |XX XXI | XXII XXIII | XXIV 
in Gröfse 1 2 1 — — — — 
rd 2 = 1 = = = 
1P B 3 3 1 = 8 = 
Bla dh 2 4 7 = 15 un 
S ed Mi 10 20 — 15 5 
ER E 12 18 14 12 8 8 
N 11 13 13 23 5 14 
er 1 1 = 11 = 12 
> p 8* — — — — = 8 
in Gröfse 1 | — — — — — — 
TR = 1 2 Z = = 
5 273 3 3 3 — 2 — 
Ea a A 12 2 6 — 11 = 
minm a D 19 5 19 = 20 1 
o u 11 21 14 4 12 2 
[> .,% 6 16 10 32 2 22 
ee eh _ 1 1 7 = 12 
BF = = = _ = 9 














Aus der Tabelle ist ersichtlich, dafs alle Vpn. beim 


! Vgl. P. Meyer, a. a. O. S. 62 ff. 
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Zeichnen eine Gröfse stark bevorzugten.! Sowohl die A- als 
auch die C-Figuren wurden in dieser bevorzugten Gröfse ge- 
zeichnet. Daran hat auch der Umstand nichts geändert, dafs 
ich die ersten vier Vpn. dahin instruierte, nach Möglichkeit 
auch die Gröfse der Figuren einzuprägen und bei der Prüfung 
die Figuren in der Gröfse zu zeichnen, die sich ihnen auf- 
dränge. Wie Tabelle V zeigt, treten als bevorzugte Zeichen- 
grölsen die Gröfsen 5, 6 und 7 hervor. 


Um näheren Aufschluls über das innere Verhalten der 
Vpn. bei der Einprägung des vorgeführten Materials und beim 
Zeichnen der Figuren zu erlangen, habe ich für die Vpn. der 
letzten 6 Versuchsreihen je 2—3 Versuchstage angegliedert, 
die für Selbstbeobachtungen bestimmt waren. Dabei zeigte es 
sich, dafs 2 Vpn. Lerner von vorwiegend visuellem Typus, 
4 Vpn. solche von vorwiegend akustisch-motorischem Typus 
waren. Zu der erstgenannten Gruppe gehörten die Herren 
AHLBRECHT und Baur (Vr. XXII und XXIV), zur zweiten die 
Herren Dr. Kron, Lüperırz, Kırek, BRAKHAGE (Vr. XIX, XX, 
XXI, XXII). Es stellten sich mir noch zwei vorwiegend 
visuelle Lerner, die Herren stud. theol. Lızse und stud. phil. 
Bätnee für diese Versuche zur Verfügung, so dafs ich mich 
bei den Aussagen dieser Versuchsgruppe auf Äufserungen von 
je 4 Vpn. stützen konnte. 


Die vorwiegend visuellen Lerner nahmen bei der Vor- 
führung durchweg mechanisch den Gesamteindruck der Figuren 
auf. Dabei prägten sich markante Stellen (scharfe Ecken, 
starke Ausbuchtungen usw.) besonders leicht ein. Nur selten 
wurde von seiten dieser Vpn. ein Sinn in die Figuren hinein- 
gelegt. Ganz mechanisch verknüpften sie mit jeder Figur 
die gleichzeitig akustisch dargebotene Silbe. Die Gröfsen- 
variierung der C-Figuren wurde in verschiedenem Grade be- 
merkt. Meistens wurde vermutet, die betreffenden Figuren 
seien in zwei verschiedenen Grölsen dagewesen (einmal grols 
und einmal klein), weiter wulsten sie.nichts anzugeben. Nur 


ı Es sei hier auf eine Arbeit hingewiesen, die betreffs der Buch- 
stabengröfsen der Schulanfänger Entsprechendes nachweist: JoH. SchLag, 
Pädagogische Schriftmessungen, Veröffentl. d. Instit. f. experim. Pädag. 
u. Psychol. d. Leipz. Lehrervereins VI, 1915, S. 148#f. 
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Herr L. nahm 3—4 Vorführungsgröfsen an, während Herr A. 
sich fast durchweg nur einer gesehenen Gröfse bei jeder ein- 
zelnen Figur entsinnen konnte. 

Während der Prüfung erschien den Vpn. dieser Gruppe 
bei Nennung einer der eingeprägten Silben das visuelle Bild 
der entsprechenden Figur auf weilsem Feld, das betreffs Gröfse, 
Helligkeit und Entfernung ungefähr der gesehenen weilsen 
Figurentafel entsprach. Und zwar tauchte in den meisten 
Fällen zuerst ein charakteristischer Teil der Figur auf. Ein 
kurzes Schliefsen der Augen begünstigte diesen Vorgang. Der 
Rest der Figur erschien dann sukzessiv. Die Versuchspersonen 
versuchten nun die innerlich gesehene Figur niederzuzeichnen. 
Dabei wurde mehrfach zu Protokoll gegeben, dafs das visuelle 
Bild während des Zeichnens undeutlich würde und häufig 
ganz verschwände. Die Versuchspersonen setzten dann beim 
Zeichnen ab, konzentrierten sich nochmals scharf auf die be- 
treffende Silbe und den schon gezeichneten Teil der Figur, 
wobei wiederum häufig die Augen geschlossen wurden. In 
den meisten Fällen tauchte dann das vollständige visuelle Bild 
wieder auf, und die Zeichnung konnte vollendet werden. 
Manchmal kam es allerdings vor, dafs sich die Vorstellungs- 
bilder von zwei Figuren, die ein gleiches oder ähnliches Cha- 
rakteristikum besalsen (z. B. zwei grolse Zacken rechts), gegen- 
seitig störten, so dafs die Vp. betreffs der Fortsetzung der 
Zeichnung unsicher wurde. 

In welcher Gröfse erschienen nun die Figuren? Die 
richtig gezeichneten A-Figuren tauchten durchweg nur in einer 
bestimmten Grölse auf. Tabelle V zeigt, dafs diese Gröfse 
nicht etwa mit der wirklichen Gröfse der A-Figuren überein- 
stimmte (sonst hätte ja jede Grölse gleich häufig gezeichnet 
werden müssen), sondern der bevorzugten mittleren Zeichen- 
grölse entsprach. Betreffs. der vorgestellten Grölse der C- 
Figuren äulserten sich die Vpn. meistens dahin, dafs ihnen 
diese Figuren zunächst und am deutlichsten in einer mittleren 
Gröfse (der Zeichengrölse) erschienen seien, wohl aber seien sie 
imstande, sich dieselben in einer oder zwei anderen Grölsen 
wieder zu vergegenwärtigen. Herr L. sagte aus: „Ich kam 
nie in Verlegenheit, in welcher Grölse ich eine Figur zeichnen 
sollte, die mir in verschiedenen Gröfsen vorgeführt worden 
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war. Ganz automatisch stellte sich mir bei der Reproduktion 
dieser Figuren ein visuelles Bild von mittlerer Gröfse ein. 
Erst, wenn ich reflektierte, konnte ich mir die Figuren auch 
in anderer Grölse vorstellen“. 


Die vorwiegend akustisch-motorischen Lerner (die Herren 
Dr. Kros, Lüprrırz, Kırrk und BRAKHAGE) hatten bei der 
Vorführung durchweg das Bedürfnis, die Teile der Figuren 
einzeln sprachlich zu apperzipieren. So merkte sich z. B. 
Herr Lü. eine der Figuren folgendermalsen: Oben befindet 
sich etwas Rundes, es folgt in der Mitte ein halsförmiger Teil, 
daran schliefst sich unten ein breiter Teil. In einem anderen 
Falle wurde apperzipiert, dals die betreffende Figur durch 
eine gedachte Linie in zwei symmetrische Hälften geteilt 
werden könnte. Dazu kam bei dieser Figur das Merkmal, 
dafs sie viele Zacken habe. Da jedoch die genaue Anzahl 
der Zacken nicht gemerkt war, so wurden zu viele Zacken 
gezeichnet. Bei sehr grofsen und bei sehr kleinen Figuren 
kam-es vor, dals die Grölse bzw. Kleinheit der Figur als eine 
ihrer wesentlichen Eigenschaften wörtlich apperzipiert wurde. 
So erklärt sich vermutlich die Tatsache, dafs einige wenige 
Figuren in einer Grölse gezeichnet wurden, die aufserhalb der 
bevorzugten Zeichengröfse lag. Im allgemeinen herrschte 
grolse Unsicherheit betreffs der Grölse der vorgeführten 
Figuren, und die Aussagen der Vpn. deuteten an, dafs sie in- 
folge einer gewissen Unsicherheit in der Linienführung sich 
gescheut hätten, in der gröfstmöglichen Grölse zu zeichnen, 
weil dann jeder kleinste Fehler besonders deutlich hätte her- 
vortreten müssen. Denn diese Vpn. betonten stets, dafs ihre 
Zeichnungen nur schematische Andeutungen der wörtlich 
apperzipierten Eigenschaften der Figuren seien. Aus diesem 
Verhalten erklärt es sich, dafs es diesen Vpn. unmöglich war, 
Hilfenbildung ganz zu vermeiden; obgleich sie darauf hinge- 
wiesen worden waren, dals jede Hilfenbildung unerwünscht 
wäre. Die meisten Hilfen entstanden in der Weise, dafs die 
betreffende Figur für die Vp. eine gewisse Ähnlichkeit mit 
einem ihr bekannten Objekt aufwies, dessen Wortbezeichnung 
ähnlich klang wie die gleichzeitig akustisch dargebotene Silbe. ! 


! Über Hilfenbildung vgl. G. E. MüLLER, Zur Analyse der Gedächtnis- 
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So wurde z. B. einmal die Figur, die mit der Silbe zaf zu 
assoziieren war, als „Haff“ gemerkt, die Figur „kis“ als 
„Kiste“ usw. Schwierigkeiten ergaben sich für die Vp., wenn 
sie eine zu allgemeine Bedeutung mit den Figuren verband, 
z. B. an einen Wirbel, ein Stück Seetang oder ein Grabmal 
dachte. In diesen Fällen geriet sie bei der Prüfung leicht in 
Zweifel über das nähere Aussehen des Wirbels usw. 


§ 7. Zusammenfassung. 


Die Ergebnisse dieser Arbeit seien im folgenden kurz 
zusammengefalst: 

1. Der Einflufs der Gröfsenvariierung von Figuren auf ihr 
Wiedererkanntwerden, auf ihre Fähigkeit, mit ihnen assoziierte 
Silben zu reproduzieren oder durch eben solche Silben selbst 
reproduziert zu werden, ist folgender Art: 

a) Die günstigsten Ergebnisse werden mit solchen Figuren 
erzielt, die in einer und derselben Grölse eingeprägt und ge- 
prüft werden. 

b) Von den Figuren, die bei der Prüfung in einer anderen 
Gröfse erscheinen als bei der Einprägung, erzielen diejenigen 
die günstigeren Ergebnisse, die auch bei der Einprägung schon 
in verschiedenen Gröfsen vorgeführt wurden. 

c) Werden bei der Prüfung die mit bestimmten Figuren 
assoziierten Silben vorgeführt, so erhält man günstigere 
Resultate, wenn jede Figur bei einer und derselben Gröfse 
mit der ihr zugehörigen Silbe assoziiert worden ist, als dann, 
wenn die Gröfse der Figur bei der Einprägung wechselte. 

2. Aus den angeführten Resultaten ergibt sich, dafs es 
bei der Einprägung von Figuren unmöglich ist, von ihrer 
Gröfse völlig zu abstrahieren. 

3. Durch meine Versuchsresultate wird der von P. MEYER 
aufgestellte Satz bestätigt, dafs bei Erwachsenen grolse Figuren 
für die Einprägung günstiger sind (mehr Wiedererkennungen 
und mehr Treffer ergeben) als kleine Figuren. 

4. Bei den Figuren, die während der Einprägung in 


tätigkeit und des Vorstellungsverlaufes III. 1913, S. 39ff. Ferner 
K. LuusrecHrt (a. a. O. 8. 42ff.) 
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konstanter Grölse, bei der Prüfung aber in einer neuen Gröfse 
erscheinen, ist es für das Wiedererkennen der Figuren und 
ihre Fähigkeit, mit ihnen assoziierte Silben zu reproduzieren, 
durchschnittlich etwas günstiger, wenn die Figuren bei der 
Prüfung in beträchtlicherer Gröfse vorgeführt werden als bei 
der Einprägung. 

5. Bei der zeichnerischen Wiedergabe eingeprägter Figuren 
werden gewisse mittlere Grölsen von den Vpn. stark bevor- 
zugt. Dabei bleibt es sich völlig gleich, ob die betreffenden 
Figuren bei der Einprägung stets in einer und derselben Grölse 
oder in vier verschiedenen Gröfsen vorgeführt worden sind. 

6. Den visuellen Vpn. taucht in der Regel ganz unwill- 
kürlich die zu reproduzierende Figur in einer solchen mittleren 
Gröfse auf, die von der Grölse, welche die Figur beim Vor- 
geführtwerden besals, oft sehr erheblich abweicht. 

Schliefsen möchte ich diese Arbeit mit ganz besonderem 
Dank an Herrn Professor G. E. MÜLLER für das lebhafte 
Interesse und die mannigfaltige Förderung, die er meinen 
Versuchen hat zugute kommen lassen. Auch allen meinen 
Vpn. danke ich herzlich für ihre treue Mitarbeit. 


(Eingegangen am 1. Mai 1922.) 
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Neue Untersuchungen zu einem Fall von abnormem 
Datengedächtnis. 


Von 


Prof. Dr. R. HENNIG. 


Bereits zweimal habe ich, in den Jahren 1896 und 1910, 
in dieser Zeitschrift (Bd. 10 und 49) über einen Fall von ab- 
normem Gedächtnis für Jahreszahlen und Daten berichtet, den 
ich ständig aufs genaueste zu beobachten und zu prüfen ver- 
mochte, da er meine eigene Person betrifft. Einseitig ausge- 
bildete Gedächtnisse gibt es ja in sehr mannigfach wechselnder 
Form. Im vorliegenden Fall handelt es sich nur um einen 
Sonderteil eines Spezialgedächtnisses, denn mein sonstiges 
Zahlengedächtnis geht nicht wesentlich über den Durchschnitt 
hinaus, und ganz allein die Jahreszahlen und Daten, letztere 
sogar in noch prägnanterer Weise als die ersteren, haften im 
Gedächtnis ganz von selbst, ohne alle Willensanstrengung oder 
sonstigen Arbeitsaufwand, sozusagen automatisch, wie die 
Kletten am wollenen Kleid, das an ihnen entlang streift. 

Die Ursache des abnormen Gedächtnisses habe ich im 
Aufsatz von 1896 eingehend behandelt und :mit aller Be- 
stimmtheit in meinem glücklich gestalteten, sehr charakte- 
ristischen Zahlen- und Datendiagramm gefunden. An diesem 
alleinigen Entstehungsgrund habe ich auch noch heute nicht 
den leisesten Zweifel. Die Anfänge meines aufsergewöhnlichen 
Gedächtnisses, die bis ins 4. Lebensjahr zurückreichen, habe 
ich dagegen im Aufsatz von 1910 auf Grund von absolut 
einwandfreien Tagebuch-Aufzeichnungen meiner Mutter des 
genaueren geschildert. In den seither abermals verflossenen 
12 Jahren habe ich nun die Eigentümlichkeiten meines Daten- 
und Jahreszahlen-Gedächtnisses dauernd und aufmerksamer 
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als zuvor beobachtet, denn erst sehr spät ist mir die Erkenntnis 
gekommen, dafs es sich um ein Kuriosum ganz besonderer 
Art handele, dessen Einzelerscheinungen für die Psychologie 
Wert haben können. Viele Jahre hindurch, wenn ich mich 
recht besinne, etwa bis zu meiner Sekundanerzeit, war ich 
der Meinung, dafs ein derartig exaktes Gedächtnis für Daten 
und Jahreszahlen eine leidlich normale Erscheinung und jeden- 
falls mindestens bei einer grolsen Zahl von anderen Menschen 
genau ebenso, wie bei mir, vorhanden sei. Dafs eine so weit- 
gehende Sicherheit des Gedächtnisses nicht nur eine Selten- 
heit, sondern geradezu ein Unikum ist, habe ich wohl erst 
etwa im 30. Lebensjahr oder vielleicht noch später langsam 
erkannt. 

Heute, wo ich im 49. Lebensjahre stehe, beginne ich mich 
allmählich selbst darüber zu wundern, dafs das Gedächtnis. 
mit zunehmendem Alter nicht nur keinerlei Abnahme, sondern 
eher eine ständige Steigerung aufweist. Jedes einzelne Lebens- 
jahr bringt natürlich eine Fülle von persönlichen Erlebnissen 
aller Art, die im Gedächtnis haften. Das geht ja selbst- 
verständlich allen Menschen so. Das Seltsame bei mir ist nur, 
dals bei der Mehrzahl der überhaupt in der Erinnerung 
haftenden Erlebnisse auch das zugehörige Datum wie ein un- 
trennbarer Hauptbestandteil der Erinnerung selbst behalten wird, 
so dafs jedes neue Lebensjahr eine Fülle von neuem Daten- 
material dem Gedächtnis aufbürdet. Jedes einigermafsen be- 
merkenswerte Vorkommnis in der Familie, jedes leidlich be- 
deutsame Erlebnis auf Reisen, eindrucksvolle Theaterbesuche: 
und Vorträge, gesellschaftliche Erlebnisse, kurz, alles was irgend- 
wie über den Rahmen des Alltags hinübergeht, bleibt mit dem 
genauen Datum für viele Jahre und selbst Jahrzehnte im Ge- 
dächtnis aufbewahrt. Von meinen sämtlichen, an Zahl nicht 
kleinen Reisen, die ich seit 1884 unternommen habe, kann ich 
z. B., so weit es sich um Reisen mit täglich wechselndem Aufent- 
halt handelte, von jedem einzelnen Datum genaue Rechenschaft 
geben, wo ich mich befand, was ich erlebt habe, und zwar 
nach nur kurzer Überlegung oder, noch häufiger, „auf An- 
hieb“. Nach sehr langer Zeit bin ich wohl gelegentlich (wenn. 
auch nicht oft) über das Jahr eines bestimmten Erlebnisses- 
im Zweifel, während das zugehörige Datum unverrückbar- 
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in der Erinnerung aufgespeichert ist. Oft genug mache ich 
mir selbst oder auch meinen Familienangehörigen den „Spals“, 
aus dem Gedächtnis heraus aufzuzählen, was für Erlebnisse 
an dem Datum, das wir jeweilig schreiben, in früheren Jahren 
mir oder den Meinigen widerfahren sind. In der Regel geht 
diese Kalender-Tätigkeit bis zum Jahre 1884, also bis zu 
meinem 11. Lebensjahre zurück, und es ist sicherlich be- 
achtenswert, dals die Zuverlässigkeit der Datierung für Ge- 
schehnisse der 80er und 90er Jahre um kein Haar geringer 
ist als für Erlebnisse der jüngsten Vergangenheit von 1921 
und 1922. Dabei werden auch zahllose durchaus unwichtige 
Daten, deren Behalten keinen noch so leisen Wert hat, genau 
ebenso sicher vom Gehirn registriert wie die Ereignisse von 
höchster Wichtigkeit. Die Datierung erfolgt dabei ohne jede 
Anstrengung, fast mechanisch, und mit so absoluter Verläfslich- 
keit, dafs ich m. W. es niemals notwendig gehabt habe, an 
Hand von Briefen, Tagebuchaufzeichnungen usw. erst nach- 
zuprüfen, ob ich mich auch nicht geirrt habe. Höchstens um 
irgendwelche Skeptiker zu überzeugen, die beim Nennen eines 
zunächst nicht nachprüfbaren Datums — durchaus verständ- 
lich — immer wieder meinen: „Das kann jeder sagen; man 
kann es ja nicht prüfen“, pflege ich die jeweilig erreichbaren 
Belege für meine Datenangabe hervorzuholen, und es zeigt 
sich dann stets, dafs vorbehaltlos gemachte Datierungsangaben 
unbedingt stimmten, was für mich selbst übrigens weder eine 
Überraschung noch eine Genugtuung, sondern einfach eine 
Selbstverständlichkeit war. 

Bei historischen Daten ist die Nachprüfung natürlich 
wesentlich leichter als bei Ereignissen des persönlichen Lebens. 
Ich selbst bedarf ihrer nur in sehr seltenen Fällen, um mich 
zu vergewissern, ob ich mich nicht geirrt habe. Dergleichen 
Irrtümer kommen vor, insbesondere wenn es sich um ein Datum 
handelt, das eine mir gleichgültige Persönlichkeit betrifft. Von 
Personen meines Bekanntenkreises bzw. historischen Personen, 
für die ich auch nur ein wenig Sympathie oder Interesse ver- 
spüre, werde ich das Geburts- und evtl. das Sterbedatum nicht 
leicht jemals vergessen; bei anderen hingegen kann es, einmal 
gewulst, wieder abhanden kommen, um dann freilich zuweilen 


unter ziemlich sonderbaren Begleiterscheinungen wieder ins 
22* 
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Bewulstsein emporzutauchen. Ein paar Beispiele mögen die 
psychologischen Vorgänge dabei erläutern: 

Im März 1922 beschlossen wir im engsten Familienkreise 
Tennysons „Enoch Arden“ vorzulesen. Ich hatte die gemüt- 
volle Dichtung zweimal vorher gelesen, 1904 und 1907, hatte 
aber seit 15 Jahren m. W. weder an das Gedicht noch an den 
Dichter jemals wieder gedacht, habe auch sonst mich mit der 
Person Tennysons niemals weiter befalst. Es tauchte im An- 
schluls an jenen Beschlufs die Frage auf, wann Tennsyon ge- 
lebthabe. Aulfser der allgemeinen Auskunft „im 19. Jahrhundert“ 
vermochte ich hierauf nichts zu antworten, war auch fest 
überzeugt, dafs in meinem Gedächtnis keine Spur einer Er- 
innerung an Geburts- und Todesjahr oder -tag hafte. Da 
plötzlich war mir, als hätte ich 30 Jahre zuvor, 1892, in der 
Zeitung gelesen, dals Tennyson gestorben sei, und im selben 
Augenblick tauchte unabweislich das Datum des 6. Oktober 
im Gedächtnis auf. Ganz im Gegensatz zu sonst war es mir 
völlig zweifelhaft, ob es mit dem Datum des 6. Oktober 1892 
seine Richtigkeit habe: ich mulste erst im Konversationslexikon 
nachsehen, dals ich tatsächlich an Tennysons Todestag dachte 
(der Geburtstag blieb entfallen). — Ein anderes ähnliches Bei- 
spiel! Anfang Februar 1922 weilte ich aus Anlafs eines 
Konzerts in einem kirchlichen Raum, in dem gerade vor 
meinem Blick Bilder von Luther, Melanchthon und Calvin zu 
sehen waren. Luthers Geburts- und Sterbetag war mir natürlich 
so gut vertraut wie das kleine Einmaleins, dagegen wulste 
ich von Melanchthon und Calvin, für die ich mich niemals 
interessiert habe, zunächst nur Melanchthons Geburtstag 
(16. Februar 1497). Ich überlegte, wann beide Reformatoren 
gestorben sein könnten, und kam auf das Jahr 1564, das 
seltsame Jahr, das auch sonst eine so grolse Rolle in der 
Kulturgeschichte spielt (Todesjahr Michelangelos, Geburtsjahr 
Galileis [am selben Tage!) und Shakespeares). Alsbald war 
mir so, als müsse der 27. Mai 1564 Calvins Todestag sein, 
doch war ich meiner Sache nicht sicher. Gleichzeitig tauchte 
das Datum des 10. Juli im Gedächtnis auf, von dem ich 
mit grölster Bestimmtheit fühlte, dafs es irgendeine Rolle in 
Calvins Leben gespielt habe, jedoch wulste ich nicht, welche. 
Ich vermutete, es sei der Todestag des von Calvin hinge- 
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richteten Servet, doch konnte es möglichenfalls auch Calvins 
Geburtstag sein. Ich kam nicht zu einem klaren Ergebnis und 
mufste mich erst zu Haus durch einen Blick ins Konversations- 
lexikon überzeugen, dafs mir der Todestag Calvins richtig einge- 
fallen und dafs der 10. Juli Calvins Geburtstag war. Was 
hingegen Melanchthon betrifft, so kam ich hinsichtlich des 
Todestages wohl eine halbe Stunde lang nicht zum Ziel, und 
ich fürchtete schon, ich hätte ihn ganz vergessen. Dals 
Melanchthon nicht auch 1564 gestorben sein konnte, wie ich 
anfangs gemeint hatte, wurde mir alsbald klar, da der indi- 
viduelle „Charakter“ dieser Zahl mir keine Beziehung zum 
Vater des Humanismus hatte. Ich „tastete“ nun die einzelnen 
Jahre um 1564 in der Erinnerung ab, um festzustellen, welches 
von ihnen zu meinem Bilde des Reformators palste. Als ich 
aufs Jahr 1560 stiels, erfolgte fühlbar ein „Kontakt“: der 
Charakter dieser Zahl palste so deutlich zu meiner Vorstellung 
von Melanchthon, dafs ich keine Sekunde länger im Zweifel 
war, das richtige Todesjahr wiedergefunden zu haben, und im 
selben Augenblick sprang auch — ich weils nicht, wie — das 
Datum des 19. April in der Seele auf. Im selben Moment 
wulste ich, dafs der 19. April 1560 der richtige Todestag war, 
und zwar mit solcher Sicherheit, dafs ich bis heut mich nicht 
veranlalst gefühlt habe, im Lexikon oder anderswo nachzusehen, 
ob ich mich nicht täuschte. 

Ein drittes ziemlich eigentümliches Beispiel! Durch eine 
Novelle Conr. Ferd. Meyers veranlafst, dachte ich an Tasso, 
für den ich niemals Interesse verspürt habe. Ich wufste sein 
Geburtsjahr 1544 und sein Todesjahr 1595, hatte jedoch keine 
Vorstellung vom Geburts- und Sterbetag, erinnerte mich 
nur, dals irgendwie eine 25 dabei im Spiel war. Ich gab mir 
auch gar keine Mühe, durch Nachdenken die Daten wieder- 
zufinden — so fest war ich überzeugt, dals ich sie nicht 
wulste. Am nächsten Morgen mulste ich sehr früh zur Bahn. 
Ich sah die erste schwache Morgenhelle im Osten und über- 
legte im Anschlufs daran, dafs es ja nicht mehr weit zur 
Frühjahrs-Tag- und -Nachtgleiche 'sei; wir hätten ja schon 
den 11. März. Im selben Augenblick durchfuhr es mich: halt, 
dies Datum hat mit Tasso zu tun, und das andere gestern 
gesuchte Datum ist der 25. April. Ich war keinen Augenblick 
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im Zweifel, dals ich die richtigen beiden Daten gefunden 
hatte, obwohl ich nicht imstande war und blieb, anzugeben, 
welches Datum der Geburts- und welches der Sterbetag war. 

Es kommt zuweilen auch vor, dals ich ein geschichtliches 
Datum besser behalte als das Ereignis, das damit verbunden 
ist. Irgendwo las ich anfangs 1922 etwas von der Schlacht 
bei Marignano. Ich wulste bestimmt, sie hatte am 14. Sep- 
tember 1515 stattgefunden, was ich in den 80er Jahren mal 
in irgendeiner Knabengeschichte gelesen hatte; aber von wem 
sie geliefert, in welchen historischen Zusammenhang sie zu 
bringen, wer der Sieger und wer der Besiegte war, war mir 
gänzlich entfallen — einzig das Datum hatte sich ohne jeden 
sichtbaren Sinn und Zweck seit etwa 35 Jahren richtig im Ge- 
dächtnis erhalten. 

In diesem Fall war wenigstens der eine Name Marignano 
als Anhalt von der Erinnerung mitbehalten worden. Gelegent- 
lich kann aber auch jeder Name vergessen werden und ganz 
allein ein Datum haften bleiben. Ein besonders wunderliches 
Erlebnis dieser Art hatte ich im Juni 1921. Aus Anlafs der 
Jahrhundertfeier der ersten „Freischütz“-Aufführung hatte ich 
mich seit Wochen viel mit den 18. Juni 1821 in Gedanken 
beschäftigt, besuchte auch am 17. Juni eine Jubiläumsaufführung 
dieser von mir ganz besonders hochgeschätzten Oper. Am 
19. Juni vormittags dachte ich nun am Schreibtisch bei mir: 
wie stolz und glücklich mag sich Weber heut vor 100 Jahren 
gefühlt haben, am 19. Juni 1821! Kaum dachte ich an dieses 
Datum, da durchzuckte mich ein „Bekanntschaftsgefühl“, wie 
ich es ähnlich häufig bei Daten spüre: dieses Datum ist mir 
schon früher einmal entgegengetreten! Ich konnte mir zunächst 
durchaus keine Rechenschaft geben, worauf das Gefühl zurück- 
zuführen sei — da drängte sich mir eine Silbe „Drag“ ins 
Gedächtnis und gleichzeitig das Stichwort „Griechischer 
Freiheitskrieg“. Weiteres wufste ich nicht und konnte ich 
auch, trotz eifrigen Nachdenkens, nicht enträtseln. Es bedurfte 
erst der Zuhilfenahme eines Geschichtswerkes, um festzustellen, 
dafs in der Tat die erste Schlacht des griechischen Un- 
abhängigkeitskampfes am 19. Juni 1821 bei Dragaschan statt- 
gefunden hatte. 

Im Aufsatz von 1910 habe ich mehrere derartige Fälle 


Neue Untersuchungen zu einem Fall von abnormem Datengedächtnis. 335 


von „Bekanntschaftsgefühl“ bei Daten aufgeführt. Ein sehr 
eigenartiges Beispiel dieser Art, das zwei an sich absolut 
nebensächliche und völlig diskordante Ereignisse eines und 
desselben Tages miteinander verknüpfte, sei noch mitgeteilt. 
Ich lese im Herbst 1921 eine Biographie des bekannten In- 
genieurs Rudolf Diesel und sto[se darin auf die gewils nicht 
gerade welterschütternde Tatsache, dafs er am 27. März 1872 
eingesegnet worden sei. Sofort überkommt mich wieder mit 
aller Macht mein „Bekanntschaftsgefühl“: mit dem Datum 
hast du einmal zu tun gehabt! Sehr bald meldet sich auch 
die Erinnerung: im Langenbeckhause in Berlin, in dem ich 
1914 zum letzten Male geweilt habe, steht in einem Vorraum 
æine Büste des grofsen Chirurgen, unter der auf rotem Plüsch 
mit goldenen Lettern jenes Datum zu lesen ist. Was es damit 
für eine Bewandtnis hat, ist mir völlig unbekannt. Das Datum 
selbst hatte mir also nicht das Geringste zu sagen, und dennoch 
‚haftete es seit über 7 Jahren im Gedächtnis, ohne dals ich seit 
1914 natürlich je an das mir ganz unverständliche Datum zu 
denken Gelegenheit gehabt haben konnte! 

In diesem Falle muls nun freilich gesagt werden, dals 
gerade das Datum des 27. März 1872 besonders leicht im 
Gedächtnis haften konnte, weil einmal das reizvolle Pendant 
27 und 72 das Behalten wesentlich begünstigte und weil weiter- 
hin das Datum des 27. März mir ganz besonders sympathisch 
ist. Ganz sicher wäre nicht jedes beliebige andere Datum, 
das mir nichts zu sagen hatte, durch so lange Jahre behalten 
worden. Es zeigt sich überhaupt immer wieder, dafs mir 
sympathische Daten sicherer im Gedächtnis haften als gleich- 
‚gültige oder unangenehme. Warum mir manche Daten über- 
aus lieb, andere unangenehm sind, vermag ich so wenig zu 
sagen, wie ein anderer Mensch in der Regel nicht angeben 
kann, warum ihm eine Farbe, eine Farbenzusammenstellung 
zusagt und die andere nicht. Die Daten mit 1, 4, 13, 18, 27 
sind mir z. B. besonders sympathisch, die mit 3, 11, 20, 25, 
28 zusammengesetzten unsympathisch. In einzelnen Fällen 
lassen sich Sympathie und Antipathie auf bestimmte persön- 
liche Erlebnisse zurückführen; in der Regel aber ist ein Grund 
nicht anzugeben. Dafs aber das eigene Empfindungsleben 
dabei mitspielt, geht z. B. daraus hervor, dafs die Zahl 14 im 
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Datum, die ich früher einmal recht angenehm empfand, mir 
in den letzten Jahren z. T. geradezu unbehaglich geworden 
ist, zumal nachdem i. J. 1915 derartige Daten mehrfach trübe 
Erlebnisse gebracht hatten, so der 14. Mai eine anfangs sehr 
bedrohlich erscheinende Erkrankung meiner Frau und der 
14. September die Nachricht vom Heldentode eines Bruders. 
Doch ist keineswegs nur die Zahl malsgebend für Sympathie 
und Antipathie, sondern auch der Monat. Der 1. Januar und 
1. Oktober sind mir z. B. gleichgültig, während ich für den 
1. Februar, 1. Mai, 1. Juni (Lieblingsdatum), 1. Juli, 1. November 
allergröfste Sympathie fühle. Umgekehrt mag ich den 6. Juni 
und 6. Dezember recht gern, während mir die übrigen mit 
6 zusammengesetzten Daten gleichgültig oder nur mälsig sym- 
pathisch sind. Ebenso geht es mit dem Datum 30, das mir 
im Juni und November, z. T. auch im April, recht sympathisch, 
sonst gleichgültig oder gar unsympathisch ist. 

Immer wieder nehme ich nun wahr, dals ein mir neben- 
sächliches Datum schwerer im Gedächtnis haftet, wenn es mir 
unsympathisch ist, als wenn ich für das Datum selber eine Vor- 
liebe spüre. Ohne diese Tatsache hätte ich das obige Datum des 
27. März 1872 sicher nicht behalten. Anläfslich eines Vortrags 
über Lassalle überlegte ich kürzlich (8. Januar 1922), während 
der Redner sprach, wann Lassalle geboren sei. Ich habe 
mich niemals mit dem Vater der Arbeiterbewegung näher 
befalst und auch bis vor kurzem kein Interesse für ihn ver- 
spürt. Sein Todesdatum und der Tag seines verhängnisvollen 
Duells waren mir trotzdem seit Jahrzehnten aus dem Gedächt- 
nis nie geschwunden; dagegen bemerkte ich nun, dafs ich den 
Geburtstag nicht wulste. Als Geburtsjahr zog ich allein 1824, 
1825 und 1826 in Betracht und entschied mich bald mit ziem- 
licher, wenn auch nicht völliger Sicherheit für 1825 (was richtig 
ist. Dagegen blieb ich über das Geburtsdatum im unklaren. 
Ich dachte an den 16. Februar, merkte aber sogleich, dafs 
dies eine Verwechslung mit dem gleichaltrigen Scheffel 
(16. Febr. 1826) war, und glaubte nunmehr den 11. Februar 
als den richtigen Tag ansprechen zu müssen. Zu Haus an- 
gekommen, schlug ich im Konversationslexikon nach und 
stellte fest, dafs ich mich — ein sehr seltener Fall! — geirrt 
hatte: nicht der 11. Februar, sondern der 11. April war der 
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richtige Geburtstag. Dieses Versagen des Gedächtnisses wäre 
schwerlich eingetreten, wenn nicht der 11. April ein mir be- 
sonders wenig sympathisches Datum wäre. Ich bin überzeugt, 
dafs ich Lassalles Geburtstag, wenn er auf ein sympathisches 
Datum, etwa den 13. oder 18. April, gefallen wäre, niemals 
vergessen haben würde. Jetzt freilich werde ich sicher auch 
.den 11. April wohl für immer behalten: das Datum ist so- 
zusagen nun einmal unterstrichen worden, und in solchen 
Fällen haftet das Datum auch der gleichgültigsten Vorkomm- 
nisse für Jahrzehnte. 

Auch hierfür noch einige Beispiele! Ich weilte eines Tages 
(es mag i. J. 1911 gewesen sein — das Jahr weils ich nicht 
mehr) nachmittags bei Herrn Prof. Drssom. Das Gespräch 
kam auf mein Datengedächtnis. Prof. D. fragte mich: „Na, 
behalten Sie nun z. B. beliebig lange, dafs Sie heut, am 
29. Januar, bei mir eine Tasse Kaffee getrunken haben?“ 
Hätte er dies nicht gesagt, so hätte ich unzweifelhaft das 
Datum nach einigen Wochen oder Monaten vergessen. Jetzt 
aber war eine „Unterstreichung“ erfolgt, und ich habe es 
daher nun schon über 10 Jahre behalten und werde es wohl 
auch in Zukunft nicht vergessen. — Gelegentlich eines 
studentischen Kommerses am 22. März 1896 sagte mir ein 
junger Arzt, den ich bis dahin nicht kannte und der von 
meinem Datengedächtnis hörte, ob ich wohl behalten würde, 
dals er am 5. Januar Geburtstag habe. Damit war wieder 
eine „Unterstreichung“ erfolgt. Am nächsten 5. Januar sandte 
ich dem Herrn einen schriftlichen Glückwunsch. Ich habe 
ihn in den nächsten Jahren vielleicht insgesamt noch 3mal 
wiedergesehen, wobei er sich jedesmal vergewisserte, ob ich 
seinen Geburtstag noch wisse. Seit rund 2 Jahrzehnten bin 
ich ihm nicht mehr begegnet, aber den 5. Januar in Ver- 
bindung mit dem Namen Plessner werde ich wohl bis an 
mein Lebensende nicht vergessen. — Vor der Psychologischen 
Gesellschaft in Berlin hielt ich am 23. März einen Vortrag und 
unterwarf mich zum Schluls einem „Examen“, das in der 
Hauptsache von Herrn Geh.-San.-Rat Dr. Mor bestritten wurde. 
Dieser hatte Beckers „Weltgeschichte“ vor sich und nahm mit 
dessen Hilfe mein Datengedächtnis in ein scharfes Verhör. 
Das Ergebnis befriedigte die Zuhörer anscheinend mehr als 
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mich selbst, denn es kamen mehr halbe oder ganze Versager 
vor, als ich vorher glaubte. Einige ziemlich „ausgefallene“ 
Daten vermochte ich zwar richtig zu nennen, so den Waffen- 
stillstand von Poischwitz (4. Juni 1813), den Todestag Kaiser 
Heinrichs V. (23. Mai 1125) und des Zaren Nikolaus I. (2. März 
1855), die Schlacht von Pultawa (8. Juli 1709). Als ich aber 
nach dem Geburts- und Sterbetag der Gattin Ludwigs XIV. 
gefragt wurde, die ja in der Weltgeschichte keine Rolle ge- 
spielt hat und mit der ich mich daher nie beschäftigt habe, mulste 
ich gestehen, dafs ich nicht einmal ihren Namen, geschweige 
denn ihre Lebensdauer wufste. Ebenso versagte ich bei der 
Frage nach Petrarcas Geburtstag und konnte von der Schlacht 
bei Jemappes nur das Jahr, nicht aber das Datum nennen. 
Immerhin sind diese beiden mir bisher uninteressant gewesenen 
Daten (20. Juli 1304 und 6. November 1792) durch jenes 
Frage- und Antwortspiel nun ebenfalls „unterstrichen“ worden 
und werden mir nun schwerlich wieder verloren gehen. 
Welche Seltsamkeiten meine Fähigkeit, auch die neben- 
sächlichsten Daten zu behalten, zuweilen zeitigt, dafür noch 
ein fast humoristisch wirkendes Beispiell Im März 1917, als 
ich seit mehreren Monaten in Marine-Kriegsdiensten in Libau 
weilte, empfing ich eines Tages von einem guten Freund, 
einem Arzt, der das Lazarett in Rathenow leitete, einen Brief 
mit einem etwas wunderlichen Anliegen. Der Absender, Prof. 
M., war mit einer Biographie PauL EnruicHs beschäftigt und 
wünschte irgendein Ereignis aus EmrLICHs Leben genauer zu 
datieren, konnte aber aus brieflichen Unterlagen nur feststellen, 
dafs es in einem Jahre der 70er Jahre stattgefunden habe, „in 
dem der Schah von Persien in Berlin gewesen sei“. Da es 
ihm unmöglich war festzustellen, wann der Schah Berlin be- 
sucht habe, wandte er sich — ein Viertel im Ernst, drei Viertel 
aus Scherz — an mein Datengedächtnis mit der Bitte, ihm zu 
helfen, und unter der Begründung, erstens wisse ich ja alle 
Daten, und zweitens liege ja doch Libau näher an Persien als 
Rathenow, also ... Die scherzhaft gestellte Frage nahm auch 
ich nicht eben von der ernsten Seite, bis mir zu meinem eigenen 
Amusement einfiel, dafs ich die gewünschte, offenbar gar nicht 
ernstlich erwartete Auskunft doch wohl aus dem Gedächtnis 
heraus beantworten könne. Ich entsann mich, dafs ich als Knabe 
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in den 80er Jahren den Schah von Persien bei einem Besuch 
in Berlin selber gesehen hatte. Nach kurzem Überlegen fiel 
mir ein, dals dies am Pfingstsonntag den 9. Juni 1889 ge- 
schehen sei, und dals ich aus Anlals des Ereignisses damals, 
also 28 Jahre vorher, in der Zeitung gelesen hatte, der letzte 
voraufgehende Besuch des Schahs habe am Tage des Nobiling- 
schen Attentats auf den alten Kaiser stattgefunden (der auf 
der Fahrt zur Begrüfsung des Schahs angeschossen wurde!). 
Da ich nun ohne weiteres wulste, dals das Datum des 
Nobilingschen Attentats der 2. Juni 1878 gewesen ist, konnte 
ich meinem Freund seine Frage zu seiner und meiner Über- 
raschung wunschgemäfs beantworten. 

Wie sehr die Daten, die den meisten Personen völlig 
nüchtern und farblos erscheinen, mein Gemütsleben, um nicht 
zu sagen, meinen ästhetischen Sinn beschäftigen, mag daraus 
hervorgehen, dafs ich mich (wenn es meine Zeit nur gestattete) 
ohne weiteres stundenlang höchst angeregt damit unterhalten 
könnte, auf einem Kirchhof umherzugehen und an den Grab- 
steinen die reizvollen Kombinationen der Geburts- und Sterbe- 
tage zu studieren. Leute, die an einem mir besonders sym- 
pathischen Datum Geburtstag haben, sind mir stets als ganz 
besonders beneidenswert erschienen. Trifft nun gar der Fall 
zusammen, dals Geburts- und Sterbetag mir gleichzeitig her- 
vorragend sympathisch sind, so betrachte ich das betreffende 
Menschenkind geradezu wie einen bevorzugten Liebling des 
Glücks. Als Beispiel nenne ich etwa Gellert, Hebbel und 
Mommsen, die am 4. Juli bzw. 18. März bzw. 30. November, 
am 13. Dezember bzw. 1. November gestorben sind — alle 
diese Daten muten mich aber aufsergewöhnlich angenehm an. 

Jegliche belletristische Lektüre fesselt mich doppelt, wenn 
es möglich ist, die geschilderten Ereignisse genau nach Jahr 
und Tag zu bestimmen. Wenn Hauff seinen „Lichtenstein“ 
mit der Feststellung eröffnet, dafs die Erzählung am 12. März 
1519 beginnt, wenn C. F. Meyers Novelle „Der Heilige“ sich ein- 
wandfrei auf den 29. Dezember 1191 datieren läfst, wenn Gust. 
Freytag alle Bücher seiner „Ahnen“ mit der genauen Angabe 
des Jahres überschreibt, in dem die Erzählung spielt, wenn bei . 
Wilh. Raabe das Streben, seine kleineren Erzählungen mög- 
lichst genau zu datieren und sie mit bekannten geschichtlichen 
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Ereignissen gleichzeitig sich abspielen zu lassen, gelegentlich 
(„Die Gänse von Bützow“, „Die „Innerste“) fast zur Maniriert- 
heit wird, so liegt darin für meine persönliche Anteilnahme 
an der dargestellten Begebenheit ein ganz eigenartiger und 
behaglicher Reiz. Bezeichnenderweise sind mir von Scheffels 
„Trompeter“ seit meiner ersten Lektüre, die schon einige 
dreilsig Jahre zurückliegt, neben den allbekannten geflügelten 
Worten vornehmlich zwei darin vorkommende Daten stets im 
Gedächtnis geblieben: „Als ich dich sah zum ersten Mal — 
es war am sechsten Märze“* und aus dem Schlufskapitel die 
Szene in den vatikanischen Gärten: „In der Früh’ des ersten 
Juli (sympathisches Datum!) Sechszehnhundertneunundsiebzig“. 
Treffe ich aber bei derartiger Lektüre, was hier und da vor- 
kommt, auf nachweislich falsche Daten, so empfinde ich der- 
gleichen wie einen Peitschenhieb: mit einem Schlage zerreifst 
gewissermalsen das Gewebe der Dichtung, und die Fäden 
werden sichtbar, an denen die Unwirklichkeit der Erzählung 
erkennbar ist, an denen der Verfasser die Gestalten seiner 
Phantasie tanzen läfst. Besonders peinlich spürte ich die 
falsche Datierung in zwei Meisternovellen, in denen die falsche 
Datierung überdies zu weiteren dichterischen Betrachtungen 
Anlafs gibt. In Conr. Ferd. Meyers Novelle „Angela Borgia“ 
wird der jähe Tod des Cesare Borgia vor dem spanischen 
Schlusse Viana in einem Briefe geschildert, der Betrachtungen 
darüber anstellt, dafs das Ereignis am selben Tage eingetreten 
sei, wie der Tod des grolsen Namensvetters Julius Caesar. Nun 
wulste ich aber, dafs Cesare Borgia nicht an den „Iden des 
März“, d. h. am 15., sondern am 12. März 1507 gefallen war — 
der Zauber der Dichtung wurde mir dadurch in ärgerlichster 
Weise zerstört. Ähnlich ging es mir mit der wundervollen, 
letzten und schönsten Novelle Storms „Der Schimmelreiter“. 
Am Schluls dieses Meisterwerkes wird mit gewaltiger dichterischer 
Kraft die grolse, verhängnisvolle Nordsee-Sturmflut des Jahres 
1751 geschildert. Storm verlegt sie, ohne genaue Datierung, 
auf Ende Oktober oder Anfang November, jedenfalls auf die 
Zeit um Allerheiligen, denn er schildert vorher genau einige 
andere Geschehnisse, die er auf den September und Oktober 
1751 datiert. Nun hatte ich mich aber seinerzeit eingehend 
mit den Sturmfluten der Nordsee beschäftigt und wulste seit 
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25 Jahren, dafs das Datum der grofsen Flut von 1751 der 
11. September gewesen ist. Die Fabel Storms, die den Deich- 
grafen Hauke Haien in dieser Sturmflut zugrunde gehen, ihn 
aber im Oktober 1751 noch am Leben sein läfst, wurde damit 
wieder in einer für den dichterischen Gesamteindruck ent- 
schieden schädlichen Weise als frei erfunden blofsgestellt. 
Ich betonte bereits, dafs mein Gedächtnis für andere 
Zahlen zwar ganz gut, aber nicht eben abnorm ist. Dennoch 
können auch hier gelegentlich Zahlen von denkbar gröfster 
Nebensächlichkeit Jahrzehnte hindurch getreulich behalten 
werden, zumal wenn sie aus irgendeinem Grunde „unter- 
strichen* und somit gefühlsbetont worden sind. In Natur- 
kunde-Unterricht der Obertertia wurde uns z. B. einmal 
gesagt, der menschliche Körper weise 246 Knochen auf — 
das vergesse ich ebensowenig wie eine einmalige Bemerkung 
des Lehrers im Zoologie-Unterricht der Quinta oder Quarta, 
dafs die Hirsche ihr Geweih durchschnittlich am 11. März 
abwerfen und dals sie durchschnittlich am 29. Mai das neue 
Geweih besitzen. Auch weils ich bis heut, dafs ich am 
19. April 1885 als 10jähriger Knabe anläfslich der silbernen 
Hochzeit meiner Grolseltern (2te Ehe der Grolsmutter) mit dem 
Pferdebahnwagen Nr. 529 zum Fest hin- und mit Nr. 542 
zurückfuhr; ebenso dafs ich von einem eindrucksvollen Kinder- 
Maskenball am 13. Februar 1886 mit der Droschke Nr. 3845 nach 
Haus fuhr, dafs ich bei anderen Gelegenheiten zu Spazier- 
fahrten im Berliner Tiergarten, etwa in denselben Jahren, in 
den Droschken Nr. 6183 und 5088 sals usw. Der eben ge- 
nannte Maskenball bringt mir auch in Erinnerung, wie treff- 
lich schon in jener Zeit meine Geschichtskenntnis gewesen sein 
mufs (was mir damals nicht im geringsten bewulst war). Am 
Tage vorher sals ich nämlich, schon sehr erwartungsvoll und 
daher unaufmerksam, in einer langweiligen Nachmittags- 
Unterrichtsstunde der Untertertia und liefs meine Gedanken 
auf und ab spazieren; sie beschäftigten sich, wie es auch 
heut noch gern geschieht, mit dem Datum des Tages, dem 
12. Februar. Bei dieser Gelegenheit fiel mir ein, dafs am 
selben Tage gleich zwei „Jubiläen“ zu verzeichnen waren: 
genau 775 Jahre waren verflossen seit der blutigen Gefangen- 
nahme Papst Paschalis II. durch Kaiser Heinrich V. und genau 
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333 Jahre, also !/, Jahrhundert, seit der Hinrichtung der 
Jane Grey. Man wird zugeben müssen, dafs sowohl diese 
geschichtlichen Ereignisse wie ihre Daten dem Interessen- und 
Wissenskreise eines 12 jährigen Knaben sonst fremd sein werden. 
Für mich waren aber damals derartige historische Kenntnisse 
gar nicht verwunderlich; ich hatte schon immer Geschichts- 
werke mit besonderem Eifer gelesen, und dafs die gelesenen 
Daten im Gedächtnis hafteten, erschien mir damals als nichts 
mehr und nichts weniger denn eine Selbverständlichkeit; ich 
kam gar nicht auf ‘den Gedanken, dafs es bei anderen 
Menschen wesentlich anders sein könne. Heut bin ich über 
das geschichtliche Wissen meiner Knabenjahre erstaunter, als 
ich es damals war. 

Auch neuerdings hatte ich wieder einmal Gelegenheit fest- 
zustellen, mit welcher klettenhaften Zähigkeit die unwesent- 
lichsten Daten in meinem Hirn aufgespeichert sind. Am 
13. April 1922 stiels ich zufällig auf den englischen Namen 
Clarence. Sofort tauchte in meiner Vorstellung das Datum 
des 18. Februar 1478 auf. Clarence war nämlich der Name 
des Bruders der englischen Könige Eduard IV. und Richard III., 
der am genannten Tage in einem Malvasierfals ersäuft wurde. 
Ich hatte in den Jahren 1891 und 1892 dem Zeitalter der Kriege 
der roten und weilsen Rose besonders grolses Interesse ent- 
gegengebracht, glaube aber kaum, dafs ich in den nach- 
folgenden 29—30 Jahren an die Person des unglücklichen 
Clarence je wieder gedacht habe. Dennoch war ich meiner 
Sache, dafs ich seinen Todestag richtig behalten hatte, sofort 
so unbedingt sicher, dals ich bis heut keine Veranlassung 
gehabt habe, im Lexikon oder in einem Geschichtswerk nach- 
zusehen, ob das Datum stimmt. Freilich mag wieder die 
Sympathie, die ich dem 18. Februar entgegenbringe, ge- 
dächtnisfördernd eingewirkt haben. Andererseits werde ich 
beim Niederschreiben dieser Zahlen gewahr, dafs ich auch 
andere Daten der Rosenkriege, bei denen das Moment be- 
sonderer Sympathie in Fortfall kommt, seit 1891/2 bis heute 
ebenso sicher im Gedächtnis bewahre, so den Krönungstag 
Eduards IV., die Daten der Schlachten bei Barnet, Tewkes- 
bury und Bosworth, die Todestage Warwicks, Eduards IV., 
Richards HI. usw. 
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Ganz unverkennbar behalte ich am besten die geschicht- 
lichen Ereignisse von der Zeit Karls des Grofsen bis heut. 
Für die älteren Geschehnisse ist die Erinnerung weniger ver- 
läfslich, wenngleich immerhin noch beträchtlich übernormal. 
Die Tatsache, dafs für die meisten Ereignisse des Altertums 
und frühen Mittelalters kein Datum mitüberliefert ist, ist 
unzweifelhaft die Ursache, weshalb ich der älteren Historie 
mit weniger Interesse als der mittelalterlichen und neueren 
begegnete. Wo aus der altrömischen Geschichten Daten be- 
stimmter Geschehnisse überliefert sind, behalte ich sie ebenso 
gut wie neuere: so kann ich etwa für die Schlachten von 
Cannae und Zama, von Arausio und Vercelli, Pistoria und 
Actium, für Caesars und Horaz’ Geburtstag und Todestag, für 
die Sterbetage des Pompejus, Cicero, Tiberius, Nero usw. von 
jeher Jahr und Datum ebensogut wie für ein wichtigeres ge- 
schichtliches Ereignis unseres Jahrtausends nennen. Wie sicher 
das Gedächtnis für die mir interessantere deutsche Geschichte 
arbeitet, mag ferner daraus hervorgehen, dafs ich die sämt- 
lichen deutschen Kaiser von Karl dem Grofsen bis zum Beginn 
des 30jährigen Krieges (die nachfolgenden Kaiser sind für 
mein Gefühl nur noch „österreichische“) nicht nur mit Namen 
und Regierungszeit aufzuzählen, sondern von jedem einzelnen 
auch den genauen Todestag, ohne viel zu überlegen, in und 
aufser der Reihe jederzeit zu nennen vermag. 

Die Zahlen, die höher als die Jahreszahl 1922 sind, werden 
durchweg merklich schlechter als die darunter bleibenden be- 
halten. Etwa Telephonnummern, Bergeshöhen usw. haften, 
wenn sie über 2000 hinausgehen, zwar noch leidlich gut, aber 
doch keineswegs mehr in auffälliger Weise in der Erinnerung. 
Noch schlechter werden Namen usw. behalten. Fällt mir etwa 
nachts im Bett ein, dafs ich am nächsten Tage an 3 oder 4 
verschiedene‘ Personen Briefe schreiben oder telephonieren 
muls, so darf ich mich nicht etwa bemühen, mir die Namen 
einzuprägen — sonst vergesse ich bis zum Morgen allzu leicht, 
um wen es sich handelte. Statt dessen „übersetze“ ich mir 
die Namen zweckmälsig in Zahlen, am besten in Daten: ich 
vergegenwärtige mir entweder die Geburtstage der Personen 
oder das Datum, wo ich mit ihnen zuletzt zusammen war 
oder nächstens zusammen sein werde oder irgendeine andere, 
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wenn auch noch so sehr an den Haaren herbeigezogene datum- 
mälsige Stütze des Gedächtnisses. Ich mache mir dann in 
Gedanken an den betreffenden Stellen meines Datumdiagramms 
sozusagen ein Merkzeichen und bin sicher, dafs ich nun am 
nächsten Tag sicher wiederfinde, was ich tun wollte. — Ein 
Beispiel auch hierfür! In der Nacht zum 6. Mai 1922 lag ich 
wach und überlegte verschiedene Dinge, die ich am nächsten 
Tag mit meinem Kollegen besprechen wollte. Es handelte 
sich um eine unwesentliche Verhandlung mit dem Direktor 
des „Breidenbacher Hofs“ in Düsseldorf, in dem ich mit 
meinem Kollegen am 17. Februar zusammen geweilt hatte, ferner 
um eine seinem Töchterchen, das am 25. März Geburtstag 
hatte, kürzlich mitgegebene Mitteilung, um einen Brief aus 
Mannheim von einem Herrn, mit dem ich am 6. April in Essen 
zusammengetroffen war, und um einen Vortrag, den ich am 
24. Mai in Krefeld halten sollte. Um keines dieser Gesprächs- 
themen zu vergessen, „notierte“ ich mir in Gedanken in meinem 
Datendiagramm den 17. Februar, 25. März, 6. April und 24. Mai 
und war nun sicher, dafs ich nichts vergessen würde, was sonst 
sehr wahrscheinlich gewesen wäre. 

Auch sonst „übersetze* ich höhere Zahlen, die ich mir 
zu bestimmten Zwecken nur für kurze Frist merken will, am 
besten in historische Jahreszahlen oder Daten irgendwelcher 
Art. Will ich mir meinetwegen die Telephonnummer 6346 
merken, so ziehe ich gern 5000 ab und behaltenun 1346 = Schlacht 
von Crecy. Oder bei 14029 streiche ich wohl in Gedanken die 
Null der Mitte und merke mir 1429 = Jungfrau von Orléans. 
Brauche ich später die Zahl, fällt mir auch die gestrichene 
Null rechtzeitig wieder ein. Zuweilen empfiehlt sich auch eine 
Lesung der Zahl als Datum. Bei der Zahl 28750 teile ich 
etwa ab: 28. 7.50 und merke mir nun den 28. Juli 1750 — Bachs 
Todestag. Die Abteilung der Zahl kann dabei u. U. nach 
Geschmack variiert werden. Will ich etwa die Zahl 21142 
behalten, so werde ich zweckmälsig nicht 21. 1. 42 abteilen, 
denn dieses Datum hat mir nichts zu sagen, sondern ich ent- 
scheide mich für 2. 11. 42 und merke mir: Schlacht bei 
Breitenfeld (2. November 1642). Auch hierbei treten zuweilen 
sonderbare „Bekanntschaftsgefühle“ auf. Kürzlich wünschte 
ich mir für 1 oder 2 Tage die Summe von 12942 Mark zu 
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merken. In gewohnter Weise teilte ich ab: 12. 9. 42 und 
hatte sofort wieder ein unverkennbares „Bekanntschaftsgefühl“, 
das ich mir anfangs nicht zu deuten vermochte. Ich ging in 
meiner geschichtlichen Erinnerung zurück: der 12. September 
1842 ‚war mir nicht bekannt; von diesem Jahr wulste ich viel- 
mehr im Augenblick nur den Brand von Hamburg (5.—8. Mai). 
Auch i. J. 1742 hatte der 12. September nichts von Bedeutung 
gebracht; von diesem Jahr war mir nur die Schlacht bei 
Chotusitz und Czaslau (17. Mai) und der Friede von Breslau 
(11. Juni) in Erinnerung. Nun aber 1642 — halt, schon hatte 
ich den Grund meines Bekanntschaftsgefühls: am 12. September 
1642 erfolgte die Hinrichtung von Cinq Mars. Wer Cinq Mars 
war, von dem ich früher zweimal, zuletzt vor 12 Jahren, sein 
tragisches Geschick nachgelesen hatte, wulste ich kaum noch; 
warum er von Richelieu hingerichtet wurde, war mir gänzlich 
entfallen — aber das Datum seines Todes war haften geblieben 
und diente mir nun dazu, eine 5stellige Zahl „bis morgen“ 
zu behalten. 

Will man dergleichen als einen „Nutzen“ des guten 
Datengedächtnisses ansehen, so mag man es tun. Sonst ist 
leider der praktische Wert des vortrefflichen Gedächtnisses 
bemerkenswert gering. Ich würde es sogar als eine unver- 
antwortliche Zeitvergeudung betrachten, hätte ich all die un- 
zähligen Tausende von Daten und Jahreszahlen, die ich be- 
herrsche, etwa durch „Pauken“ meinem Gedächtnis einverleibt. 
Da sie von selber hängen bleiben, nehme ich sie gelassen hin, 
aber das Gedächtnis irgendwie darauf zu dressieren, wäre 
vollendete Unvernunft, denn der Nutzen, den mir die abnorme 
Fähigkeit bringt, ist fast gleich Null. Es mag ja wohl eine 
kleine Zeitersparnis bedeuten, wenn ich meinetwegen vor 
3 Tagen Herrn Geh. Rat Au». Morr auf eine Stelle in Goethes 
Gesprächen mit Eckermann aufmerksam machen wollte und, ohne 
nachzusehen, angeben konnte: „Schlagen Sie den 13. November 
1823 nach“, aber erstens kommen derartige Fälle nur sehr 
selten vor, und zweitens ist die für das Nachschlagen ersparte 
Zeit so unbedeutend, dafs es sich deshalb wirklich nicht lohnte, 
sein Gedächtnis zu strapazieren. So ist im grofsen und 
ganzen mein extrem gutes Gedächtnis für Jahreszahlen und 
Daten nichts weiter als eine Energieverschwendung der Natur. 
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Da ich selber aber geistig und körperlich in keiner noch so 
geringen Weise dadurch angestrengt werde, macht mir die 
beträchtliche Nutzlosigkeit der Fähigkeit weiter keinen Kummer, 
und sie dient mir nun im wesentlichen nur dazu, um mir selbst 
und meiner Umgebung durch gelegentliche Proben meiner 
Kunst ein wenig Erheiterung zu verschaffen, nicht zum 
wenigsten meinen Kindern, für die es aulser dem Thema, was 
„früher“, d. h. vor dem Weltkrieg, alles gekostet hat, kaum 
einen komischeren Unterhaltungsstoff gibt, als wenn sie mich 
an Hand irgendwelcher Bücher nach allerhand geschichtlichen 
Ereignissen, Geburts- und Sterbedaten berühmter Persönlich- 
keiten usw. examinieren können. 


Nachtrag. Ein ganz besonderes Beispiel, wohl das wunderlichste 
von allen, mit welcher Präzison das Gedächtnis auch an völlig neben- 
sächliche Daten für unbegrenzte Zeiträume erhalten bleibt, sobald ihnen 
nur einmal im Leben die Aufmerksamkeit zugewandt war, erlebte ich 
nach Abschlufs dieses Aufsatzes: 

Vor kurzem, am 2. Juni 1922, blätterte ich in einem auf dem Tisch 
liegenden „Töchteralbum“ (Bd. 61), das mein 12jähriges Mädel aus der 
Schulbibliothek mit nach Haus gebracht hatte. Zufällig schlug ich einen 
Aufsatz über das Riesengebirge auf, in dem von der Burg Kynast und 
dem bekannten Geschlecht der Grafen Schaffgotsch die Rede war. Auch 
wurde des bekanntesten Schaffgotsch gedacht, des unglücklichen Reiter- 
generals Hans Ulrich, der in die Wallensteinsche Verschwörung ver- 
wickelt war und deshalb hingerichtet wurde. „1634 wurde er in Regens- 
burg enthauptet“, hiefs es in dem Töchteralbum von ihm. 

Im selben Augenblick stand vor meiner Seele ein Bild, wie ich im 
Sommer 1886 als Knabe in den Brunnenanlagen des alten Flinsberger 
Ludwigbades weilte und in einem Riesengebirgsführer die rührsame, 
auch von der Sage verklärte Geschichte von dem blutigen Ende des 
Hans Ulrich Schaffgotsch las, die mich damals lebhaft ergriffen 
hatte. Ich überlegte, ob ich nicht noch das Datum der Hinrichtung 
wülste, da ich es doch damals gelesen hatte. Schon summte es im Kopf: 
23. Juli, und ich war sofort völlig sicher, dafs dies das richtige Datum 
war. Und dennoch, die Zusammenstellung 23. Juli 1634 wollte nicht 
zu meiner Erinnerung an die Lektüre von 1886 passen; nach meiner 
Meinung mulfste es 1635 heilsen. Aber dort stand deutlich das Jahr 
1634 gedruckt, und die Beziehung zu Wallenstein machte es auch viel 
wahrscheinlicher, dafs die Hinrichtung nur 5 Monate nach Wallensteins 
Tod erfolgt sei und nicht 17 Monate später. Je mehr ich jedoch darüber 
nachsann, um 80 sicherer wurde mein Gefühl, das Ereignis sei für mich 
nur mit dem 23. Juli 16385 zu vereinen. Nach wenigen Minuten gab es 
für mich keinen Zweifel mehr: entweder enthält das „Töchteralbum“ 
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einen Druckfehler, oder der alte Reiseführer hat eine falsche Zahl ge- 
bracht! Ich fragte das Brockhaus-Lexikon um Rat, und siehe, da stand 
e8 „... erlitt am 23. Juli 1635 zu Regensburg den Tod durch Henkershand“. 
Also hatte mein vor 36 Jahren(!) aufgenommenes Datum-Gedächtnis- 
bild sich verläfslicher gezeigt als das „Schwarz auf Wei[s“ des Töchter- 
albums!! — Der Vollständigkeit halber erwähne ich, dafs ich sicher auch 
nach 1886, bei späteren Besuchen im Riesengebirge (1894, 1902, 1912), 
dem Datum von Schaffgotschs Hinrichtung nochmals begegnet bin, 
wenn auch mit wesentlich geringerer Anteilnahme. Im vorliegenden 
Falle aber haftete gerade der erste und stärkste Eindruck von 1886, 
wie die gleichzeitigen Erinnerungen an das Ludwigsbad in Flinsberg 
und den dort in. den Brunnenanlagen gelesenen Reiseführer ohne 
jeden Zweifel beweisen. Ich hatte also tatsächlich ein durchaus gleich- 
gültiges und auch meinem Sympathiegefühl völlig indifferentes Datum 
36 Jahre lang obne besondere Veranlassung behalten! . 


(Eingegangen am 9. Mai 1922.) 
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W. Wunor. Kleine Schriften 8, V u. 549 S. gr. 8%. Stuttgart 1921. 

Der umfangreiche Band enthält die folgenden Abhandlungen. 

1. Über die Einteilung der Wissenschaften (1882). 2. Über die math. 
Induktion (1881). 3. Die Logik der Chemie (1881). 4. Über die Methode 
der Minimaländerungen (1881). 5. Biologische Probleme (1889). 6. Die 
Empfindung des Lichts und der Farben (1888). 7. Zur Theorie der 
räumlichen Gesichtswahrnehmungen (1898). 8. Selbstbeobachtung und 
innere Wahrnehmung (1888). 9. Zur Frage der Lokalisation der Grofs- 
hirnfunktionen (1888). 10. Über den Begriff des Gesetzes, mit Rücksicht 
auf die Frage der Ausnahmslosigkeit der Lautgesetze (1886). 11. Wer 
ist der Gesetzgeber der Naturgesetze (1911). 12. Logik und Psychologie. 
13. Die Psychologie im Kampf ums Dasein. 

Diese Aufsätze sind sämtlich, bis auf die beiden letzten in Wunpts 
„Philosophischen Studien“ veröffentlicht. Der zwölfte „Logik und 
Psychologie“ ist 1910 in der „Zeitschr. f. pädagog. Psychol.“ und die 
„Psychologie im Kampfe ums Dasein“ 1913 als Sonderdruck erschienen. 
Wurpr hat die Sammlung noch vor seinem Tode selbst zusammen- 
gestellt, für die neue Veröffentlichung durchgesehen und mit einzelnen 
Verbesserungen versehen. Er hat, wie der Herausgeber, ein Sohn Wunprs, 
bemerkt, nur solche Aufsätze aufgenommen, die für die Entwicklung 
seiner Anschauungen irgendwie charakteristisch waren. 

Allgemein bekannt ist, dafs Wunprs schriftstellerische Tätigkeit 
sich über ein ganz aufsergewöhnlich umfangreiches Gebiet erstreckt 
hat; auch der vorliegende Band legt Zeugnis davon ab. Mit Recht 
konnte in der Adresse, die von der Gesellschaft für experimentelle 
Psychologie Wunpr zum 80. Geburtstage überreicht wurde, hervorgehoben 
werden: „Wahrlich, nur wenigen ist es vergönnt gewesen, am Abende ihres 
Lebens auf ein so weites Gebiet der Wissenschaft als das Feld erfolgreicher 
eigener Leistung zurückzublicken!“ Nur den engeren Fachleuten ist da- 
gegen bekannt, dafs Wuxprs Arbeiten im einzelnen an Genauigkeit sehr 
viel zu wünschen übrig lassen. Das ist aber gerade bei seinen ex- 
perimentell-psychologischen Arbeiten verhängnisvoll gewesen für die nun 
einmal liebevolle Vertiefung in Einzelheiten unbedingt erforderlich ist, 
wenn sie dauernden Erfolg haben sollen. So sind die unter 6 und 7 an- 
geführten Untersuchungen ohne wesentlichen Einflufs auf die Entwicklung 
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der weiteren Forschung im Gebiete der Lichtempfindungen und der 
Raumwahrnehmung geblieben, während die mit gröfster Sorgfalt aus- 
geführten Untersuchungen Ewarp Herınss noch heute einen funda- 
mentalen Einflufs ausüben. 

Sehr unglücklich ist die Aufnahme des Aufsatzes „Über die 
Methode der Minimaländerungen“. Wunxpr hatte hier übersehen, dafs 
zwar der Name der Methode von ihm stammt, alles Wesentliche der 
Methode dagegen von G. E. MÜLLER. F. SCHUMANN. 


Ewarp Herme. Fünf Reden mit Bildnis herausgeg. von H. E. Herme. 
140 S. gr. 8°. Wilhelm Engelmann, Leipzig 1921. Geh. M. 14,—. 
Die zum Teil schwer zugänglichen Reden sind hier im verdienst- 
licher Weise abgedruckt. Es sind dies: Über das Gedächtnis als eine 
allgemeine Funktion der organisierten Materie. — Über die spezifischen 
Energien des Nervensystems. — Zur Theorie der Vorgänge in der 
lebendigen Substanz. — Zur Theorie der Nerventätigkeit. — Antwortrede 

bei der Verleihung der goldenen Graefe-Medaille. 

Hans Hesnıng (Danzig). 


H. Murtschumann. Milton und das Licht. Beiblatt zur Anglia 30 (11/12), 1920. 

Den Forschern der englischen Literatur ist es bekannt, dafs Milton 
schwer augenleidend war und dafs das Leiden bei zunehmender Ver- 
schlechterung des Sehvermögens endlich zu Erblindung führte. Der 
geläufigen Ansicht, dafs es sich um eine hochgradige Kurzsichtigkeit 
gehandelt habe, die sich bei der Gewohnheit Miltons, des Nachts zu 
arbeiten, verschlimmerte, tritt der Verf. entgegen; es ist der Ansicht, 
dafs Milton ein Albino gewesen ist und sucht dafür Beweise aufzuführen. 
Die Personalbeschreibung Miltons und vor allem einige erhaltene Bilder 
von ihm zeigen deutlich die Züge des bleichen lichtscheuen Albinos, 
besonders fällt das Blinzeln und Zukneifen der Augen auf. Auch die 
vorerwähnte nächtliche Lebensweise Miltons ist als Photophobie des 
Albinos aufzufassen. Verf. sucht aus Miltons Werken all die Stellen 
herauszusuchen, die als Beweis für seine Ansicht gelten können, ein 
derartiges Leiden müfste ja den psychischen Zustand Miltons stark be- 
einflussen. Es fällt auf seine grofse Vorliebe für Schatten und Dunkel- 
heit, die Zeichnung derjenigen Figuren, die nach philologischer Ansicht 
als Selbstdarstellungen aufzufassen sind, s oder „Penseroso“, der Genius 
des Waldes im Arcados und der „Comus“, die beide photophobe Sym- 
ptome zeigen. Im „Verlorenen Paradies“ tritt der Sonnenhafs Miltons 
in den Worten des Satans zutage. Auch die Naturbeschreibungen 
tragen alle etwas Unwirkliches in sich, so dafs der Verdacht nur be- 
rechtigt ist, dafs sie als Produkte der Phantasie eines Albinos aufzu- 
fassen sind. Die Erblindung Miltons ist nach BıeLschowskys Ansicht 
nicht durch Albinismus bedingt, Hırscagere spricht sie als glaukomatös 
an. Die Erblindung wirkte auf Miltons Psyche im günstigen Sinne ein; 
durch sie wurde ihm das Leben erst erträglich gemacht, war ja die Ur- 
sache vieler Qualen beseitigt. Dieser Umstand konnte nicht ohne tiefen 
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Einflufs auf sein dichterisches Schaffen sein: die Photophobie tritt mehr 
zurück, die Strahlen der Sonne werden in günstigem Sinne geschildert 
und in der Lichtgestalt des Christus im „Wiedergewonnenen Paradies“ 
hat sich Milton ganz mit dem unangenehmen Lichte ausgesöhnt. 
KREKELER (Würzburg). 


P. Frecasıe. Anatomie des menschlichen Gehirns und Rückenmarks auf 
myelogenetischer Grundlage. 1. Band. 121 S. gr. 4°. Mit 25 Taf. und 
8 Textabb. Leipzig, G. Thieme. 1920. geh. 60 M. + T. 

Das auf 3 Bände angelegte Werk, welches die Untersuchungen des 
Verf.s über den entwicklungsgeschichtlichen Gang der Markbildung im 
Zentralnervensystem und die Ergebnisse dieser myelogenetischen 
Forschungen für die Gehirnanatomie zusammenfassen will, schildert im 
vorliegenden 1. Band die Myelogenese als Forschungsmethode, skizziert 
die Flächengliederung der Grofshirnrinde auf Grund der myelogeneti- 
schen Differenzierung und weist auf daraus sich ergebende Richtlinien 
für eine allgemeine Theorie der Hirnoberfläche. Die einschlägigen Er- 
gebnisse der Pathologie werden mit denen der myelogenetischen Me- 
thode kurz in Beziehung gesetzt, während die bedeutungsvollen, vielfach 
divergierenden Befunde der Zyto- und Myeloarchitektonik nicht be- 
rücksichtigt werden. — Die ausgezeichneten farbigen Tafeln geben Mark- 
scheidenbilder von 29 Föten- und Kindergehirnen und illustrieren die 
Gliederung des Projektionssystems und die entwicklungsgeschichtlichen 
Rindenfelder. Der 2. Band soll des Verf.s mikroskopische Untersuchungen 
der intrauterinen Differenzierungen behandeln. Grors Hexsing (Breslau). 


C. u. O. Voer. Allgemeinere Ergebnisse unserer Hirnforschung. 1.—4. Mit- 
teilung. Mit 141 Textabb. u. 5 Taf. Journ. f. Psychol. u. Neurol. 25, 
Ergänzungsh., S. 273—462. geh. 40 M. + T. ; 

Tieferes Eindringen in das Hirngeschehen, Aufdecken von Be- 
ziehungen zwischen Hirnprozessen und Bewulstseinserscheinungen und 

Anbahnung einer empirischen Lösung des Leib-Seele-Problems, das sind 

die weitgesteckten Endziele, denen sich die Verff. durch einen weiteren 

Ausbau der Grofshirnlokalisationslehre zu nähern suchen. Unter den 

hirnanatomischen Teildisziplinen, welche es ermöglichen, die Rinden- 

bezirke in möglichst viele Unterabschnitte physiologischer Ungleich- 
wertigkeit zu zerlegen und die speziellen Funktionen der neuabgegrenzten 

Partien zu ergründen, haben die Verff. als die aussichtsreichste die 

Rindenarchitektonik bearbeitet. Als Frucht eingehenden Studiums der 

Ganglienzellen- und Markfaseranordnungen ergab sich eine sehr weit- 

gehende exakte topische Differenzierung der Grofshirnrinde. Die einzig 

sichere Topographie ist durch die areale Gliederung gegeben, während 
einer laminären unüberwindliche Schwierigkeiten im Wege stehen. Ver- 
gleiche mit den Ergebnissen anderer anatomischer Methoden bestätigen 
die ungenügende Leistungsfähigkeit sowohl der gyralen Rindengliederung 
als der myelogenetischen Zerlegung Frecasiss. Die Schilderung der Be- 
sonderheiten der einzelnen architektonischen Rindenfelder wird durch 
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das reiche Bildmaterial sehr unterstützt. Weitere Kapitel berichten 
über neue reizphysiologische Experimente am Cercopithecinengehirn, 
deren Ergebnisse mit den anatomischen Befunden in Einklang zu bringen 
sind. Die Verff. kommen zu dem Schlufs, dafs die gefundenen archi- 
tektonischen Rindenfelder in Verbindung mit den zugehörigen Kern- 
abschnitten fasersystematische Zentren darstellen und jedem Einzelfeld 
der gefundenen weitgehenden arealen Gliederung eine Sonderfunktion 
zuzusprechen sei. Die ganze Bearbeitung der Herderkrankungen, die 
sich bisher auf die rohe gyrale Gliederung stützte, müsse in Zukunft 
von den Schädigungen der architektonischen Elementarorgane ausgehen. 
GEoRrG Hensing (Breslau). 


Rarsoxo H. Wuxzıer. The Synaesthesia of a Blind Subject. University 
of Oregon Publications. 1 (5), S. 3—61. 1920. 

Nach einer historischen Übersicht über die hauptsächlichen Fälle 
von Synästhesien, die in der wissenschaftlichen Literatur angeführt 
sind, und ihre Deutungsversuche, wird ein neuer Fall von Synopsien 
‘bei einem Blinden beschrieben, der sein Augenlicht im Alter von 
11 Jahren verloren hat. Die Angaben erhalten dadurch einen besonderen 
Wert, dafs der Blinde in psychologischen Beobachtungen wissenschaft- 
lich geschult ist. Die Photismen werden bei ihm durch fast alle Arten 
von Sinneswahrnehmungen und Vorstellungen erregt. Auch Gedanken, 
Theorien, Daten der Geographie, Wochentage, Himmelsrichtungen u. &., 
auch Emotionen sind für ihn durch Farben im Bewufstsein repräsentiert. 
Die Zuordnung der Photismen zu den erregenden Phänomenen unter- 
liegt in der Regel nur geringen Abweichungen, wie eine zweite Unter- 
suchung im Abstand von ca. 2 Jahren nach der ersten ergibt. Der Verf. 
neigt zu einer physiologischen Erklärung. H. FREDLÄNDER (Berlin). 


GOLDSCHEIDER und Brückner. Zur Physiologie des Schmerzes. Die Sensi- 
bilität der Hornhaut des Auges. Berl. klin. Wochenschr. Nr. 52, S. 1225. 
1919, 

Verff. stellten Tastversuche mit Reizhaaren u. dgl. an normalen 
und kokainisierten Augen an, aus denen hervorgeht, dafs die Hornhaut 
nicht nur schmerzempfindliche Nerven enthält, sondern auch solche, 
welche eine unterschwellige Berührungs- und Druckempfindung ver- 
mitteln. Sobald durch Kokainisierung die Empfindlichkeit herabgesetzt 
wird, wird die taktile Empfindung deutlicher, die vorher von der 
- schmerzhaften Empfindung überlagert war. Wahrscheinlich wird der 
Nervenapparat der Hornhaut und Bindehaut in diesem Sinne ein ein- 
heitlicher sein und aus den Versuchen geht hervor, dafs eine aus- 
schliefsliche Versorgung mit Schmerznerven, wie von Frey angibt, nicht 
stattfindet. KREKELER (Würzburg). 


Percy W. Coss. Photometric Considerations Pertaining to Visual Stimuli. — 
Psych. Rev. 23 (1), S. 71—88. 1916. 
Verf. erläutert in einem ersten Teile einige Grundbegriffe der 
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Photometrie, behandelt in einem zweiten Lichtreflektoren und -überträger 
als sekundäre Lichtquellen und als Gesichtsobjekte und geht zuletzt 
auf das Verhältnis von Licht zu Energie ein. Boserrac (Berlin). 


P. W. Coss. A contribution to the study of darkadaptation. Arch. of Ophth. 
48, S. 492. 1919. 

Untersucht wurden 15 Leute. Es handelte sich zunächst darum, 
den absoluten Schwellenwert festzustellen, er wurde bestimmt durch die 
Lichtmenge, bei der gerade noch eine Form erkannt werden kann. Der 
‚Schwellenwert schwankte bei den Vpn. zwischen einem Werte von 1 
und 7,4. Die Wiederherstellung der Dunkeladaptation nach Unterbrechung 
durch Betrachtung einer Fläche, deren Lichtmenge vorher genau bestimmt 
war, schwankt bei den einzelnen Vpn. und entspricht nicht dem absoluten 
Schwellenwert. Bei einem Objekte, dafs 4,7mal mehr Licht aussendet, 
als dem absoluten Schwellenwert entspricht, erfolgte die Wiederherstellung 
um so langsamer, je niedriger bei dem Individuum der absolute Schwellen- 
wert war. Es hängt die Wiederherstellungab von 2 Faktoren: 1. vom 
absoluten Schwellenwert, der individuell verschieden ist: 2. von der 
individuellen Reparationsfähigkeit. Bei der Aufzeichnung erhält man 
nicht eine gleichmäfsig aufsteigende Kurve; sie zeigt Unterbrechungen 
und Absätze von individueller Verschiedenheit. KREKELER (Würzburg). 


J. Pıxrer. Hypothesenfreie Theorie der Gegenfarben. (Schriften 2. An- 
passungstheorie des Empfindungsvorganges von PIkLER, 1. Heft). 104 8. 
gr.8°m.9 Textabb. Johann Ambrosius Barth, Leipzig 1919. Geh. M. 8,—. 

Dunkel ist sowohl positiver Gegensatz von Hell wie Fehlen des 
Hell. Die Schwarzweiflsreihe sieht P. als Abstände sowohl von einem 
mittleren Normalpunkt wie links und rechts, als vom extremen Endpunkt. 
Grau ist unvollkommenes Hell und zugleich unvollkommenes Dunkel. 
Daraufhin vertritt er eine Ein-Vorgangstheorie mit Heranziehung seiner 
Anpassungstheorie (Wachtrieb ist Anpassungstrieb an Reize usf.,, wie 
früher hier angezeigt). 

Für bunte Farben gilt: „Im Gelb ist also nicht Schwarz vorhanden, 
sondern Überwindung des Schwarz, wie in der siegreichen Tugend nicht 
Sünde, sondern deren Überwindung vorhanden ist; Gelb verhält sich zu 
Weifs, wie siegreiche Tugend zu kampfloser Unschuld. Dasselbe Element 
ist auch im Rotgelb und im Rot da, doch dringt es hier nur bis zu 
geringerer Übermittelhelligkeit bzw. nur bis zum Mittelhell; es fehlt 
im Weifs und Mittelgrau. Und die Röte-Gilbe ist nichts, als jene Über- 
windung; die Identität der beiden ist anzuschauen.“ Nach P. „sind die 
drei Variablen der Farben die Helligkeit und die beiden gegensinnigen 
Überwindungen (von denen jede auch nullwertig sein kann)“. Eine 
Kritik erübrigt sich hier. Hans Hexsvıne (Danzig). 


C. v. Hrss. Zur Lösung des Problems der Rot-Grünblindheiten. Ophth. Ges. 
Heidelberg. 1920. 


v. Hess gibt einen kurzen historischen Überblick über die Ent- 
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wicklung der Frage nach der Ursache der Verschiedenheiten zwischen 
den verschiedenen Gruppen von Rot-Grünblinden und betont die Be- 
deutung des Problems für das Verständnis nicht nur nach der partiellen 
Farbenblindheit, sondern insbesondere auch der individuellen Ver- 
schiedenheiten der Farbensinne (sog. Anomalien). Er entwickelt 6 ver- 
schiedene neue Methoden zur messenden Bestimmung des Unterschiedes 
zwischen sog. „Rotblinden (Protanomale)“ und „Grünblinden (Deuter- 
anomale)“. Alle 6 Methoden führen übereinstimmend zu dem Ergebnis, 
dafs die Rotblinden sich von den Grünblinden wesentlich durch eine 
nicht unbeträchtliche Unterwertigkeit für Blau und Gelb unterscheiden, 
die unter anderem in merklich engeren Gelbsehfeldgrenzen und mefs- 
barer Erhöhung der spezifischen Blau-Gelbschwelle im ganzen farben- 
tüchtigen Netzhautbezirke zum Ausdrucke kommt. Von prinzipieller 
Wichtigkeit ist ferner die Feststellung, dafs die Grünblinden hinsichtlich 
ihrer Blau-Gelbempfindung zum Teil mit den Normalen übereinstimmen, 
zum Teil eine beträchtliche Überwertigkeit für Blau-Gelb zeigen, die 
wiederum unter anderen in besonders weiteren Blau-Gelbgrenzen zum 
Ausdruck kommt. 

Der Rotblinde steht also zwischen dem Grünblinden und dem 
Totalfarbenblinden. Durch diese Feststellung wird eine Reihe bisher 
schwer verständlicher Befunde dem Verständnis näher gebracht. 

Für die sog. Eichwertkurven für Rot bei Rot- und Grünblinden 
wird gezeigt, dafs auch viel lediglich der Ausdruck einer verschiedenen 
Blau-Gelbwertigkeit sind. Endlich wird kurz darauf hingewiesen, dafs 
die neuen Befunde mit den Voraussetzungen der Dreifasertheorie nicht 
vereinbar sind. KREKELER (Würzburg). 


C. v. Hess. Die angeborenen Farbensinnstörungen und das Farbengesichtsfeld. 
Arch. f- A. 86, S. 317. 


Die systematischen Untersuchungen mit seinen neuen Methoden 
führt Hess zu neuen Ergebnissen über das Wesen der angeborenen 
Farbensinnstörungen. Mit der Methode mittels unverändertem Grün 
und Rot nach dem Prinzip des verschwindenden Flecks ermittelt er im 
horizontalen Meridian im wagrechten inneren Sehfeldmeridian die 
Grenzen und sodann das Verhältnis der gefundenen Gradzahl zu der- 
jenigen, bei welcher der Normale zuerst die Farbe auftauchen sieht. 
Sodann ermittelt er bei den Anomalen das Verhältnis der Grenzen für 
das jeweils benutzte Rot und Grün im Verhältnis zum Normalen. Hess 
fand auf diesem Wege recht variable Verhältnisse. Von besonderem 
Interesse ist, dafs sowohl die Rot- wie die Grüngrenzen wesentlich enger 
-als beim Normalen waren, dafs sie aber auch in anderen Fällen erheblich 
.weiter sein konnten. Auf die Einzelergebnisse einzugehen ist unmöglich. 
Als Schlufsfolgerung der Untersuchungen ergibt sich, dafs alle diejenigen, 
welche Rot und Grün im gleichen Verhältnis wie der Normale sehen, 
deswegen durchaus nicht normal zu sein brauchen, da die Rot- und 
Grünempfindungen in gleichem Malse herabgesetzt sein können. Vor 
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allem kann eine von der Norm abweichende Rayleighgleichung auch 
ohne Unterwertigkeit für eine der beiden farbigen Qualitäten vorkommen. 
so dafs vielmehr ein Anomaler hinsichtlich der Empfindlichkeit für eine 
Reihe von Farben dem Normalen überlegen sein kann. Es geht daraus 
hervor, dafs es unrichtig ist, Anomalie und Farbenschwäche zusammen- 
zuwerfen. KREKELER (Würzburg). 


Ce. Ocucuı. Über an der glänzenden Rundscheibe erscheinende physio- 
logische monokulare Diplopie nebst Bemerkungen über eine eigentümliche 
Untersuchung des Astigmatismus. Festschrift für Prof. KomoTo. 


Berichtet über eine eigenartige Erscheinung, die der Emmetrope 
hat, wenn er längere Zeit den Vollmond oder auch im Zimmer eine 
weilse Papierscheibe aus 5 m Entfernung ansieht. Es treten dann all- 
mählich unten etwas seitlich, seltener oben kleine schwankende Er- 
hebungen auf. Man kann die Erscheinungen deutlicher machen, wenn 
man schwache Konvexgläser, Konvexzylinder horizontal, Konkavzylinder 
vertikal vorsetzt. 

Verf. erklärt die Erscheinung, die auch von DonDERS, GUT, SNELLEN jun., 
ROCHAT, GULLSTRAND, NAKAMURA gesehen wurde, durch eine unwillkür- 
liche partielle Akkommodation von 0,5—1,0 D. Da bei regulärem Astig- 
matismus zwei Erhebungen im Hauptmeridian erscheinen, kann man 
durch ihre Lage die Richtung der Hauptmeridiane bestimmen und so 
die Rundscheibe zur Bestimmung des Astigmatismus benutzen. 

KRrekELER (Würzburg). 


J. N. Ror. The eyesight of the negroes of Africa. Arch. of O. 48, S. 72. 
1919. 


Bei den Untersuchungen hinsichtlich der Sehschärfe in anderen 
Zonen ist es von grofser Wichtigkeit, die veränderten Lichtverhältnisse 
zu berücksichtigen. Als interessante Tatsache ergab sich, dafs der Nord- 
länder in Afrika besser sieht als zu Hause, wohl infolge der klaren 
Atmosphäre. So stieg eine Sehschärfe von °/;, in Europa auf ?/,, so dafs 
also ?/ als Norm angesehen werden mufs. 

Roy stellte seine Untersuchungen in 22 verschiedenen afrikanischen 
-Kolonien an 5000 Negern 100 verschiedener Stämme an. Myopie fand 
sich in 1%, Hyperopie in 2,5%,, bei Myopie war der Höchstgrad — 4,0, 
bei Hyperopie + 3,5, Astigmatismus (42,5) fand sich nur bei Albinos. 

Als Durchschnittswert der Sehschärfe ergab sich '?/,, als Höchst- 
wert wurde bei einem Schlafkranken °%, gefunden. Störungen des 
Farbensehens oder Hemianopsien wurden nicht gefunden. Das Seh- 
vermögen in der Dunkelheit ist 2—4mal besser als beim Weifsen. 
Ferner verfügt der Neger über eine auffallend gute Akkommodation. 

Astigmatismus wurde häufig bei Mulatten gefunden, sie ererben in 
moralischer und physischer Beziehung vorwiegend nur die weniger 
guten Eigenschaften. KRrEKELER (Würzburg). 
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D. Ocara und F. Weynourm. Refraktionsunterschiede bei fovealem und 
parafovealem Sehen. Am. Journ. of Ophth. 1, 8. 630. ‚1918. 

Die Beobachtung WevmovrHs, dafs seine genau passenden Konvex- 
gläser bei schwacher Beleuchtung überkorrigierten, veranlalsten die Verff. 
zu Untersuchungen bei einer grofsen Anzahl von Personen, ausdenen her- 
vorging, dafs sich bei 10—20 °% aller Untersuchten eine Refraktionsdifferenz 
zwischen Hell und Dunkel findet. In noch stärkerem Mafse würde die 
gleiche Tatsache (40—45°/,) bei fovealem und parafovealem Sehen be- 
obachtet. Bei 5° Abstand vom Fixierpunkt trat eine Refraktionszunahme 
von 0,33 bis 0,5 D auf. Von praktischer Bedeutung wird diese Differenz 
bei den verschiedenen Beleuchtungen bei Eisenbahnern und Seeleuten 
sein; nach Jackson ist sie durch stärkere Berechnung der Randstrahlen 
bei weiter Pupille zu erklären. 'KREKELER (Würzburg). 


J. Howard. A test for the judgment of distance. Amer. Journ. of Ophth. 
2, S. 656. 1919. 

Beim Abschätzen von Entfernungen ist die binokulare Parallaxe 
der wichtigste Faktor; sie ist individuell verschieden, Sehschärfe und 
Symmetrie beider Augen, das Muskelgleichgewicht, die Interpupillar- 
distanz und nicht zumindest eine angeborene Geschicklichkeit spielen eine 
gro[se Rolle. Die Entfernungsschätzung mittels der binokularen Parallaxe 
ist 20 mal feiner als die monokulare Schätzung aus der Gröfse des Netz- 
hautbildes. Bei der Untersuchung von 106 Personen (davon 12 Piloten) 
zeigten 14 einen binokularen parallaktischen Winkel von 1,9:2“. Als 
normal ist ein Winkel von 8,0“ zu betrachten. Gesichtswinkel und 
binokularer parallaktischer Winkel haben nichts gemein. Da unser Ent- 
fernungsschätzen augenblicklich erfolgt, mu[s bei Apparaten zur Prüfung 
auf einen Verschlufsapparat geachtet werden, der kurze Expositionen 
erlaubt. Die binokulare Parallaxe erlaubt Tiefenwahrnehmung von Ob- 
jekten, die nach der Seite oder Tiefe differieren; ob ein Objekt höher 
steht oder nicht, erkennt man aus den Netzhautbildern. 

Bei der Bestimmung der Lage eines Gegenstandes ist die Kenntnis 
von Richtung und Entfernung notwendig. Richtung wird am besten 
mit einem Auge, Entfernung besser mit zwei Augen erkannt. Während 
die Reaktionszeit bei monokularer Entfernungsschätzung sehr grofs ist, 
erfolgt sie bei binokularer fast augenblicklich. KREKELER (Würzburg). 


G. Stevens. On the declinations of the vertical meridians of the retina. 
Arch. of Ophthalm. 45, S. 438. 1916. 

Eine Besprechung über das Verhältnis der Deklination der verti- 
kalen Netzhautmeridiane zu Heterotropie mit Strabismus, ferner zur 
Gesichtsasymmetrie, Stellung der Augenbrauen und Rechtshändigkeit. 

KREKELER (Würzburg). 


Baumann. Beiträge zur Physiologie des Sehens. VI. Monokulare Beobach- 
tungen einer Glanzerscheinung. Reizwirkung von Schwarz. Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. 168, S. 434. 
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B. schliefst aus einer Eigenbeobachtung über monokulare Glanz- 
erscheinung, dafs die Wirkung von Schwarz derjenigen weifser oder 
farbiger Lichter nicht gleichartig ist, dafs es vielmehr eine hemmende, 
keine erregende Wirkung hat. KrREKELER (Würzburg). 


A. Cantonser. Ein Apparat zur Untersuchung des binokulären Sehens, der 
auf der Probe vom „Loch in der Hand“ beruht. Arch. d’Ophthalm. 1919, 
S. 705. 

Verf. hat nach dem Versuche vom „Loch in der Hand“, den er 
bereits früher beschrieb, einen Apparat konstruiert, der gestattet, die 
normale und pathologische Konvergenz und Divergenz für verschiedene 
Distanzen quantitativ zu bestimmen und so bei der Diagnostik und 
Therapie des Schielens Anwendung finden kann. Ein 32 cm langes 
graduiertes Holzbrett ist in der Mitte von einem 20 cm langen Rohre 
durchbohrt. Man läfst die Vp. durch das Rohr mit einem Auge ein 
entferntes Objekt betrachten, das Bild wird dann auf dem Brett, das 
vom anderen Auge gesehen wird, projiziert. Die Kenntnis dieser Pro- 
jektionsstelle gestattet eine genaue Bestimmung der Konvergenz bzw. 
Divergenz auszuführen. KREKELER (Würzburg). 


Van DER Hoeve. Die Bedeutung des Gesichtsfeldes für die Kenntnis des 
Verlaufs und der Endigung der Sehnervenfasern in der Netzhaut. Arch. 
f. Ophthalm. 98, S. 243. 

H. wendet sich gegen das von IseERsHEIMER formulierte Gesetz: 
„jede Leitungsunterbrechung oder schwere Störung eines Faserbündels 
im Sehnerven projiziert sich in der Aufsenwelt als ein vom blinden 
Fleck ausgehendes Skotom“. Dieses Gesetz kann nicht richtig sein, der 
durch Unterbrechung von Nervenfaserbündeln hervorgerufene Gesichts- 
feldausfall hängt nicht mit dem Verlauf der Nervenfaser zusammen, 
sondern betrifft nur das Gebiet, welches diese Fasern versorgen. Wenn 
ein Nervenbündel betroffen ist, das einen Bezirk in der Peripherie der 
Netzhaut versorgt, so wird sein Ausfall ein Skotom verursachen, das mit 
dem blinden Fleck nicht in Verbindung steht. H. wendet sich weiter 
gegen die anatomische Erklärung, dafs die Nervenfasern Nebenzweige 
in die Netzhaut abgeben und dafs auf diese Weise die Brücke eines 
Gesichtsfeldausfalles mit dem blinden Fleck hergestellt würde. Es kann 
sich nur darum handeln, dafs von Nervenfaserbündeln einzelne Fasern 
abzweigen. KrEkELER (Würzburg). 


F. Best. Zur Theorie der Hemianopsie und der höheren Sehzentren. Gräfes 
Arch. f. Ophthalm. 10, S. 1. 1919. 

Best wendet sich zunächst gegen die Anschauung IGERSHEIMERS, dafs 
auch bei hemianopischen Defekten Beziehungen zum blinden Fleck be- 
stehen. Er hält sie nur möglich für den Sonderfall eines Herdes an 
der Papille oder kurz hinter ihr. B. erklärt die Befunde IGERSHEIMERS 
dadurch, dafs es sich um Täuschungen durch die übermäfsig verfeinerte 
Untersuchungsmethode handelt. Bei kampimetrischen Untersuchungen 
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der Peripherie ist zu beachten, dafs die Gesichtsfeldbestimmung abhängig 
ist von der Entfernungslokalisation durch Vermittlung der optischen 
Aufmerksamkeit. Das ist wahrscheinlich schon physiologisch der Fall, 
in hohem Grade jedoch bei Hinterhauptslappenstörungen. Ein naher 
Reiz bewirkt hier den Eindruck einer bewufsten Empfindung, während 
ein ferner Reiz von gleicher Stärke für das Bewulstsein unterwertig 
bleibt. Für solche Untersuchungen eignet sich am besten das Faden- 
perimeter von GoLpstEın und GELB, das diesen Faktoren Rechnung trägt. 
— Bezüglich der Einstrahlung der Sehbahn in die Kalkarina müssen 
wir annehmen, dafs hier die Sehelemente der Deckstellen der Netzhaut 
zwar räumlich nebeneinanderliegen, aber noch selbständig sind, die 
Kalkarina ist im wesentlichen nur das Zentrum für die relative bin- 
okulare Lokalisation. Für die Annahme eines solchen besonderen Zen- 
trums spricht vor allem der Umstand, dafs bei manchen Hinterhaupts- 
verletzungen das höhere räumliche Sehen und die höheren gnostischen 
Funktionen so gut wie unbeteiligt sind, bzw. unabhängig von dem Grade 
des Sehraumausfalles gestört sind und umgekehrt. B. geht dann ein- 
gehend auf die Anschauungen POPPELREUTERS ein, die er hinsichtlich der 
Tiefenwahrnehmung nicht teilt, doch ist er ihm mit darin einig, dafs 
für die Tiefenwahrnehmung aufser dem Hirngebiet, das die stereo- 
skopische Tiefensehschärfe regelt, auch andere Hirngebiete mitwirken, 
die anatomisch getrennt aber benachbart liegen müssen. Eine Doppel- 
versorgung der Makula, die von Wır»sranp noch 1918 angenommen war, 
kann kaum noch aufrecht erhalten werden. Als Ursache der häufigen 
Verschonung der Makula ist anzunehmen, dafs das kortikale Makula- 
gebiet bei grofser Ausdehnung als Ganzes einen relativen Schutz 
hat. Es ist von Interesse, dafs auch bei kortikaler Anästhesie die nach 
der Mitte liegenden Teile (Gesicht, After usw.) oft verschont bleiben. 
Die Lage der Makula am hinteren Pole ist noch immer unsicher. Um 
noch weiter zu begründen, dafs die Kalkarinatätigkeit sich wirklich im 
wesentlichen auf die binokulare Bildvereinigung beschränkt, geht B. 
weiter ein auf die höheren optischen Funktionen: optische Raumwahr- 
nehmung (Richtungs- und Tiefenlokalisation, Grölsenschätzen, Bewegungs- 
sehen), Farbenwahrnehmung, die optische Formenwahrnehmung und die 
optischen motorischen Reaktionen (Fusionsbewegungen usw.). Mit grofser 
Wahrscheinlichkeit kommt der optischen Apraxie nicht der Wert eines 
selbständigen Krankheitszeichens zu, es handelt sich vielmehr um 
Störungen, die abhängig sind von den bereits erörterten Ausfalls- 
erscheinungen im Sehzentrum, vor allem vielleicht von der fehlerhaften 
optischen Lokalisation. B. weist am Schlufs darauf hin, dafs es sehr 
wohl möglich ist, die Zurückhaltung Herınas gegenüber einer Lokali- 
sierung physiologisch-optischer Funktionen innerhalb der Sehsubstanz 
aufzugeben. Für die Lokalisation der höheren Sehstörungen kann man 
jetzt als Fortschritt bezeichnen die Trennung der Kalkarinahalbblind- 
heit von den räumlichen Sehstörungen einerseits, der optischen Agnosie 
andererseits. KrEkELER (Würzburg). 
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F. Best. Über Störungen der optischen Lokalisation bei Verletzungen und 
Herderkrankungen im Hinterhauptslappen. Neurol. Zentralbl. 1919, Nr. 13. 
S. 427. 

Die optische Komponente des Raumsinns ist in den bisherigen 
Untersuchungen im Gegensatz zur labyrintären Komponente noch zu 
wenig berücksichtigt worden. Gerade bei Hinterhauptsverletzungen 
findet sich oft eine Störung der optischen Lokalisationsfähigkeit. Diese 
Störung der Sehrichtung, die nach dem Vorschlage Mans als Paropsie 
zu bezeichnen ist, ist nicht an das Vorhandensein einer Hemianopsie 
gebunden. Ist eine Hemianopsie vorhanden, so wird zwar meistens 
nach der Seite der Hemianopsie vorbeilokalisiert, doch ist die Störung 
der optischen Lokalisation unabhängig von der Gröfse der Hemianopsie. 
In vielen Fällen ist zentrale Sehschärfe vorhanden und weites Gesichts- 
feld, es fehlt nur die Möglichkeit, einen Gegenstand zu fixieren. Durch 
folgende Versuche werden Störungen nachgewiesen: Beim optischen 
Zeigeversuch kommt es darauf an, den Finger des Patienten zu ver- 
decken, um eine Korrektur während der Bewegung zu vermeiden. Bei 
der Halbierung von Strecken stimmt der Halbierungsfehler mit dem 
Fehler der Richtungslokalisation überein. Beim Schreiben stehen die 
Buchstaben schief und werden ineinander geschrieben. Beim Lesen 
werden Buchstaben ausgelassen, auch gerät der Patient oft in falsche 
Zeilen. Das Lesen ist meist stark beeinträchtigt, so dals Alexie besteht, 
während hingegen das Schreiben oft nicht so sehr gestört ist, wenn 
nicht eine taktile Raumsinnstörung hinzutritt. Physiologisch kommt 
die Paropsie in der Peripherie des Gesichtsfeldes vor, pathologisch bei 
jedem Gesichtsfeldausfall. Der Lokalisationsfehler kann durch Blick- 
bewegung korrigiert werden, er wird erst deutlich, wenn diese Korrektur 
versagt, ist also von höheren Zentren abhängig. Best hält die von Mans 
angenommene Lokalisation der Störung in der Sehbahn für unwahr- 
scheinlich und spricht sich für besondere kortikale Rindenfelder für die 
Lokalisation der Sehrichtung aus, denn: die Symptome finden sich 
häufiger bei Verletzungen, welche natürlich zunächst die Rinde treffen, 
während sie bei Erkrankungsherden seltener sind. Auch physiologische 
Gründe wurden für eine Rindenlokalisation sprechen. Best glaubt über- 
haupt, dafs eine Gesichtsempfindung nicht an die Kalkarinaerregung 
allein gebunden ist, sondern dafs dabei mehr oder weniger ausgedehnte 
Erregungen des ganzen Hinterlappens eine Rolle spielen. 

KREKELER (Würzburg). 


A. Momsrım. Das kortikale Sehzentrum und die Sehstrahlungen, die Kriegs- 
hemianopsien und die zerebrale Netzhautprojektion. Arch. d’Ophthalm. 
1919, S. 641. 


Auf Grund reichlicher anatomischer und klinischer Beobachtungen 
kommt M. zu folgenden Schlüssen. Das Sehzentrum liegt in der Fissura 
calcarina und den ihr naheliegenden Rindenpartien; ihre Tiefenlage hält 
sich genau an den Vıcq v’Azyaschen Streifen. Die Projektion der Netz- 
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haut findet für die obere Hälfte in der ‘oberen Kalkarinalippe, für die 
untere Netzhauthälfte in der unteren Kalkarinalippe statt, die Makula 
lutea wird auf die hinteren Teile des Sehzentrums projiziert. Das 
eigentliche vertikale Sehzentrum ist dreieckig geformt und zwar steht 
der spitze Winkel nach vorn. Bei partiellen Zerstörungen der Seh- 
strahlung und der Hirnrinde kommt es zu einer partiellen bleibenden 
Hemianopsie; die Monakowsche Restitutionstheorie ist unhaltbar. 
Zwischen den Fasern, die zur oberen und unteren Kalkarinalippe 
ziehen, liegen Fasern, die nicht zur Sehstrahlung gehören, so dafs da- 
durch die Fasern in zwei Partien getrennt werden. Bei der Makula- 
projektion ist auffällig, dafs bei den verschiedenen Individuen oft be 
trächtliche Differenzen nachweisbar sind. In der Hirnrinde fallen die 
Projektionen des Lichtes, der Form und der Farben genau zusammen. 
Hemiachromatopsie, Hemiamblyopie und absolute Hemianopsie sind als 
drei Stufen desselben Prozesses aufzufassen. KREKELER (Würzburg). 


F. Scuumanx. Psychologische Studien. 1. Abteilung. Beiträge zur Ana- 
lyse der Gesichtswahrnehmungen, 6. Heft. 292 S. gr. 8%.. Johann 
Ambrosius Barth, Leipzig 1922. Geh. M. 40,—. 

Dieses neue Heft der Serie enthält folgende Arbeiten der Frankfurter 
Schule: v. WARTENSLEBEN, Über den Einflufs der Zwischenzeit auf die 
Reproduktion gelesener Buchstaben. — Henne, Versuche über die 
Residuen. — Wagner Experimentelle Beiträge zur Psychologie des 
Lesens. — Rızs, Untersuchungen über die Sicherheit der Aussage. — 
SCHUMANN, Das Erkennungsurteil. — Alle orientieren sich an den zentralen 
Problemen der Auffassung und Erkennung. Hans Henning (Danzig). 


J. Pıxıer. Theorie der Empfindungsstärke und insbesondere des Weberschen 
Gesetzes. Mit einem offenen Schreiben an Herrn B., Rezensenten 
der Frankfurter Zeitung. (Schriften z. Anpassungstheorie des Empfindungs- 
vorganges von PIKLEr 3. Heft.) 268. gr.8°. Johann Ambrosius Barth, 
Leipzig 1920. Geh. M. 2,40. 

„Intensität ist Angemessenheit.“ „In der Empfindungsstärke gibt 
sich die Bedeutung, der Wert kund, welchen Reize für die Befriedigung 
des Empfindungs- (Anpassungs-)triebes, welcher irgendeinem Teile unserer 
Sinnesorgane zugemessen ist, besitzen, die Grölse der Erfüllung, welche 
sie diesem Triebe bringen. Die Angemessenheit, mit welcher das Gesetz 
von der Kraftbeziehung oder die Angemessenheit der Empfindungsstärke 
diese letztere identifiziert, ist Angemessenheit an ein Bedürfnis.“ Hin- 
sichtlich des Weberschen Gesetzes ist die Intensität „um so gröfser, als 
ein gröfserer Bruchteil des Bedürfnisses und als eine gröfsere Befriedigung 
dieses Bruchteiles vorhanden ist; ihre Gröfse wird durch zwei Brüche 
bestimmt“. Dafs das Webersche Gesetz aufserhalb des Bewulstseins 
seine Wurzel hat, wird gar nicht erörtert. Eine Kritik erübrigt sich hier. 

Hans Henne (Danzig). 
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Tscuzrnıng. Fechners Gesetz. Det oftalmologiske Selskab i Köpenhavn. 
30. Sept. 1920. Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. 68 (1/2), S. 252. 1922. 
Das Fecunessche Gesetz kann als befriedigend aufrecht erhalten 
bleiben, solange die Adaptation des Auges die gleiche bleibt. TschH. hält 
es jedoch für zweifelhaft, ob es ganz allgemein als Gesetz für die Be- 
ziehungen zwischen äufserem Reiz und Bewulstseinsinhalten zu gelten 
hat. Denn es gilt auch dann, wenn es sich lediglich um physikalische 
Vorgänge handelt, z. B. bei der Jichtwirkung auf photographische 
Platten oder Papier. Setzte er Chlorsilberpapiere der Belichtung (Queck- 
silberlampe) bei gleicher Belichtungszeit aus, während sich die Papiere 
in solcher Entfernung befanden, dafs die Belichtungsintensitäten eine 
logarithmische Reihe bildeten, so entsprach die Beziehung zu der In- 
tensität der Schwärzung auch annähernd dem Feounxerschen Gesetz, wie 
es für ein helladaptiertes Auge gilt. Körner (Würzburg). 


George F. Arrs. Work with Knowledge of Results versus Work without 
Knowledge of Results. Psycholog. Monographs. 28 (3), S. 1—41. 1920. 
ln Versuchen am Ergographen wird die Frage untersucht, ob es 
einen Unterschied in der Arbeitsleistung bedinge, wenn die Vp. das 
eine Mal die Ergebnisse ihrer Arbeit wahrnimmt, ein andermal in 
völliger oder teilweiser Unkenntnis darüber gehalten wird. Das zu 
hebende Gewicht betrug 4 bzw. 6 kg. Die Versuchsreihen setzten sich 
aus Arbeitsperioden zusammen, die durch Pausen von 48 Stunden ge- 
trennt waren. Jede Arbeitsperiode bestand aus Unterteilen von kon- 
stanter Länge (10 Sekunden), die entweder unmittelbar oder mit 
Zwischenschaltung von Ruhepausen aufeinander folgten. Die Länge 
dieser Pausen wechselte von Periode zu Periode (0,1 usf. bis 10 Sekunden). 
Jede Arbeitsperiode wurde bis zur völligen Erschöpfung der Vp. aus- 
gedehnt. Das Ergebnis der Versuche, die an 3 Beobachtern in grofser 
Zahl durchgeführt wurden, war dieses, dafs die Arbeitsleistung in den 
wissentlichen Reihen deutlich gröfser war als in den unwissentlichen. 
Jedoch verringerte sich die Gröfse dieses Unterschiedes mit fort- 
schreitender Übung, was wohl darauf beruht, dafs in den späteren un- 
wissentlichen Reihen Vorstellungsbilder auftauchten, die in Parallele 
standen zu den Wahrnehmungen der Arbeitsergebnisse in den wissent- 
lichen Reihen. Erstreckten sich die Hebungen über längere Zeitspannen, 
so zeigten sich kurz vor Eintritt der Erschöpfung eigentümliche, schon 
von anderen Forschern beobachtete, plötzlich und unerwartet eintretende 
Erhöhungen der Arbeitskurve: die Hubhöhe stieg wieder fast bis zu den 
Anfangswerten hinauf; das Gefühl der Anstrengung schwand für diese 
Momente und der Finger schien wie von selbst zu arbeiten. Es wird 

eine physiologische Ursache für diese Erscheinung angenommen. 

H. FriepLänper (Berlin). 


Ferıx Georeı. Beiträge zur Kenntnis des psychogalvanischen Phänomens. 
Arch. f. Psychiatrie u. Nervenkrankh. 62, S. 571—597. 1921. 
In einem Fall von vollständigem angeborenen Mangel der Schweils- 
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drüsen bei einem 11jährigen Knaben konnte ein psychogalvanischer 
Ausschlag nicht festgestellt werden. Der Kontaktschlulskurventeil ver- 
ändert sich je nach dem Verhältnis der Körpertemperatur zur Elektroden- 
flüssigkeit, in dem Fall von Schweifsdrüsenmangel ist der Kontaktschlufs- 
ausschlag stets niedriger als normal. Eine z. B. durch ein Schwitzbad 
verstärkte Schweifssekretion beeinflufst bei normalen Personen das 
Phänomen selbst nicht, dagegen vergröfsert sie infofge der allgemeinen 
Widerstandsverminderung die Kontaktschlufskurve (sehr deutlich auch 
bei Hemihyperhidrosis). Verf. schliefst daher gegen Pıtroxn und 
H. Mürrer, dafs das psychogalvanische Phänomen im wesentlichen, 
wenn nicht ausschliefslich, durch äufserst feine, affektiv ausgelöste, 
nur elektrisch feststellbare Schweilsdrüsenreaktionen determiniert 
wird. Verf. glaubt diese Auffassung mit der bekannten GILDEMEISTER- 
schen Theorie in Einklang bringen zu können. 

Im zweiten Teil der Arbeit teilt Verf. mit, dafs bei einer schwer 
hysterischen Vp. in der Hypnose Nadelstiche, die auf den Arm appliziert 
wurden, zu keinen Galvanometerschwankungen führten, dagegen lösten 
akustische Reize nach ungewöhnlich langer Latenzzeit einen unzwei- 
deutigen, allerdings relativ kleinen Ausschlag aus. Der negative Aus 
fall der Versuche mit Schmerzreizen im Armgebiet erklärt sich wahr- 
scheinlich daraus, dafs in häufigen früheren Hypnosen Anästhesie für 
Stiche im Armgebiet suggeriert worden war. In der Tat ergab sich 
bei taktilen Reizungen in einem anderen Körpergebiet (Wade) ein bis 
auf die meist verlängerte Latenzzeit normaler Ausschlag, der erst auf 
Suggestion von Anästhesie ausblieb. Verf. neigt daher zur Annahme, 
dals unterbewufst bleibende Reizungen den Organismus nicht affektiv 
erregen. Tu. Znen (Halle). 


M. Poxzo. Perchè gli smobilitati non hanno voglia di lavorare. Vita e 
Pensiero 9 (71), S. 601—608. 1919. 

Der Verf. bespricht zunächst die negative Wirkung, welche starke 
Gemütsbewegungen auf die Arbeitsfähigkeit ausüben. Er behandelt so- 
dann die Tätigkeit der Soldaten in den Laufgräben während des Krieges 
und zeigt, wie die Fähigkeit zu intellektueller Arbeit unter solchen Be- 
dingungen leidet, ja zum Teil völlig vernichtet wird. In einem dritten 
Teile seiner Abhandlung untersucht P. den Gemütszustand der aus dem 
Felde heimgekehrten Krieger in bezug auf den plötzlichen Wechsel, der 
sich ihnen bei der Rückkehr zur täglichen Arbeit darbot, sowie die 
moralischen Folgen, welche auf die Ausübung der geistigen Arbeit 
hemmend wirken. F. Kıesow (Turin). 


Warrer R. Mies. A Pursuit Pendulum. Psych. Rev. 27, S. 360—376. 1920. 

Es soll die Fähigkeit, einem sich bewegenden Gegenstand genau 

zu folgen, geprüft werden. Anfänglich war ein Pendel mit dem Auge 

zu verfolgen, wobei die Augenbewegungen nach der s. Z. von Dopae an- 

gegebenen Methode photographiert wurden. Zahl und Form der Augen- 

bewegungen bildeten die Grundlage zu einer Einteilung in fünf Rang- 
Zeitschrift für Psychologie 90. 24 
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stufen, die zu dem Fortschritt der Prüflinge in der Fliegerschule ir 
einer positiven Korrelation von 0,40 standen. Doch war das Verfahren 
für die militärische Praxis zu umständlich. Es wurde nunmehr ein 
Pendel hergestellt, das aus seinem unteren Ende Wasser ausfliefsen 
läfst. Die Geschicklichkeit der Vp. hat sich nun beim Auffangen des 
ausströmenden Wassers zu zeigen: je mehr Wasser in dem unter- 
gehaltenen Gefüls nach Ablauf der Doppelschwingung ist, um so höher 
rangiert der Prüfling. Es hat sich indes noch keine Gelegenheit ge- 
boten, den Wert des Tests zu erproben. Lınpworsky (Köln). 


EstueR L. Garewooopd. Individual Differences in Finger Reactions. 
Psycholog. Monogr. 28 (4), S. 1—43. 1920. 

Das Hauptziel der Untersuchung war, die Reaktionsgeschwindigkeit 
aller Finger beider Hände auf optische Reize hin zu prüfen. Die Problem- 
stellung entsprang aus dem Bestreben, psychologische Untersuchungen 
für die Technik des Klavierspielens nutzbar zu machen. 15 rechts- 
händige Vpn., die teilweise grofse Übung im Klavierspielen hatten, kamen 
zur Untersuchung. Die Reaktion bestand im Niederdrücken eines Tasters, 
und zwar bei den Einfingerreaktionen durch einen Finger der rechten 
oder linken Hand; bei den Zweifingerreaktionen wurden zwei Taster 
gleichzeitig niedergedrückt von zwei Fingern derselben Hand oder ver- 
schiedener Hände. Im letzteren Falle wurden sämtliche Kombinationen 
zweiter Ordnung der 10 Finger durchgeprüft, also im ganzen 456. Beim 
Aufleuchten eines links erscheinenden Lichtes war mit einem bestimmten 
Finger der linken Hand, beim Aufleuchten eines rechts erscheinenden 
Lichtes mit einem Finger der rechten Hand, und beim Aufleuchten 
beider Lichte mit zwei Fingern so schnell wie möglich zu reagieren. 

Die Ergebnisse waren folgende: 

1. Die einzelnen Finger unterscheiden sich merklich hinsichtlich 
der Reaktionsgeschwindigkeit. Jedoch ist die Rangordnung der Finger 
nicht bei allen Vpn. die gleiche. 

2. Die Finger der rechten Hand reagieren durchschnittlich schneller 
als die der linken Hand. 

3. Bei den Zweifingerreaktionen hängt die Reaktionsgeschwindigkeit 
eines gegebenen Fingers wesentlich davon ab, mit welchem anderen 
Finger er kombiniert wird. 

4. Für alle Vpn. verlaufen die Zweifingerreaktionen schneller als 

die Einfingerreaktionen. 
5. Unter den Zweifingerkombinationen liefern die die kürzesten 
Reaktionszeiten, bei denen ein Finger der rechten Hand mit einem der 
linken Hand zusammengeht, diejenigen die längsten Zeiten, bei denen 
beide Finger der linken Hand angehören. 

6. Unter den Kombinationen der Finger verschiedener Hände sind 
die Geschwindigkeiten symmetrisch gelegener Finger nicht bevorzugt. 


H. Friepränner (Berlin). 
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Ernst Less. Erfahrungen mit der Jacobsohnschen Gesinnungsprüfung. Allg. 
Zeitschr. f. Psychiatr. 77, S. 221—254. 1921. 

Verf. hat die bekannte Fernarpsche Methode der Prüfung auf 
ethische Gefühlsbetonungen in der Jacossonxschon Modifikation bei 
14 12—22jährigen Individuen (vorzugsweise Rettungshauszöglingen und 
Beobachtungspatienten der psychiatrischen Klinik) angewendet. Die 
interessanten Protokolle werden ausführlich mitgeteilt, die Ergebnisse 
nach dem Jacogsonnschen Schema zusammengestellt. Bei der Durch- 
führung ergaben sich manche Schwierigkeiten: die Rettungshausinsassen, 
die fast immer „etwas auf dem Kerbholz haben“, gerieten bei dem Ver- 
such in lebhafte Angst, dafs „alles ’rausgekommen wäre“; auch durch- 
schauen die Zöglinge meist den Zweck der Untersuchung und „setzen 
sich moralisch zurecht“. Die Ergebnisse dürfen daher prinzipiell nur 
sehr vorsichtig zusammen mit Anamnese und Intelligenzprüfung benutzt 
werden. Ref. bemerkt hierzu noch, dafs er schon seit Jahren vorzieht, 
statt der 7 Jacossouxschen Geschichten jeweils nur 3 und zwar relativ 
kurze darzubieten (50 Pfennig werden einem blinden Drehorgelspieler, 
desgl. 5 Mark aus einem Ladentisch gestohlen und vernascht und 
5 Semmeln von einem hungernden Knaben aus einer Bücherei weg- 
genommen und sofort verzehrt) und dann einerseits die Zahlen zu 
variieren und andererseits weitere kompliziertere Geschichten, immer 
zu drei vorzulegen. Tu. Ziegen (Halle a. S.) 


A. Sıcarer. Die Theosopbie (Anthroposophie) in psychologischer Beurteilung. 
Grenzfr. d. Nerv. u. Seelenleb. 112. 45 S. gr. 8%. J. F. Bergmann, 
München und Wiesbaden 1921. Geh. M. 10,—. 

Eine aufserordentlich gut unterrichtende und kritische Darstellung 
der Theosophie von Frau Bravarsky, Frl. Besant und Dr. Stemer, die 
an jedem Ort zu empfehlen ist. Eine neue Auflage würde beim 
„Schauen“ noch die eidetischen Bilder einzuarbeiten haben. 

Hass Henning (Danzig). 


L. LoewenreLp. Hypnotismus und Medizin. Grundrifs der Lehre von der 
Hypnose und der Suggestion mit besonderer Berücksichtigung der 
ärztlichen Praxis. J. F. Bergmann, München u. Wiesbaden, 1922. 
128 S. 

In diesem Buche, das der Verf. als eine Art Fortsetzung seines 
älteren Handbuches „Hypnotismus“ betrachtet wissen will, findet der 
sich orientierende Leser zweifellos alles Wissenswerte über dieses sehr 
zeitgemälse Gebiet. L. ist erfolgreich bemüht, aus dem grofsen Schatz 
seiner persönlichen Erfahrungen und literarischen Kenntnisse vor allem 
praktische Daten zu vermitteln. Die theoretischen Auslassungen, die 
den Leser dieser Zeitschrift wohl in erster Linie interessieren, nehmen 
keinen grofsen Raum ein. Wenn L. der Auffassung ist, hypnotischer 
Schlaf und natürlicher Schlaf kämen durch die gleichen Mechanismen 
zustande, so wird man diese Meinung kaum mit Befriedigung sich an- 


eignen können. Und ob die Verwirklichungen suggerierter Vorstellungen 
; 24% 
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in der Hypnose sich gar so zwanglos aus der Einschrünkung der Asso- 
ziationsvorgänge und dem verstärkten Einflufs der Aufmerksamkeit er- 
klären lassen, scheint auch recht fraglich. Im Grunde sind es doch nur 
neue Worte für das alte Problem. Wartner Rise (Frankfurt a. M.). 


E. Breurer. Über unbewufstes psychisches Geschehen. Zeitschr. f. d. ges. 
Neurol. u. Psychol. 64, S. 123. 

Gegenüber Ausführungen von Buuke, der die Annahme eines un- 
bewulsten Psychischen als überflüssig ablehnt, da es sich dabei nur um 
Unbemerktes und nicht Formuliertes handle, hält Br. den Begriff für 
unentbehrlich, wobei er aber zugibt, dafs von mancher Seite fälschlich 
auch unklar Bewufstes als unbewulst bezeichnet werde. Die „tausend- 
fültige Erfahrung“ zeige, dafs es Vorgänge gebe, die den bewulsten 
analog, aber auf keine Weise ins Bewufstsein zu heben seien. Er hält 
es für ausgeschlossen, dafs die Kausalkette im Psychischen abreifse und 
führt den Streit — zweifellos mit Recht — auf eine Divergenz in den 
Auffassungen des psychophysischen Zusammenhangs zurück. — Im 
übrigen enthält die Darstellung nichts, was bei ähnlichen Kontroversen 
nicht schon vielfach erörtert wäre. Bı.s „naturwissenschaftliche“ Lösung 
des Leib-Seele-Problems ist in seiner „Naturgeschichte der Seele und 
ihres Bewufstwerdens“ ausführlich dargelegt. 

W. Mayer-Gross (Heidelberg). 


Fr. Pauruan. Sur le psychisme inconscient. Journ. de psychol. 18 (1), 
S. 1—28 u. 18 (2), S. 164—165. 1921. 

Verf. analysiert den Bewufstseinsverlauf als ganzen und findet, dafs 
das, was bewufstseinemäfsig gegeben sei, nicht den vollen Umfang 
dessen darstelle, was im geistigen Leben die Hauptrolle spiele. Ich 
gebe ein Beispiel, das ich der Abhandlung entnehme: Ein Mann arbeitet 
um zu leben, um den Seinen Sicherheit und Annehmlichkeiten des 
Lebens zu verschaffen, er geht aber täglich zur Arbeit, ohne sich jemals 
dieser ihm eigentlich bestimmenden „Tendenz“ bewufst zu werden. 
Solche „unbewufsten Tendenzen“ sind nach Ansicht des Verf.s dasjenige, 
dem im psychischen Leben eine viel gröfsere Wichtigkeit zukommt, als 
dem Bewufstsein. In reiner Form liegen solche „unbewulsten psychi- 
schen Erscheinungen“ bei epileptischen Dämmerzuständen, bei Hand- 
lungen, die in der Zerstreuung ausgeführt werden, und beim sogen. 
Doppel-Ich vor. 

Unter Bewulstsein eines Inhaltes versteht Verf. „die Wahrnehmung 
der Bezüge dieses Inhaltes zum Ich“. „Das mehr oder weniger einheit- 
liche Ich ist aufserordentlich kompliziert, aus Tendenzen verschiedener 
Wichtigkeit und unzähligen Elementen zusammengesetzt, welche sich in 
diesen Tendenzen vereinigen, von einer Tendenz zur anderen übergehen, 
gleichzeitig oder nacheinander in mehrere unter ihnen eingehen... 
Das Bewulfstsein ist eine veränderliche Gröfse, die alle Werte zwischen 
zwei Grenzen annehmen kann. Die eine Grenze ist das Unbewulste aus 
Mangel an Organisation, Systematisierung und Aufmerksamkeit... Die 
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andere... das Übermals an Aufmerksamkeit, das Überwiegen einer 
Vorstellung, einer Wahrnehmung“ usw. (z. B. bei Archimedes). 

Verf. sieht in der Frage nach der Existenz des unbewufsten Psychi- 
schen das gleiche Problem wie in der Frage der Existenz der nicht 
wahrgenommenen Aufsenwelt. Wie er für die Dinge der Aulsenwelt, 
wenn sie nicht wahrgenommen werden, eine „Virtualität* annimmt, so 
betrachtet er auch das unbewulst Psychische als etwas, was zwar nicht 
bewufst, aber der Virtualität nach die gleiche Natur habe wie das be- 
wufste Erlebnis. Verf. lehnt die Auffassung des Unbewulsten als eines 
das Bewulstsein beherrschenden kosmischen Prinzips ab; er sieht in 
dem so gefafsten Begriff nur ein Hilfsmittel „für wenig scharfsinnige 
Geister, die mit ihm in leichter Weise die Schwierigkeiten der Psycho- 
logie zu lösen versuchen.“ 

Im zweiten Teil der Abhandlung beschäftigt sich Verf. mit der 
Frage, wie wir denn von dem Unbewulsten Kenntnis haben. Die Ten- 
denzen sind nicht völlig unbewulst, wir kennen sie „zum Teil, .. . in- 
dessen bleiben viele unserer Tendenzen, viele Elemente, viele Eigen- 
tümlichkeiten unserer Tendenzen unbekannt oder sind uns sehr unvoll- 
kommen bekannt“. Diese Arten des Gegebenseins von Tendenzen werden 
an vielen Beispielen aus dem geistigen Verhalten im gewöhnlichen 
Leben aufgezeigt. Verf. unterscheidet Tendenzen der Sinneswahrneh- 
mung, Tendenzen des Verstandes und Tendenzen des Willens und setzt 
ausführlich auseinander, wie diese verschiedenen Tendenzen sich zu den 
ihnen entsprechenden bewulsten Inhalten verhalten. 

Zum Schlusse lehnt Verf. die Ansicht, das Unbewulste nur physio- 
logisch zu fassen, als unfruchtbar ab. i 

In vorliegender Abhandlung wird ein Verfahren angewendet, wie 
es sehr vielen französischen Autoren nahezuliegen scheint, nämlich, 
durch mehr oder weniger exakte Analyse des Bewufstseinsverlaufes im 
gewöhnlichen Leben zu psychologischen Gesetzmäfsigkeiten zu kommen. 
Es ist klar, dafs ein solches Verfahren, das sich die Aufgabe stellt, nicht 
ein Einzelproblem zu lösen und von da aus weiterzugehen, sondern das 
Bewulstsein als Ganzes zu erfassen sucht, viele ungelöste Einzelprobleme 
als gelöst voraussetzen mu/s, und dafs die Darstellung so allgemein ge- 
halten sein mufs, dafs sie für ganz verschiedene Theorien passen kann. 
Die Hauptwerte der vorliegenden scharfsinnigen Ausführungen P.s liegen 
darin, dafs ihnen eine starke anregende Wirkung innewohnt. 

SkugıcH (Magdeburg). 


W. STEKEL. Die Sprache des Traumes. Eine Darstellung der Symbolik 
und Deutung des Traumes in ihren Beziehungen zur kranken und “ 
gesunden Seele. 2. verb. Aufl. 447 S. gr. 8°. J. F. Bergmann, 
München und Wiesbaden 1922. 

„Symbolik ist die Grundlage der Traumdeutung.“ Anders wie dem 
Verf. sind uns Joseph und Pharao sowie Artemidoros (S. 6f.) keine 
psychologischen Autoritäten, und wir vermissen die wissenschaftliche 
Begründung dieser Grundannahme. Das gleiche gilt für die These, 
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dafs jeder Traum nach Frrup eine Wunscherfüllung sei, wieso sexuelle 
und analogisierende Ausdeutungen mitsamt den hierzu konstruierten 
Mechanismen berechtigt sind. Analogien sind dem Verf. schon bewiesene 
Tatsachen. Ein neutrales Beispiel (8. 187): ein Herr wurde von seiner 
Grofsmutter aufgezogen, er verkehrt (deshalb!) in Gesellschaft gerne mit 
Älteren, er hat „Gerontophilie“, auch ist es kein Zufall, dafs er — ein 
berühmter Historiker für alte Geschichte wurde. Hans Hexnıng (Danzig). 


M. Poxzo. Un nuovo pericolo sociale: l'etere e la cocaina. Vita e Pensiero 
12 (92), S. 176—183. 1921. 

Der Verf. behandelt das auch in Italien nach dem Kriege um sich 
greifende Übel des übermäfsigen Äther- und Kokaingenusses und be- 
schreibt Beobachtungen, die er an von diesem Laster befallenen Per- 
sonen vom Standpunkte kriminalpsychologischer Interessen aus machen 
konnte. Als Besonderheiten hebt P. den Zerfall des moralischen Be- 
wulstseins und das für den Kranken unbemerkt fortschreitende Degra- 
dieren der Persönlichkeit hervor. Häufig sind nach P. bei den Unglück- 
lichen der Diebstahl, der Mifsbrauch des Vertrauens, Veruntreuungen 
und Fälschungen, durch welche letzteren die Kranken sich die Mittel 
zu verschaffen suchen, um in den Besitz der Drogen zu kommen, die 
für sie das grölste Lebensbedürfnis werden. F. Kwæsow (Turin). 


O. Bumxe. Die Diagnose der Geisteskrankheiten. X u. 657 S. gr. 4°. Mit 
86 Textabb. Wiesbaden, J. F. Bergmann. 1919. geh. 34 M. + T. 

Das Buch gliedert sich in eine umfangreicher gehaltene allgemeine 
Symptomatologie und in eine Systematik der einzelnen Geistesstörungen. 
Die erstere bringt neben den körperlichen Störungen eine fast 400 Seiten 
umfassende allgemeine Psychopathologie, die dem Buch seinen Wert 
auch für den nichtpsychiatrischen Psychologen verleiht. Einzelne Ab- 
schnitte sind mit psychologischen Einleitungen versehen, den „Psycho- 
logischen Vorlesungen“ des gleichen Verf.s entnommen. An die Schilde- 
rung der jeweiligen psychopathologischen Erscheinungen schliefsen sich 
eingehende Erörterungen der diagnostischen Gesichtspunkte an; auch 
klinische Untersuchungsmethoden finden Berücksichtigung. Der spezielle 
Teil fafst das symptomatologische und diagnostische Material in dem 
Rahmen der einzelnen Geisteskrankheiten zusammen und zeichnet sich 
ebenso wie der allgemeine Teil durch übersichtliche Gliederung und 
sehr anschauliche Darstellung aus. Dafs diese Darstellung eine in einigen 
psychologischen und klinischen Einzelheiten ausgesprochen subjektive 
Auffassung zum Ausdruck bringt, begreift sich aus der Eigenart des 
Stoffes und tut dent Werk nicht ernstlich Eintrag. Literaturangaben 
sind nicht aufgenommen. Grorc Hennie (Breslau). 


AvuastEIN. Die Behandlung hysterischer Amaurose, Hemeralopie und Am- 
blyopie durch Wachsuggestion und Hypnose und Bemerkungen über das 
Wesen hysterischer Gesichtsstörungen. Festschr. f. H. Kuunt. Zeitschr. 
f. Augenheilk. 48, S. 47. 1920. 

A. weist auf die grofse Bedeutung der Psychotherapie für die 
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Augenheilkunde hin und bringt eine Anzahl interessanter Beiträge zur 
erfolgreichen Behandlung hysterischer Amaurosen, Hemeralopie und 
Amblyopie durch Wachsuggestion und Hypnose besonders bei Kriegs- 
verletzten. Am bemerkenswertesten ist ein Fall von doppelseitiger 
Amaurose als monosymptomatisches Symptom der Hysterie, der nach 
ununterbrochener Dauer von 21 Monaten durch Hypnose geheilt wird. 
Als Hauptsächliches seiner Betrachtungen führt er folgendes an: Als 
Ursache ist eine Schädigung der höchsten Zentren in der Grofshirnrinde 
anzunehmen; ihre Fixation ist durch Autosuggestion wohl möglich. 
Ihre Beeinträchtigung ist auch zur Erklärung der hysterischen Pupillen- 
starre heranzuziehen bzw. der trägen Reaktion der Pupillen bei Hysteri- 
schen. Ein Trauma materieller oder psychischer Art ist in ganz her- 
vorragendem Mafse als Ursache für Hysterie allein oder zur Hervor- 
rufung bei bestehender Disposition anzunehmen. Jede Hysterie ist eine 
Störung der normalen Hirnfunktion, nicht Folge von gefühlsbetonten 
Vorstellungen; ihre Wirkung kann jedenfalls nur bei jener Voraussetzung 
eintreten. Viel wichtiger ist die Wirkung von Autosuggestion bei durch 
Trauma erschütterter Energie der Psyche. Wachsuggestion mit faradi- 
schem und galvanischem Strom und suggestiver Kochsalzeinspritzung 
ist in der Regel zur Heilung hysterischer Störungen des Sehorgans aus- 
reichend. Die Schmerzempfindung spielt bei der Heilung eine gewisse 
Rolle. In manchen Fällen ist aber eine Hypnose nicht zu entbehren. 
Die richtig geleitete Hypnose bringt niemals eine Schädigung. Somnolenz 
oder Hypotaxie sind in der Regel ausreichend. KREKELER (Würzburg). 


James W. Bripges and Lirzıan E. Corer. The Relation of Intelligence to 
Social Status. Psychol. Rev. 24 (1), S. 1-31. 1917. 

8. D. Porrzus. Mental Tests with Delinquents and Australian Aboriginal 
Children. Ebenda S. 32—42. 

1. 300 Kinder aus 3 verschiedenen Schulklassen werden nach der 
Skala von YERKES-BRIDGES geprüft. Der eine Teil der Kinder stammt 
von wohlhabenden Eltern und besucht eine vorzüglich eingerichtete 
Schule; die anderen sind arm, oft unterernährt, und besuchen eine ver- 
wahrloste Schule. Auch hier bestätigt sich der oft festgestellte Unter- 
schied der sozialen Schichten, besonders in den Tests, welche Analyse und 
Abstraktion prüfen, weniger in denen, die auf motorische Koordination 
gehen. Der Unterschied war in der untersten Klasse am gröfsten und 
nahm scheinbar mit den höheren ab, was aber nur daran lag, dafs die 
verwahrlosten Kinder länger in derselben Klasse bleiben mufsten, die 
Differenz des Alters mit der wachsenden Klasse mithin grölser wurde. 
Da sich mit Benutzung des gemeinsamen Maflses in der niederen Schule 
verhältnismäfsig viele Schwachsinnige ergeben würden, befürworten die 
Verff., jede Schicht vielmehr mit einer Skala ihres Standes zu messen. 
— Natürlich würde das aber den Hauptzweck der Intelligenzprüfungen 
aufheben. 

2. Nach der Methode von SrorLrıns, sich in einem Labyrinth 
durchzufinden, waren intellektuelle Tests für die Jahre 3—13 geeicht. 
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Danach geprüft, zeigte eine Gruppe jugendlicher Verbrecher durch- 
schnittlich ein Zurückbleiben von 21), Jahren hinter ihrem Alter; die 
Insassen einer Besserungsanstalt sogar ein solches von 5°, Jahren, am 
wenigsten unter ihnen die Einbrecher, am meisten die Mörder. Ein- 
geborene standen im Durchschnitt nur 5 Monate zurück; doch ist hier 
der Altersunterschied entscheidend; die jüngeren Kinder stehen relativ 
besser; dagegen kommt ihre Entwicklung früher zum Stillstand. Taub- 
stumme, sonst normale Kinder endlich blieben im Durchschnitt 2 Jahre 
zurück. J. Fröses (Valkenburg). 


R. Gaurr. Das sexuelle Problem vom psychologischen Standpunkt. 24 S. 
4°. Tübingen, H. Lauppsche Buchh. 1920. geh. 1 M. + T. 

Verf. entwickelt in der vorliegenden Wiedergabe einer Ansprache 
an die Tübinger Studentenschaft das Entstehen und Reifen des Sexual- 
triebes, den er fern von extremen Begriffsfassungen dem Selbsterhaltungs- 
trieb an die Seite stellt. Er weist auf die Wege und Abwege, auf die 
der Trieb insbesondere die heranwachsenden Geistesarbeiter männlichen 
und weiblichen Geschlechts hindrängt und hebt den unauflöslichen 
Gegensatz hervor, in welchem die Forderungen unserer abendländisch- 
christlichen Kultur zu den sinnlichen Geboten der Natur stehen. löine 
Sublimierung des sinnlichen Dranges in geistigere Energien wird noch 
am ehesten aus diesem Zwiespalt hinausführen, doch die Tragik des 
sinnlich-sittlichen Lebens niemals beseitigen können. Der Vortrag gibt 
trotz seines etwas resignierten Ausklingens in SpensLersche Ideen der 
akademischen Jugend manches Positive. Den Worten mit ihrer warmen 
Eindringlichkeit, die doch alles ethische Pathos vermeidet, ist eine ent- 
sprechende Resonanz zu wünschen. GeorG Henning (Breslau). 


E. G. Dasser. Die Ursachen der Trunksucht und ihre Bekämpfung durch 
die Trinkerfürsorge in Heidelberg. 125 S. Berlin, J. Springer. 1921. 
Äufserst sachliche, sorgfältige Verarbeitung eines aus 151 Trinkern 
der Heidelberger Trinkerfürsorge sich ergebenden Krankenmaterials. Der 
Autor begnügt sich nicht nur mit unpersönlicher, übrigens umfassendster 
Statistik, sondern tritt mit den Trinkern selbst in Berührung und sucht 
aulserdem deren Familien im eigenen Hause auf. Es werden unter- 
schieden Trinker aus geistiger Minderwertigkeit heraus, solche auf Grund 
von Milieuschäden und endlich solche, bei denen Haltlosigkeit bei vor- 
handenen Umweltschäden zur Trunksucht führt. Von besonderer Be- 
deutung erscheint die Feststellung, dafs der kriminelle, gewalttätige 
Trinker ein gewalttätiger Mensch gewesen sein mufs; den Weichlichen, 
Inaktiven wird auch die Trunksucht nicht zu Rohheitsdelikten führen 
können. Die Heilungsaussichten liegen am günstigsten bei früher 
geistig Gesunden. Aber auch Haltlose sind zu beeinflussen, wenn die 
gesetzlichen Handhaben zur Bekämpfung der Trunksucht früh genug 
eingreifen, um der durch Alkoholismus bedingten Charakterveränderung 
vorzubeugen. Hier sollte der Psychiater ein gewichtiges Wort mit- 
zureden haben. W. Rızsg (Frankfurt a. M.). 
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L. Lorwssrerp. Über die Dummheit. Eine Umschau im Gebiete der 
menschlichen Unzulänglichkeit mit einem Anhange: die menschliche 
Intelligenz in Vergangenheit und Zukunft. 2. neubearb. Aufl. 358 S. 
gr. 8°. J. F. Bergmann, München und Wiesbaden 1921. Geh. M. 39,—. 

Die neue Auflage ist umgearbeitet. Das Werk beleuchtet unter 
medizinischem und popularpsychologischem Gesichtswinkel die ver- 
schiedensten Gebiete (Kriterien, Aberglaube, Entwicklung, organische 

Bedingungen, Lebensalter, Geschlecht, Milieu; die Dummheit der In- 

telligenten, im sozialen Leben, Politik und Wissenschaft, Kriminalität, 

Schwachsinn, Fortschritt der Menschheit). Von dem anregenden Über- 

blick wird man bei dem geschilderten Standpunkt keine Tiefenpsycho- 

logie, z. B. bei der Psychologie der Naturvölker erwarten. 
Hans Henning (Danzig). 


H. Corxeuivus. Kunstpädagogik. Eugen Rentsch, München und Erlenbach 
bei Zürich 1920. 

Der herkömmliche Unterricht in bildender Kunst, einschliefslich 
des sog. kunstgewerblichen Unterrichts, pflegt die natürlichen Voraus- 
setzungen seiner Aufgabe vollkommen zu ignorieren: er beachtet weder 
die Gesetze, nach welchen sich das künstlerische Schaffen auf Grund 
des Vorstellungsbesitzes des Schaffenden vollzieht, noch die Gesetze, von 
welchen die Wirkung des Geschaffenen auf das Auge des Beschauers 
abhängt. Der Verf. war schon lange in Wort und Schrift bemüht, für 
die Umgestaltung des Kunstunterrichts im Sinne der Berücksichtigung 
dieser Voraussetzungen zu wirken, als ihm zu Beginn des Krieges von 
den Eigentümern der früheren Debschitzschen Lehrwerkstätten in 
München die Aufgabe gestellt wurde, diese Schule auf Grund seiner 
Prinzipien neu zu organisieren. Was in dieser Schule während des 
Krieges praktisch durchgeführt wurde, ist im vorliegenden Buche 
theoretisch dargelegt. (Die Schule ging nach dem Krieg in die Hände 
neuer Eigentümer über, welche das begonnene Werk nicht fortsetzten, 
sondern zerstörten.) 

Der erste, einleitende Teildes Buchesgibtdie erkenntnistheoretischen 
Grundlagen für das Verständnis der künstlerischen Tätigkeit im all- 
gemeinen. Es wird gezeigt, wie die Dinge unserer Umgebung sich dem 
Auge regelmäfsig in einer für die Erkenntnis durch das Auge durchaus 
ungeeigneten Erscheinung darbieten, wie aber beim künstlerisch ge- 
richteten Individuum durch das Kennenlernen der verschiedenen Er- 
scheinungen der Dinge und der Zusammenhänge dieser Erscheinungen 
sich eine Welt neuer Vorstellungen bildet, durch deren Wiedergabe in 
entsprechendem Material eine dem Auge und seinen Erkenntnisgesetzen 
durchaus angemessene Welt von Gestaltungen geschaffen wird. Diese 
Neuschöpfung einer Welt für das Auge ist das natürliche Ziel der 
Tätigkeit des bildenden Künstlers — in welchem Gebiet er auch diese 
Tätigkeit ausüben mag. 

Der zweite Teil zeigt die Gesetzmäfsigkeiten auf, durch deren Er- 
füllung sich alle künstlerische Gestaltung von der Welt der natürlichen 
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Dinge und zugleich von aller falschen, dilettantischen Gestaltung unter- 
scheidet. Die Mitteilung dieser Gesetzmäfsigkeiten bildet den Gegen- 
stand des theoretischen Unterrichts, der den praktischen fortwährend 
zu ergänzen und zu erläutern bestimmt ist. 

Im dritten Teil endlich werden die Gesichtspunkte dargelegt, nach 
welchen im praktischen Unterricht zu verfahren ist, um den Schüler, 
dem heute regelmäfsig durch die Einwirkung einer allen künstlerischen 
Forderungen widersprechenden Umgebung jedes Verständnis für die 
künstlerische Aufgabe abhanden gekommen ist, auf dem einfachsten 
Wege zum Verständnis dieser Aufgabe zurückzuführen und ihn zur 
Arbeit aus der eigenen Vorstellung ohne Rücksicht auf fremde Vor- 
bilder zu leiten, zugleich aber seine Vorstellungswelt immer weiter im 
Sinne der im theoretischen Unterricht aufgewiesenen Gesetze zu ent- 
wickeln. Eigenbericht. 


B. T. BaLowm. The physical growth of children from birth to maturity. 
University of lowa studies in Child welfare 1 (1). 411 S. 

Äufserstgründliche Wägungen, Gewichts-, Kraft-und Atemmessungen 
an einem grolsen Säuglings- und Kindermaterial weilser und farbiger 
Kinder, grofse Anzahl von Kurven und Tabellen, die alte Tatsachen auf 
Grund objektiver Methoden bestätigen und neue aufdecken. Beachtens- 
wert ist, dafs diese Untersuchungen durch Jahre hindurch an denselben 
Individuen vorgenommen wurden, so dafs die Eltern während vieler 
Jahre ihrer Kindheit und wieder deren Kinder jahrelang beobachtet 
wurden. Der Autor sucht allgemeine Regeln aufzustellen für die 
Wachstums- und Entwicklungskurven bei Knaben, Mädchen, weifsen 
und farbigen Menschen; auch Familien haben ihre eigene familiäre 
Wachstumskurve trotz verschiedener absoluter Wachstumsgröfsen. 

W. Rızse (Frankfurt a. M.), 


M. Poxzo. Il valore didattico del cinematografo. Riv. di Psicol. 10 (1), 
S. 47—52. 1914. 

In der vorliegenden Mitteilung bespricht der Verf. die Vorteile wie 
die Nachteile kinematopraphischer Darstellungen mit Rücksicht auf den 
Einflufs, den sie auf Jugendliche ausüben und erteilt Ratschläge für die 
Verwendung der Kinematographen in Schulen. Bei dieser Gelegenheit 
sei auf eine frühere Arbeit des Verf.s hingewiesen (Atti della R. Accad. 
delle Scienze di Torino 46, 1911; Arch. ital. de Biol. 56 (1), S. 81—86, 1911), 
in der er die während kinematographischer Darstellungen gemachten 
Beobachtungen psychologisch zu analysieren sucht und unter anderem 
auf die Häufigkeit von assimilativen Vorgängen hinweist, die bei solchen 
Darstellungen in Kraft treten. F. Kızsow (Turin). 


H. Barss. Über die Chemorezeption bei Garneelen. Biol. Zentralbl. 33, 
S. 508—512. 1913. 

Dafs wir auch bei Wassertieren eine gewisse Berechtigung haben, 

uns nach dem Geruchs- und Geschmackssinn zu fragen, dafs es da also 

zwei spezifisch verschiedene Sinne geben mag, obwohl beim Menschen 
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als Geruch nur der Sinn für chemisch wirkende gasförmige Körper 
verstanden wird, ist wohl zuzugeben, und Nager hatte manches noch 
nicht erkannt, als er es bestritt. Beim Fisch wenigstens sind nicht nur 
vom morphologischen Standpunkte aus Riech- und Schmeckorgane genau 
zu unterscheiden, da sie durchaus denen der Landwirbeltiere entsprechen, 
sondern v. UEXKÜLL konnte auch zeigen, dafs die Nase durch ganz 
andere chemische Reize affiziert wird als das Maul, und dafs in beiden 
Fällen sich ganz verschiedene Reaktionen von seiten des Fisches er- 
geben. Barss stellte sich nun ein ähnliches Problem bei Garneelen, 
also bei zehnfülsigen Krebsen, und er glaubt erwiesen zu haben, dafs 
Geschmacksorgane an den Mundgliedmafsen und an den Thorakalfüfsen 
seiner Versuchstiere zu suchen sind, in denen man bisher nur Organe 
für den Berührungssinn vermutet hatte, Geruchsorgane aber in den 
Antennen und auch an sonstigen Stellen des Garneelenkörpers. Als 
Merkmal dafür, dafs eine Geschmacksreaktion vorliege, betrachtet er das 
Zugreifen nach einem mit Fleischsaft getränkten Wattebausch, während 
ein mit Chinin- oder Kokainlösung getränkter Wattebausch höchstens 
vorübergehend betastet wird, als Merkmal für eine Geruchsreaktion die 
Bewegungen, welche durch einen zum Tier gelangenden Diffusionsstrom, 
der aus einem Glasröhrchen von einem Fleischstück herkommt, aus- 
gelöst werden. Nicht zugeben aber kann man, dafs es sich nur im 
letzteren Falle um eine Wirkung auf die Entfernung handele, im ersteren 
aber um eine Wirkung durch Berührung mit dem chemischen Agens, 
und dafs in diesem Sinne hier Geruch und Geschmack zu unterscheiden 
sei. In beiden Fällen vielmehr ist das chemische Reizmittel eine 
Flüssigkeit, die die Sinnesorgane im einen wie anderen Falle direkt be- 
rühren mufs, um perzipiert zu werden. Was die Versuche des Verf.s 
also eigentlich zeigen, ist, dafs die von ihm erwähnten Teile des Krebs- 
körpers sämtlich für Stoffe wie Fleischsaft empfindlich sind, die Mund- 
gliedmafsen und die Thorakalfüfse jedoch nur, wenn gleichzeitig von 
ihnen ein fester Körper gefühlt wird. Es ist selbstverständlich, dafs 
uns diese Versuche sehr gut darüber Aufschlufs geben, wie das Tier 
durch einen entfernten Nahrungskörper angelockt wird und ihn schliefs- 
lich nach Betastung ergreift. V. Franz (Leipzig-Marienhöhe). 


A. v. PrLueKk und A. Scheunerr. Der Gesichtssinn. Lehrbuch der ver- 
gleichenden Physiologie der Haussäugetiere. 2. Aufl. 

Aus der vergleichenden Physiologie dürften folgende Tatsachen 
wohl von allgemeinem Interesse sein: Was die brechenden Medien an- 
langt, finden wir bei allen gröfseren Haustieren unregelmäfsigen Linsen- 
astigmatismus, Hund und Katze haben jedoch Hornhautastigmatismus. 
Es ist leicht möglich, mehrere hintereinanderstehende Linsenbilder zu 
beobachten, da die einzelnen Schichten der Linse von verschiedener 
Dichte sind. Der Brechungszustand ändert sich mit den Lebens- 
bedingungen innerhalb derselben Tiergattung: unter Weiderindern fand 
man 43°, Emmetrope, 57°, Myope, bei Stallrindern nur 10%, Emmetrope. 
Die Akkommodation wird auf verschiedene Weise vollzogen, Kephalo- 
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poden und Amphibien akkommodieren durch Linsenverschiebung, Rep 
tilien, Vögel und Säugetiere durch Krümmung der Linsenoberfläche. 
Fische und Lurche haben Naheinstellung der Linse, Ferneinstellung 
geschieht durch Annäherung der Linse an der Retina. Bei einseitiger 
Reizung erfolgt bei höheren Säugetieren doppelseitige Pupillarreaktion 
infolge partieller Kreuzung der Pupillarfasern im Chiasma, bei niederen 
Säugern und anderen Wirbeltieren erfolgt nur einseitige Reaktion, da 
totale Kreuzung stattfindet. Das Tapetum verursacht das bekannte 
Augenleuchten der Tiere, es fehlt beim Menschen und Schwein. Katzen 
und Nachttiere haben eine bessere, Hund und Pferd eine schlechtere 
Dunkeladaptation als der Mensch. Obgleich die Tiere nur eine geringe 
Konvergenzbreite besitzen, ist bei den höheren Säugetieren ein binoku- 
lares Sehen möglich. Wir finden bei Tieren einen m. retraktor bulbi, 
der den bulbus in der Orbita zurückhält, bei seiner Kontraktion wird 
die Nickhaut herübergezogen. KREKELER (Würzburg). 


C. Hess. Beiträge zur Frage nach einem Farbensinn der Bienen. Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. 170, S. 337—860. 1918. 

Nach den Untersuchungen von Hess haben die verschiedenen 
farbigen Lichter für das Bienenauge unter allen Versuchsbedingungen 
den gleichen Helligkeitswert, wie für das total farbenblinde Menschen- 
auge. H. wendet sich gegen die Einwände, die von zoologischer Seite 
(v. Frisch, BUTTEL-RErPEN u. a.) gegen seine klassischen Untersuchungen 
unternommen wurden. v. Frisch hatte mittels Dressurversuche iestge- 
stellt, dafs die Bienen rotblind seien, doch weist Hess aus den Versuchs- 
protokollen nach, dafs von den dressierten Bienen auch Blau und Gelb 
verwechselt wird. Weitere eigene interessante Versuche, durch mannig- 
faltige Abbildungen belegt, zeigen, dafs die Bienen sich überhaupt nicht 
auf Farben abrichten lassen. Selbst die von v. Frisca auf dem Freiburger 
Zoologentag demonstrierten Dressurversuche auf Farben können keinen 
Beweis für den Farbensinn der Bienen bilden, weil die Gegenversuche 
mit Grau fehlten, die zur eindeutigen Beurteilung unerläfslich sind. 
Interessant sind die Versuche H.s über den Umfang der Dunkeladap- 
tation der Bienen, die er mit Hilfe des öfter von ihm angewandten 
Tunnelverfahrens prüfte; als Lichtquell dient ein weilser Schirm, welcher 
von einer in einem Tunnel mefsbar verschieblichen Lampe belichtet 
wird. H. kommt an Hand einer gröfseren Reihe von Versuchen zu dem 
Schlufs, dafs die Lichtempfindlichkeit der Bienen beim Übergang vom 
Hellen ins Dunkle anfangs verhältnismäfseig schnell, später langsamer 
zunimmt, und schon nach einem Dunkelaufenthalt von 15—20 Minuten 
um das 500—1000fache gestiegen ist. KREKELER (Würzburg). 


C. Hess. Über Lichtreaktion bei Raupen und die Lehre von den tierischen 
Tropismen. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 177, S. 57. 1919. 

In einer Reihe mannigfaltiger Versuche zu Untersuchungen über 
die Lichtreaktionen bei Raupen wird der Nachweis erbracht, dafs diese 
das für totale Farbenblindheit charakteristische Verhalten zeigen, was 
Hess auch für andere Wirbellose gefunden hat (höchste Helligkeit im 
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Spektrum im Gelbgrün-Grün; um 530 mm). Hess fand eine neue Licht- 
reaktion bei jungen Raupen, die darin besteht, dafs bei Verdunkelung 
die Räupchen Kopf und Vorderkörper stark in die Höhe heben und wie 
suchend hin- und herbewegen. Die Tiere reagieren nicht so stark, wie 
die anderen von Hess untersuchten Wirbellosen, immerhin sind die 
Unterschiede noch klein genug, um mit Hilfe dieser Reaktion über die 
relativen Reizwerte verschieden farbiger Lichter Aufschlufs zu erhalten. 
Weiterhin findet sich eine höchst interessante Reizbarkeit für Ultra- 
violett, die Raupen suchen das an ultravioletten Strahlen reiche Licht 
selbst dann auf, wenn es für uns viel dunkler ist. Messend konnte 
Hess feststellen, dafs ein für unser Auge helles, aber an Ultraviolett 
nahezu freies Weifs auf die Augen der Raupen keine grölsere Hellig- 
keitswirkung besitzt, als ein für uns ziemlich dunkles, aber von seinen 
ultravioletten Strahlen nicht befreites Grau. Diese Bedeutung der ultra- 
violetten Strahlen im Verein mit der von Hxss nachgewiesenen starken 
Fluoreszenz der Augen ergibt die Irrigkeit der bisherigen Annahme, 
dals auf die Fazettenaugen nur diejenigen Strahlen wirken, welche den 
nervösen Endapparat direkt erregen. Vielmehr können auf diese Weise 
auch kurzwellige Strahlen wahrgenommen werden, welche unter einem 
Gesichtswinkel von im ganzen etwa 180° auftreffen. H. bespricht dann 
noch eingehend diese Verhältnisse im zusammengesetzten Arthropoden- 
auge, bei dem ebenfalls z. B. dadurch wesentlich günstigere Bedingungen 
herbeigeführt werden, dafs die Lichtfläche, welche die Strahlen zu den 
Rhabdomen sendet, durch Fluoreszenz vergröfsert wird. In allen diesen 
Augen wird durch die Fluoreszenz eine wesentliche Vergröfserung des 
Gesichtsfeldes herbeigeführt. Nach den Hrssschen Untersuchungen 
haben sich alle Angaben, auf welche Lors seine Lehre von den tieri- 
schen Tropismen gründete, als unrichtig erwiesen. H. zeigt dann noch 
an Beispielen, zu welchen Widersprüchen mit den Tatsachen diese Lehre 
führen mufs, und weist schliefslich darauf hin, dafs bei so vielen unter- 
einander so verschiedenen Tierarten die Sehqualitäten der neugeborenen 
Tiere in allen Einzelheiten schon wesentlich gleiches Verhalten zeigen, 
wie bei den ausgewachsenen. KereKELER (Würzburg). 


H. Kurrer. Myrmikologische Beobachtungen. Biol. Zentralbl. 37 (9) S. 429. 
1917. 
— Beiträge zur Ameisenpsychologie. Biol. Zeniralbl. 38 (3), S. 110—116. 1918. 
Beim Brutparasitismus der Formica kann nach Was{many die Königin 
der Hilfsameisenart durch die Königin der adoptierten Art (Formica rufa) 
beseitigt werden. Im Wallis und in Zuchtversuchen fand K. unter 
Steinen zwei ganz junge Rufa-Fusca Kolonien, wobei die Fusca-Kolonien 
keine eigene Königin hatten. Daneben zeigte sich eine dritte Fusca- 
Kolonie mit einer Fusca- Königin und zwei toten Rufa- Weibchen. 
Letztere kann somit leichter in weisellose Kolonien, als in solche mit 
eigener Königin gelangen. — Auf einem Südhang bei Tschamut in Grau- 
bünden (1800 m) fand K. die Formica picea Nyl. als Alpenbewohnerin in 
Erdnestern, die 30 cm tief in den Weideboden reichten. 
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Die zweite Arbeit hat enorme Konsequenzen hinsichtlich des 
Versuchsmaterials mehrerer Autoren, namentlich wird man bei Un- 
stimmigkeiten zwischen Brun und anderen Autoren auf diesen Punkt 
zurückgehen. Als Brun, Kutter und Ewmerius die Kolonie wiederholt 
„mit einer katastrophal wirkenden Rücksichtslosigkeit“ heimgesucht 
hatten, trat 1913 eine Unmenge von Pseudogynen auf, vor allem Meso- 
pseudogynen. 96°, der Kolonie war nun mifsbildet, nachdem die Kolonie 
durch stete Verwüstung des Baues und Entzug von Arbeitern von 
ihrer „Grofsmachtstellung“ zur Bedeutungslosigkeit, Not und Verwüstung 
herabgesunken war. Die Pseudogynenbildung wird erklärt als bedingt 
entweder durch zu spät versuchte Umzüchtung von Larven zu Arbeitern, 
die anfangs zum Weibchenstand bestimmt waren, oder durch blofse Ver- 
nachlässigung der weiblichen Larven. — Es folgt ein Bericht über die 
Besichtigung der 1909 von WHerLER in Zermatt entdeckten gemischten 
Rufa-Fusca Kolonien. — Schliefslich fand K. in Glattfelden (Zürich) ein 
ungeheures Leichenfeld von Formica rufa, das eine Fläche von 25 zu 
1,5 m bedeckte, mit enorm vielen entflügelten Königinnen, keinen 
Männchen und Teilen von Fliegen, Käfern usw. K. vermutet darin 
einen Friedhof oder Kehrichtplatz der Tiere, ist aber selbst nicht recht 
davon überzeugt. Nähere Angaben über dieses enorm lange und ganz 
schmale Leichenfeld, ob es etwa eine alte Heerstra[se sein könnte und 
dergleichen, fehlen leider. Hass Henning (Danzig). 


Gesellschaft für experimentelle Psychologie. 


Der achte Kongre[s für experimentelle Psychologie findet am 17.— 
20. April 1923 (Montag den 16. April Begrüfsungsabend) zu Leipzig statt. 

Folgende Sammelreferate werden erstattet werden: j 
O. Serz, Über die Persönlichkeitstypen und die Methoden ihrer Be- 

stimmung. Dazu ein Korreferat von R. Somxer. 
J. Coms, Geschlecht und Persönlichkeit. 

W. Perers, Vererbung und Persönlichkeit. 
F. Krüger, Der Strukturbegriff in der Psychologie. 

Es wird gebeten, Anmeldungen von Vorträgen Herrn Prof. Dr. 
Feriıx Krücer, Leipzig, Liviastr. 6 zukommen zu lassen, dagegen An- 
fragen betreffend Wohnung u. dgl. an Herrn Prof. Dr. Orro KLEMM, 
Leipzig, Schwägricherstr. 5 zu richten. 

Die Jahresbeiträge, welche die Mitglieder unserer Gesellschaft vom 
Jahre 1923 ab zu zahlen haben, sowie die Beiträge, welche die nicht zu 
unserer Gesellschaft gehörigen Kongrelisteilnehmer zu entrichten haben, 
werden erst später festgesetzt werden. 

Behufs Erleichterung der Reise wird mitgeteilt, dafs bei allen Ver- 
anstaltungen des Kongresses das Erscheinen im Reiseanzug genügen wird. 

Im Auftrag 
Prof. Dr. G. E. MÜLLER. 
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